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I

n klassischen Gedichten und Theaterstücken erzählen reine und tugendhafte Menschen, dass Häuser der Sünde und Fleischeslust, in denen Kurtisanen Freiern ihre Gunst gewähren, die Schandflecken eines jeden Ortes sind. Zugleich sind sie ein notwendiges Übel, denn ließe man diese Häuser schließen, würden die Sündhaften und Zügellosen ihren Begierden überall freien Lauf lassen.«

 

Aus dem dreiundsiebzigsten Abschnitt der Dekrete des ersten Tokugawa-Shōgun.

 

Im Nordwesten der Hauptstadt Edo, durch Sümpfe und ausgedehnte Reisfelder wie eine Insel vom Umland getrennt, lag Yoshiwara. An diesem kalten Winterabend funkelte es wie ein kostbares Geschmeide in der Dunkelheit der umliegenden Landschaft. Der Widerschein der unzähligen bunten Lichter des Vergnügungsviertels bildete am schwarzen Himmel eine helle, rauchige Kuppel, die sich über der hohen Mauer Yoshiwaras wölbte, die wiederum von einem Wassergraben umschlossen war, auf dessen Oberfläche sich der silberne Schein des Mondes spiegelte. Hinter diesem Schutzwall, in den hellen Straßen und Gassen Yoshiwaras, brodelte trotz der späten Stunde das Leben. In Teehäusern und Essstuben, Gasthäusern und Bordellen, von denen die Straßen gesäumt waren, herrschte noch immer reger Betrieb. Kurtisanen, in leuchtend bunte Kimonos gekleidet, saßen hinter den vergitterten Fenstern der Freudenhäuser und lockten die Männer, die auf der Suche nach Vergnügungen durch die Straßen schlenderten, mit aufreizenden Gesten und anzüglichen Rufen. Fahrende Händler boten Tee und Reisklöße feil, und ein Ausrufer versuchte, Kunden in einen Laden zu locken, in dem Gemälde der schönsten Prostituierten angeboten wurden.

Nur in Yoshiwara war die Prostitution gesetzlich erlaubt. Um die Gebote des Anstands zu wahren und die öffentliche Moral zu schützen, lag das Vergnügungsviertel einen mehrstündigen Ritt von der Stadt Edo entfernt. Männer aus sämtlichen Gesellschaftsschichten kamen hierher, um zu trinken, zu feiern und die Dienste der Kurtisanen in Anspruch zu nehmen, von denen viele als junge Mädchen von ihren verarmten Familien in die Prostitution verkauft worden waren; andere hatte man zur Strafe für ein Verbrechen dazu verurteilt, in einem der vielen Bordelle Yoshiwaras den Männern zu Willen zu sein.

Wegen der späten Stunde und des kalten Wetters hatten viele Besucher des Vergnügungsviertels sich bereits von den Straßen in die Gebäude begeben, um zu speisen, Sake zu trinken und den verschiedensten Vergnügungen zu frönen. In Bordellen grölten betrunkene Besucher anzügliche Lieder; in Esslokalen spielten Musikanten für Gäste auf, die in prächtigen Gemächern an reich gedeckten Tafeln speisten, während in stillen, abgeschiedenen Kammern die Paare einander in den Armen lagen.

Der Mann, der sich allein in einem Zimmer eines der Bordelle an der Ageyachō-Straße aufhielt, nahm von alldem kaum etwas wahr. Im Nebel der Trunkenheit lag er regungslos auf einem Bett, das unter ihm zu schwanken schien wie ein Schiff auf stürmischer See. Aus dem Gesellschaftszimmer im Erdgeschoss drangen Gesang, die Klänge einer Samisen und fröhliches Lachen in misstönenden, an- und abschwellenden Melodien zu ihm in den ersten Stock. Durch seine halb geschlossenen Lider sah der Betrunkene rote Lichter, die zuckten und blitzten und sich rasend schnell drehten wie Lichtspiegelungen auf einem Wasserstrudel. Am Rande seines Gesichtsfeldes nahm der Mann nebelhaft ein Landschaftsgemälde wahr, auf dem Gärten und Wiesen zu erkennen waren. Der Betrunkene stöhnte, von heftiger Übelkeit geplagt.

Wo bin ich?, fragte er sich benommen. Wie bin ich hierher gekommen?

Der Mann erinnerte sich verschwommen an einen Ritt über winterliche Felder … an Trinkschalen, die mit heißem Sake gefüllt waren … an das Gesicht einer Frau, die den Blick züchtig gesenkt hatte … ein wunderschönes Gesicht, strahlend im warmen Lampenlicht … an ein leises Gespräch voller Schmeicheleien, Verlockungen und Versprechen … und an die lustvolle Vereinigung ihrer Körper, voller Wildheit und ungezügelter Leidenschaft, bis zum überwältigenden sexuellen Höhepunkt …

Danach hatte er wieder heißen Sake getrunken, erinnerte der Mann sich verschwommen. Eigentlich vertrug er viel Alkohol; deshalb konnte er nicht begreifen, wie ein paar Schalen Reisschnaps ihn so betrunken machen konnten, dass er nun das Gefühl hatte, sterben zu müssen. Eine eigenartige Taubheit breitete sich in seinen Gliedern aus, und er fühlte sich seltsam losgelöst vom eigenen Körper, der ihm schwer wie Blei vorkam und dennoch zu schweben schien, so leicht wie eine Feder. Heiße Furcht loderte wie ein Feuer in seinem umnebelten Bewusstsein auf, schoss empor wie eine Stichflamme, die aber sogleich erlosch, denn die Trunkenheit machte den Mann nahezu taub für sämtliche körperlichen und geistigen Empfindungen. Während er verzweifelt zu ergründen versuchte, was mit ihm geschehen war, spürte er plötzlich, dass er sich nicht allein im Zimmer befand.

Schnelle Schritte erklangen. Jemand huschte über die Tatami-Matten, die um das Bett lagen. Der schwingende, leise raschelnde Saum eines bunten Gewandes fächelte dem Betrunkenen einen Hauch kühle Luft ins erhitzte Gesicht. Geflüster, zu einem gespenstischen, wirren Wortschwall verzerrt, vermischte sich mit den gedämpften Klängen der Musik und dem Stimmengewirr, die aus dem Erdgeschoss heraufdrangen. Dann sah der Mann, wie die verschwommene Gestalt eines Menschen sich über ihn beugte – ein dunkler, bedrohlicher Schemen vor dem Hintergrund des wirbelnden roten Lichtstrudels. Das Flüstern wurde lauter und schneller und verwandelte sich bald in einen beständigen, schrillen Laut. Durch den Nebel seiner Benommenheit spürte der Mann eine plötzliche, tödliche Bedrohung, doch sein Körper gehorchte ihm nicht und widersetzte sich jedem Versuch einer Bewegung. Wie gelähmt lag er da. Nur seine Lippen bewegten sich in stummem Flehen.

Die schattenhafte Gestalt kam näher ans Bett und beugte sich über den hilflosen Mann. Die Gestalt hielt einen langen, dünnen Gegenstand in der Faust, der im verschwommenen Sichtfeld des Betrunkenen zu vibrieren schien. In hilflosem Entsetzen starrte er auf den Gegenstand – bis die schattenhafte Gestalt in einem Ausbruch wilder Gewalt damit zustach. Im linken Auge des Betrunkenen loderte greller Schmerz, der bis ins Hirn schoss und ihn jäh aus der Benommenheit riss. Der Mann stieß ein schrilles, durchdringendes Kreischen aus und verstummte wimmernd. Die Musik, das Gelächter und die Rufe aus dem Erdgeschoss verschmolzen zu einem misstönenden Lärm. Schwarze Schatten huschten durchs Zimmer. Der Mann sah einen grellweißen Blitz, der von seinem zerstochenen Auge aus durch den ganzen Körper jagte und seine Arme und Beine heftig zucken ließ; sein Herz schlug rasend schnell, und der Puls dröhnte ihm in den Ohren. Er bäumte sich auf und wand sich in Krämpfen, während der Gegenstand in seinem Auge seinen Kopf gleichsam ans Bett zu nageln schien. Blut schoss aus der Wunde, färbte das Sichtfeld des Mannes rot und überflutete schließlich die schattenhafte Gestalt, die ihm den dünnen Gegenstand immer tiefer ins Auge bohrte …

Der fürchterliche Schmerz ließ das Herz des Mannes beinahe zerspringen. Dann ließen seine Zuckungen allmählich nach, und sein Herz schlug immer langsamer. Sämtliche Empfindungen – Geräusche, Gerüche, der quälende Schmerz – wurden schwächer und schwächer, bis die Schwärze des Todes den Mann umfing, den letzten Funken Licht erlöschen ließ und seinen Qualen ein Ende bereitete.


1.
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D

ie Nachricht kam bei Sonnenaufgang.

Der Palast des Shōgun – Mittelpunkt eines ausgedehnten Geländes, das sich auf der Kuppe eines Hügels hoch über der Hauptstadt Edo ausbreitete – reckte seine Türme, Giebel und Spitzdächer in einen morgendlichen Himmel, der die mattsilberne Farbe einer Stahlklinge besaß, die von einer Eisschicht überzogen war. Auf dem Innenhof des Palasts schwangen sich zwei hochrangige Boten des Shōgun, begleitet von einem Trupp Soldaten, in die Sättel ihrer Pferde, galoppierten durchs Tor und über die zu dieser frühen Stunde noch stillen Straßen an den Villen des Beamtenviertels vorüber, das sich auf dem ausgedehnten Palastgelände befand. Der kalte, böige Wind ließ die Banner der Reiter flattern und riss den Rauch ihrer Laternen davon. Bald darauf hielt die Reitergruppe vor dem Tor eines Anwesens, das Sano Ichirō gehörte, seines Zeichens sōsakan-sama des Shōgun – der höchst ehrenwerte Ermittler von Ereignissen, Gegebenheiten und Personen.

In seiner Villa lag Sano in unruhigem Schlaf, von Albträumen geplagt, die ihn wieder in den Tempel der Schwarzen Lotosblüte zurückversetzten – dem Schauplatz eines Verbrechens, in dem er drei Monate zuvor ermittelt hatte. Fanatische Mönche und Nonnen kämpften mit brutaler Grausamkeit gegen Sano und seine Männer. Bomben explodierten mit ohrenbetäubendem Donnerschlag, und tosende Feuersbrünste wüteten, während Sano sein Schwert gegen die Gespenster der Erinnerung schwang.

Der schrecklichen Träume wegen war Sanos Schlaf so leicht und unruhig, dass er die Reiter hörte, kaum dass sie auf den Hof seiner Villa galoppiert waren. Er schreckte hoch, schlug die Decken zur Seite und setzte sich auf, für einen Moment verwirrt. Sein Atem bildete weiße Wölkchen in der frostkalten Luft in seiner Schlafkammer.

Reiko, Sanos Gemahlin, hob den Kopf. »Was ist …?«, fragte sie schläfrig.

Sie hatte die Frage kaum gestellt, als auf dem Flur die Stimme von Sanos oberstem Gefolgsmann Hirata erklang: »Verzeiht, wenn ich störe, sōsakan-sama, aber ich bin mit zwei Boten des Shōgun hergekommen. Sie müssen Euch unverzüglich in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«

Kurze Zeit später, nachdem er sich rasch angekleidet hatte, saß Sano mit den beiden Boten im Wohngemach seiner Villa. Ein Hausmädchen schenkte Tee ein. Dann brachte der ältere der beiden Boten, ein vornehmer, würdevoller Samurai namens Ota, sein Anliegen vor. »Wir müssen Euch einen ernsten Vorfall melden, sōsakan-sama, um den Ihr Euch auf Befehl des Shōgun persönlich kümmern sollt«, sagte Ota. »Sein Vetter, Fürst Matsudaira Mitsuyoshi, ist tot. Wie Ihr wisst, war der Fürst nicht bloß ein Verwandter des Shōgun – er war zu seinem Erben und Nachfolger bestimmt.«

Trotz seines fortgeschrittenen Alters hatte Shōgun Tokugawa Tsunayoshi keine Söhne, sodass ein Verwandter benannt werden musste, der das Amt des Militärdiktators erbte, falls Tsunayoshi ohne Nachkommen starb. Als Vertrauter des Shōgun wusste Sano, dass Mitsuyoshi – fünfundzwanzig Jahre alt und einer der Günstlinge des Herrschers – der erste Anwärter auf das Erbe war.

Ota fuhr fort: »Fürst Mitsuyoshi hat den gestrigen Abend in Yoshiwara verbracht. Heute früh wurde er dort erstochen aufgefunden.«

Sano erschrak bis ins Mark. Der Mord an Fürst Mitsuyoshi war in der Tat ein sehr ernster Vorfall, denn jeder Angriff auf ein Mitglied des herrschenden Tokugawa-Klans war gleichbedeutend mit einem Angriff auf das Regime selbst – und das war Hochverrat. Somit waren auch die Ermittlungen eine heikle Angelegenheit: Wenn jemand ermordet wurde, der dem Shōgun so nahe stand wie Mitsuyoshi, musste man äußerst behutsam vorgehen.

»Könnt Ihr mir schon Näheres über den Mord berichten?«, fragte Sano.

»Wir wissen leider keine Einzelheiten«, entgegnete der jüngere der beiden Boten, ein stämmiger Hauptmann aus der Leibgarde Tokugawa Tsunayoshis. »Deshalb erteilt der Shōgun Euch den Befehl, die Umstände des Mordes aufzuklären und den Täter zu ergreifen.«

»Ich mache mich sofort an die Arbeit«, sagte Sano und führte die Boten zum Ausgang, wo er sich höflich von ihnen verabschiedete.

Die Arbeit als Ermittler war Beruf und Berufung zugleich für Sano. Nichts war ihm wichtiger als die Suche nach Wahrheit und Gerechtigkeit, mit dem Ziel, Verbrecher ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Doch als erfahrener Ermittler wusste er, dass ihm eine sehr schwierige Aufgabe bevorstand. Schon jetzt lastete die Bürde der Verantwortung so schwer auf ihm, dass er nicht wusste, ob er sie zu tragen vermochte, denn für einen neuen großen Fall war er noch nicht bereit.

Hinzu kam, dass die Nachforschungen im Mordfall Mitsuyoshi wahrscheinlich noch gefährlicher waren als die Ermittlungen gegen die Sekte der Schwarzen Lotosblüte, die Sano und Reiko alles abverlangt hatten. Sano kam sich wie ein Krieger vor, der wieder in die Schlacht ziehen musste, bevor seine Wunden verheilt waren.

Aber Sano blieb keine Wahl, er musste gehorchen. Doch er wusste schon jetzt, dass er sich bei den Nachforschungen stets am Rande des Abgrunds bewegen würde. Ein falscher Schritt konnte zur Katastrophe führen.

 

Nach einem langen, beschwerlichen Ritt durch die Kälte erreichten Sano, sein oberster Gefolgsmann Hirata sowie fünf Ermittler aus Sanos Polizei-Sondereinheit am späten Vormittag das Vergnügungsviertel Yoshiwara. Schneeflocken schwebten auf die Ziegeldächer der Gebäude. Der wolkenverhangene Himmel spiegelte sich in dem Wassergraben, der ganz Yoshiwara umschloss und das Viertel von der Außenwelt trennte. Das heisere Krächzen der Krähen, die über den Brachfeldern kreisten, klang schrill und gespenstisch in der Stille, und der Atem der Reiter und ihrer Pferde verwandelte sich an der kalten Luft zu weißen Wölkchen, die vom scharfen Wind davongerissen wurden.

Vor der hohen Mauer, die Yoshiwara zusätzlich zum Graben umschloss, stiegen Sano und seine Männer von den Pferden. Wie der Wassergraben diente auch diese Mauer dazu, die Außenwelt vor den Lastern und Ausschweifungen im Vergnügungsviertel abzuschirmen und umgekehrt; außerdem hinderte sie die Kurtisanen, die unter Zwang als Prostituierte arbeiteten, an der Flucht. Sano und seine Leute gaben ihre Pferde bei einem Stalljungen in Obhut und gingen über die Brücke, die den Kanal überspannte, zum Tor, das in leuchtend roter Farbe angestrichen war. Es war verschlossen, die armdicken Balken vorgeschoben.

Hinter dem Tor erklang wildes, zorniges Geschrei. »Lasst uns raus!«, riefen mehrere Männer, deren Köpfe über dem oberen Torrand erschienen, da sie auf der anderen Seite hinaufgeklettert waren. »Wir wollen nach Hause! Wir haben nichts Böses getan!«

Vor dem Tor standen vier Beamte der Polizeitruppe Edos auf Posten. »Von euch geht keiner nach Hause!«, rief einer der Beamten zu den aufgebrachten Männern hinauf. »Polizeiliche Anordnung!«

Wütendes Protestgeschrei erhob sich, und dumpfe Schläge ließen das Tor erbeben, als die Männer sich von innen mit den Schultern dagegen warfen.

»Wie es aussieht, ist die Polizei uns zuvorgekommen«, sagte Hirata, und ein besorgter Ausdruck legte sich auf sein jugendliches Gesicht.

Sano nickte und seufzte tief. Er wusste, dass er nun mit zusätzlichen Schwierigkeiten zu rechnen hatte. Trotz seines hohen Ranges und seinem engen persönlichen Verhältnis zum Shōgun konnte er nicht auf die Zusammenarbeit mit der Polizei von Edo zählen, sondern musste im Gegenteil mit Behinderungen rechnen. »Wenigstens sind sämtliche Besucher, die gestern Abend schon in Yoshiwara gewesen sind, immer noch hier. Das erspart uns die Mühe, jeden suchen zu müssen, dessen Beobachtungen von Wichtigkeit sein können.«

Sano näherte sich den Polizisten, die sich vor ihm verbeugten. Nachdem er sich vorgestellt und den Zweck seines Besuchs genannt hatte, erkundigte er sich: »Wo wurde Fürst Mitsuyoshi ermordet?«

»Im ageya Owariya, Herr«, lautete die Antwort.

Sano wusste, dass Yoshiwara eine in sich geschlossene Welt war, in der eigene Regeln galten – auch für die Kurtisanen, von denen ungefähr fünfhundert im Vergnügungsviertel lebten. Die Kurtisanen besaßen unterschiedlich hohe Ränge, wobei ihr jeweiliger Rang auf Schönheit, Herkunft und Bildung beruhte. Den höchsten Rang nahmen die so genannten tayu ein, die auch keisei genannt wurden – Umstürzlerinnen –, da sie durch ihren Einfluss Männer ins Verderben stürzen, ja, ganze Fürstentümer vernichten konnten. Während die niederrangigen Prostituierten in den Bordellen selbst wohnten, empfingen die tayu ihre Kunden in so genannten ageya, »Häusern der intimen Begegnung«, die nur dem Beisammensein mit den Freiern dienten, nicht aber als Wohnhaus für die tayu. Das Owariya war das angesehenste und bekannteste ageya in ganz Yoshiwara und stand nur den reichsten und vornehmsten Kunden offen.

»Macht das Tor auf und lasst uns durch«, befahl Sano den Polizisten.

Die Männer gehorchten. Sano und seine Ermittler betraten das Vergnügungsviertel, während die Polizisten die schubsenden und schreienden Männer, die wie eine Woge aus Leibern gegen das Tor anbrandeten, mit Gewalt zurückdrängten. Als Sano seine Leute die Nakanochō hinunterführte – die Hauptstraße, die Yoshiwara in zwei Hälften teilte –, ließ der kalte Wind die erloschenen Laternen an den Dachvorsprüngen der Holzgebäude hin und her schwingen und trieb den Geruch von Urin und Fäkalien vor sich her. In den Gaststuben und Teehäusern kauerten verkaterte Männer mit mürrischen Mienen und in zerknitterter Kleidung. Prostituierte blickten gespannt aus den Gitterfenstern der Bordelle; Gier spiegelte sich auf ihren grell geschminkten Gesichtern, und jedes Mal erklang aufgeregtes Gemurmel, wenn Sano und seine Männer an einem dieser Fenster vorüberkamen. Ansonsten aber herrschte eine beinahe gespenstische Stille. Der Mord am Erben des Shōgun hatte den lautstarken, ausgelassenen Feiern, die hier sonst rund um die Uhr anhielten, ein jähes Ende bereitet.

Sano bog in die Ageyachō ein, eine der sechs Nebenstraßen der Nakanochō, in der sich ein ageya an das andere reihte. In den Türeingängen standen gelangweilte Diener und Hausangestellte und blickten müßig zum bleigrauen Himmel empor. Von Holzkohleöfen stieg Rauch auf, wurde vom Wind davongeweht und vermischte sich mit den wirbelnden Schneeflocken.

Vor dem ageya Owariya hatte sich eine Gruppe Samurai versammelt; die Männer plauderten und rauchten Tabakspfeifen. Einige trugen das Wappen der Tokugawa – das dreifache Malvenblatt – auf ihren Umhängen, was sie als Gefolgsleute des Shōgun auswies; andere waren mit Überhosen und kurzen Kimonos bekleidet und mit jitte bewaffnet, der Standardwaffe der Polizei. Die Samurai bedachten Sano mit teils neugierigen, teils argwöhnischen, teils feindseligen Blicken.

»Ihr könnt Euch wohl denken, sōsakan-sama, wer diese Männer hierher befohlen hat«, raunte Hirata, und seine Stimme bebte vor Zorn.

Sano nickte. Er wusste nur zu gut, wer sich solche Mühe gab, ihm und seinen Leuten zuvorzukommen.

Als sie das Owariya erreichten, glitt die Tür zur Seite, und ein hoch gewachsener, breitschultriger Samurai in einem prächtigen Umhang aus gefütterter schwarzer Seide trat hinaus. Er war ein gut aussehender Mann Mitte dreißig, strahlte jedoch Überheblichkeit aus. Als er Sano erblickte, verzogen sich seine vollen, sinnlichen Lippen zu einem Lächeln ohne jede Wärme, und er verbeugte sich.

»Sōsakan-sama«, sagte er und fügte ironisch hinzu: »Welche Freude, Euch zu sehen.«

»Kommandeur Hoshina, ich fühle mich geehrt.« Sano verbeugte sich ebenfalls.

Die Luft zwischen beiden Männern war gleichsam aufgeladen mit unversöhnlicher Feindseligkeit und gegenseitigem Misstrauen. Sano und der Polizeikommandeur waren einander das erste Mal in Miyako begegnet, der alten kaiserlichen Hauptstadt, wo Sano nach der Ermordung eines ranghohen Hofbeamten die Ermittlungen geleitet hatte. Hoshina war damals Befehlshaber der Polizei Miyakos gewesen. Zwar hatte er vorgegeben, Sano bei dessen Nachforschungen zu helfen, doch in Wahrheit hatte er sich mit Kammerherr Yanagisawa, dem Stellvertreter des Shōgun, gegen Sano verbündet. Dabei waren Yanagisawa und Hoshina einander näher gekommen und schließlich Geliebte geworden. Nach Abschluss des Falles hatte Hoshina den Kammerherrn nach Edo begleitet und war nach der Ermordung des alten Polizeikommandanten der Stadt zu dessen Nachfolger ernannt worden.

»Was führt Euch her?« Hoshinas Stimme ließ erkennen, dass er Sano als Eindringling in sein eigenes Hoheitsgebiet betrachtete.

»Ein Befehl des Shōgun«, erwiderte Sano, der den Grund für die Feindseligkeit seines Widersachers nur zu gut kannte: In Miyako hatte er sich als der bessere Ermittler erwiesen und den Sieg über Hoshina davongetragen, was dieser ihm nie verzeihen würde. »Ich bin gekommen, um den Mord an Fürst Mitsuyoshi aufzuklären. Oder habt Ihr den Mörder schon gefunden?«

»Nein«, gab Hoshina widerwillig zu. Die Arme vor der Brust verschränkt, versperrte er die Eingangstür zum ageya. »Aber Ihr habt die Reise hierher umsonst gemacht. Ich habe die Nachforschungen bereits eingeleitet. Wenn Ihr etwas wissen wollt, fragt mich.«

Die Ermittlungen in Miyako hatten zu einem Waffenstillstand zwischen Sano und Kammerherr Yanagisawa geführt, nachdem sie jahrelang erbitterte Feinde gewesen waren. Doch Hoshina versuchte bei jeder Gelegenheit, diesen Frieden zu stören, weil er Sano als Bedrohung für seinen eigenen Aufstieg im bakufu betrachtete, dem herrschenden Militärregime. Nachdem Hoshina seinen Rang als Polizeikommandeur Edos gefestigt und sich eigene Verbündete erworben hatte, hatte er seinen Feldzug gegen den sōsakan-sama aufgenommen. Wann immer die Wege der beiden sich kreuzten, versuchte Hoshina zu beweisen, dass er der bessere Mann war, wobei er nicht davor zurückschreckte, Sanos Ermittlungen zu behindern oder seine eigenen Nachforschungen bis in Sanos Fälle hinein auszudehnen – stets in der Hoffnung, den oder die Täter als Erster aufzuspüren, um den Verdienst, den Fall gelöst zu haben, für sich selbst in Anspruch nehmen zu können.

Offensichtlich versuchte Hoshina nun, seine Feindschaft mit Sano auch in diesen neuen Fall hineinzutragen, und Sano konnte kaum etwas dagegen unternehmen. Zwar war er ein hoher Beamter des bakufu und ein Vertrauter des Shōgun, doch Hoshina besaß die Gunst Yanagisawas, der den schwachen Shōgun beherrschte und die wahre Macht in Japan war. Dies verschaffte Hoshina die Möglichkeit, seinem Rivalen bei dessen Ermittlungen immer wieder Steine in den Weg zu legen und ihm so respektlos gegenüberzutreten wie jetzt, solange er eine offene Auseinandersetzung vermied, die ihre beiden unmittelbaren Vorgesetzten – den Shōgun und den Kammerherrn – in ihren Privatkrieg hineingezogen hätte.

»Ich ziehe es vor, mir meine Informationen selbst zu beschaffen, anstatt sie von Euch zu erfragen«, erwiderte Sano mit ruhiger, aber frostiger Stimme und blickte seinem Widersacher fest in die Augen.

Hirata und die Sonderermittler scharten sich um Sano, während die Polizisten sich um Hoshina drängten. Drückende Stille breitete sich aus. Der Wind frischte auf, und eine Böe trug das Geräusch zorniger Stimmen heran, die irgendwo im weitläufigen Vergnügungsviertel derbe Flüche riefen. Plötzlich kicherte Hoshina, als wäre seine Aufsässigkeit bloß ein Scherz gewesen. Er trat zur Seite und gab Sano und seinen Leuten den Weg zur Tür frei, folgte ihnen jedoch, als sie das ageya betraten. Sie durchquerten den Eingangsbereich, gingen an einem Podium vorbei, auf dem ein Wachmann kniete, und schritten einen Gang hinunter. Zu beiden Seiten befanden sich Gemächer, die mittels beweglicher Trennwände aus papierbespannten Holzgittern voneinander abgeteilt waren. Schließlich gelangte Sano in das große Gesellschaftszimmer, in dem eine Laterne weiches, gelbes Licht verströmte; hier saßen zwei hübsche Kurtisanen, acht mürrisch blickende Samurai, mehrere schlicht gekleidete Frauen, bei denen es sich offenbar um Dienerinnen handelte, sowie ein gedrungener älterer Mann in einem grauen Umhang. Sie alle blickten auf und musterten Sano und Hirata mit angespannten, wachsamen Blicken. Dann erhob sich der ältere Mann, eilte zu Sano und kniete vor ihm nieder.

»Erlaubt mir, Herr, dass ich mich vorstelle«, sagte er beflissen und verbeugte sich tief. »Ich bin Eigoro, der Besitzer des Owariya. Was für ein schrecklicher Tag für mich, Herr! Noch nie ist in meinem Haus etwas so Furchtbares geschehen!« Eigoro zitterte am ganzen Körper; offenbar befürchtete er, der sōsakan-sama könne ihn für den Mord an Fürst Mitsuyoshi verantwortlich machen. »Ihr müsst mir glauben, dass niemand aus meinem Haus diese schreckliche Tat begangen hat!«

»Beruhigt Euch«, sagte Sano. »Niemand gibt Euch irgendeine Schuld.« Aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit: Jeder, der sich zum Zeitpunkt des Mordes in Yoshiwara aufgehalten hatte – auch Eigoro, seine Kurtisanen und die Dienerschaft –, zählte bis zum Beweis seiner Unschuld zu den Verdächtigen. »Zeigt mir, wo Fürst Mitsuyoshi ermordet wurde.«

»Gewiss, Herr, gewiss!« Eigoro stemmte sich hoch.

»Ihr braucht die Hilfe dieses Mannes nicht«, meldete Hoshina sich zu Wort. »Ich kann Euch den Tatort zeigen.«

Sano erwog kurz, Hoshina des Hauses zu verweisen, beschloss dann aber, so zu tun, als hätte er ihn gar nicht gehört. Es wäre zu gefährlich gewesen, den Geliebten des Kammerherrn Yanagisawa gegen sich aufzubringen. Außerdem benötigte Sano den Polizeikommandeur nicht, um an Informationen zu gelangen. Hoshina hätte ohnehin nur versucht, ihn auf eine falsche Fährte zu locken.

Sano ließ den Blick über die Personen im Gesellschaftszimmer schweifen – vier Samurai, in denen er Gefolgsleute von Fürst Mitsuyoshi erkannte, vier weitere Samurai, die Kurtisanen sowie mehrere Dienerinnen –, dann wandte er sich an den Bordellbesitzer. »Waren alle diese Leute gestern Abend schon bei Euch?«

»Ja, Herr«, sagte Eigoro.

Sano befahl Hirata und seinen Ermittlern, die Anwesenden zu vernehmen, während er selbst sich vom Bordellbesitzer ins Obergeschoss und in ein Gemach im vorderen, zur Straße gelegenen Teil des Hauses führen ließ. Sanos Blick fiel auf einen vergoldeten Wandschirm, flackernde Laternen und kunstvolle Landschaftsgemälde an den Wänden. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Männer, die sich im Gemach aufhielten. Zwei Soldaten beugten sich über eine Gestalt, die auf einem Futon lag, in ein Leichentuch gewickelt, um sie auf eine Trage zu heben. Ein Polizeioffizier im Range eines yoriki durchwühlte Kleidungsstücke, die auf dem Tatami-Fußboden lagen; ein zweiter yoriki durchsuchte die Schubladen eines Wandschranks. Sano erkannte die beiden Männer auf Anhieb, und Zorn stieg in ihm auf.

»Hayashi-san! Yamaga-san!«, rief er. Wie konnten sie es wagen, ohne seine Erlaubnis den Tatort zu durchsuchen? Wie konnten sie den Soldaten erlauben, die Leiche fortzubringen, bevor er, Sano, das Zimmer und den Toten in Augenschein genommen hatte?

»Rührt nichts an!«, befahl er den beiden yoriki schroff.

Sofort hielten die Männer inne, wandten sich Sano zu und verbeugten sich steif, wobei sie ihn mit unverhohlener Feindseligkeit anstarrten. Vor Jahren war Sano ebenfalls yoriki und einer der ihren gewesen, und nun neideten sie ihm seinen Aufstieg in das hohe Amt des sōsakan-sama und behinderten seine Arbeit, wann immer sie konnten.

»Geht«, sagte Sano streng. »Ihr alle.«

Hayashi und Yamaga tauschten einen kurzen Blick mit Polizeikommandeur Hoshina, der im Türeingang stand. Dann wandte Yamaga sich an Sano.

»Ich wünsche Euch viel Glück, sōsakan-sama«, sagte er und fügte in hämischem Tonfall hinzu: »Ihr werdet es brauchen.« Dann verließ er mit Hayashi und den beiden Soldaten das Gemach.

Der Bordellbesitzer zog sich furchtsam in eine Zimmerecke zurück, während Hoshina seinen Widersacher beobachtete und auf irgendeine Regung wartete, doch Sano zügelte sich. Es führte zu nichts, wenn er sich seinen Zorn darüber anmerken ließ, dass seine alten Feinde, die yoriki, nun für seinen neuen Feind Hoshina arbeiteten. Sano ging neben dem Futon in die Hocke und zog das weiße Tuch zurück, das den Leichnam Mitsuyoshis bedeckte.

Der Erbe des Shōgun lag auf dem Rücken, die Arme an den Körper angelegt. Sein bronzefarbener Seidenumhang hatte sich geöffnet, sodass sein muskulöser Oberkörper, sein schlaffes Glied und die lang ausgestreckten Beine entblößt waren. Ein kunstvoll geflochtener Haarknoten am Hinterkopf zierte seinen ansonsten kahl rasierten Scheitel. Aus dem linken Auge ragte ein langer dünner Gegenstand, der wie der Haarschmuck einer vornehmen Dame aussah: zwei lange dünne Nadeln aus schwarzem Lack, die wie eine überlange Gabel aussahen. Das stumpfe Ende war kunstvoll zu einer kleinen Kugel geschnitzt, die ineinander verschlungene Blüten und Blumen darstellte. Aus der Wunde des Toten waren Blut und Wasser gequollen. Es hatte die Nadel, die tief im Auge steckte, rot gefärbt und war über die linke Wange geströmt. Der Augapfel war trüb und verschrumpelt, während das unverletzte Auge ins Nichts starrte. Der Mund des Toten war vor Schmerz und Schock weit aufgerissen, sein Gesicht verzerrt.

Sano zuckte bei dem Anblick zusammen, und sein Magen verkrampfte sich. Zur Übelkeit gesellte sich Furcht, als Sano sich in Erinnerung rief, was er über den Vetter des Shōgun wusste. Fürst Mitsuyoshi, der eines Tages vielleicht Japan regiert hätte, war ein gut aussehender junger Mann gewesen, doch sein Interesse hatte weniger der Politik als einem Leben der Genüsse und Ausschweifungen gegolten. Dennoch war er als hervorragender Kämpfer mit und ohne Waffen bekannt gewesen. Doch es gab keinerlei Anzeichen, dass er sich gegen seinen Mörder gewehrt hatte. Sein Körper roch stark nach Reisschnaps, was darauf schließen ließ, dass er betrunken gewesen war, als der Mörder ihn angegriffen hatte.

»Welche Kurtisane war letzte Nacht bei ihm?«, fragte Sano den Bordellbesitzer.

»Wisterie, Herr.«

Wisterie. Der Name erweckte zwiespältige Gedanken, Gefühle und Erinnerungen in Sano. Er war der schönen Kurtisane bei seinem allerersten Fall begegnet, einem Doppelmord an einer Frau und einem Mann. Wisterie war eine Freundin der Frau gewesen und hatte Sano wichtige Hinweise gegeben, den Mörder zu finden. Bei ihren Begegnungen war Sano dem Reiz der verlockenden tayu schließlich erlegen, und noch immer ließ die Erinnerung an ihre intimen Stunden Erregung in ihm aufsteigen, auch wenn vier Jahre vergangen waren, seit er Wisterie das letzte Mal gesehen hatte.

Hoshina blickte Sano aus schmalen Augen an. »Habt Ihr Wisterie gekannt?«

»Ich habe von ihr gehört«, erwiderte Sano ausweichend, denn aus verschiedenen Gründen sollte niemand erfahren, dass er die Kurtisane kannte und einst ihr Geliebter gewesen war.

Soviel Sano wusste, hatte Wisterie vor vier Jahren, gleich nach ihrer Liebesaffäre, Yoshiwara verlassen. Sano selbst hatte dafür gesorgt, dass ihr die Freiheit geschenkt worden war – als Lohn für ihre Hilfe bei der Aufklärung der Morde. Er hatte Wisterie noch einige Male besucht; dann war die Verbindung abgerissen, weil Sano zunehmend von seinen beruflichen Pflichten in Anspruch genommen worden war. Später war ihm zu Ohren gekommen, dass Wisterie ins Vergnügungsviertel zurückgekehrt sei, doch er hatte nie erfahren, aus welchem Grund. Umso größer war seine Besorgnis, als er nun erfahren musste, dass Wisterie in den Mordfall verwickelt war.

»Wo ist Kurtisane Wisterie jetzt?«, fragte er.

»Sie ist verschwunden«, sagte Hoshina. »Und wie es scheint, hat niemand gesehen, wann sie fortgegangen ist und wohin.«

Sano atmete auf. Er brauchte Wisterie also nicht wiederzusehen; die Vergangenheit konnte begraben bleiben. Doch Sanos Erleichterung wurde bald von Besorgnis verdrängt, als ihm klar wurde, dass ihm mit Wisterie eine wichtige Zeugin fehlte – und eine mögliche Tatverdächtige. War Wisterie so plötzlich verschwunden, weil sie Mitsuyoshi getötet hatte? Sano wusste, wie gefährlich es war, Verdächtigen gegenüber parteiisch zu sein, doch er wünschte sich von Herzen, Wisterie möge sich nicht als Mörderin erweisen.

»Wer hat Wisterie und Fürst Mitsuyoshi zuletzt gesehen?«, fragte er Eigoro.

»Das müsste die yarite gewesen sein«, antwortete der Besitzer des ageya. »Sie heißt Momoko. Soll ich sie holen, Herr?«

Eine yarite war eine Bordellbedienstete, meist eine ehemalige Prostituierte. Sie arbeitete als Anstandsdame der Kurtisanen, lehrte die Anfängerinnen, wie man Männern sexuelle Genüsse bereitete, und sorgte ganz allgemein dafür, dass ihre Schützlinge sich so verhielten, wie die Freier es von ihnen erwarteten. Außerdem zählte es zu den Pflichten einer yarite, die Treffen zwischen einer tayu und deren Kunden zu arrangieren.

»Ich werde mit der yarite sprechen, sobald ich hier fertig bin«, antwortete Sano knapp, denn er bemerkte, dass Hoshina dem Gespräch neugierig lauschte. Der Polizeikommandeur war ein tüchtiger und erfolgreicher Ermittler, dennoch ließ er sich keine Gelegenheit entgehen, sich die Erkenntnisse anderer zu Eigen zu machen und Kapital für sich selbst daraus zu schlagen.

»Hat gestern Nacht noch jemand dieses Gemach betreten?«, fragte Sano.

»Soviel ich weiß … nein, Herr.«

Doch wenn Wisterie das ageya tatsächlich unbemerkt verlassen hatte, war es ebenso gut möglich, dass jemand das Gebäude heimlich betreten und den Mord begangen hatte. Sano zog das Tuch über die Leiche und erhob sich. »Wer hat den Toten gefunden?«

»Momoko«, antwortete der Bordellbesitzer.

»Und wann?«

»Kurz nach Mitternacht, Herr. Momoko kam die Treppe hinuntergerannt und schrie: ›Fürst Mitsuyoshi ist tot!‹«

Dass Momoko die Leiche entdeckt hatte, war ein Grund mehr, sie zu vernehmen. Vielleicht hatte sie irgendetwas Auffälliges bemerkt. Außerdem hatte sich in manchen Fällen erwiesen, dass derjenige, der das Verbrechen »entdeckt« hatte, in Wahrheit der Täter gewesen war, der auf diese Weise versucht hatte, den Verdacht von sich abzulenken.

Sano kauerte sich hin, um die Kleidungsstücke zu durchsuchen, die auf dem Fußboden lagen: den Umhang, die Hose und den Kimono eines Mannes, die vermutlich dem Opfer gehört hatten, sowie den elfenbeinfarbenen, seidenen Morgenmantel einer Frau. Der Stoff war glatt und weich und verströmte den schweren, süßlichen Geruch eines Duftwassers, den Sano wiedererkannte. Für einen Moment stiegen Erinnerungen an die intimen Stunden, die er mit Wisterie verbracht hatte, in ihm auf.

Er schüttelte diese Gedanken ab und ging zum Schminktisch, der hinter einem Wandschirm stand. Auf dem Tisch lagen ein Spiegel, ein Kamm und Haarbürsten; daneben standen Gefäße mit Puder und Wangenrot. Vor dem Tisch lagen Tücher aus roter Seide und einige Strähnen langen schwarzen Haares auf dem Boden.

Sano wandte sich an Hoshina. »Was habt Ihr unternommen, um Wisterie aufzuspüren?«

»Ich habe meine Leute in Trupps aufgeteilt. Einer durchsucht Yoshiwara, ein anderer das Umland, und der Dritte überwacht die Fernstraße«, erwiderte Hoshina und fügte selbstbewusst hinzu: »Wenn Kurtisane Wisterie noch in der Gegend ist, werde ich sie als Erster finden.«

Womit er durchaus Recht haben konnte, denn er hatte Sano gegenüber einen Vorsprung. Umso wichtiger war es, dass Sano die Kurtisane als Erster fand, denn es war zu befürchten, dass Hoshina sie töten ließ, um eine Täterin vorweisen zu können, noch bevor Wisteries Schuld oder Unschuld erwiesen war.

»Hat Wisterie hier oft Kunden empfangen?«, fragte Sano den Bordellbesitzer.

»Ja, Herr.«

Sano nickte. Also konnte man davon ausgehen, dass Wisterie persönliche Gegenstände hier im Owariya aufbewahrte, anstatt sie bei jedem Besuch eines Kunden für die Nacht mitzubringen: So verfuhren Kurtisanen nur, wenn sie Häuser besuchten, in denen sie selten Freier empfingen.

»Wo ist Wisteries kamuro?«, wollte Sano wissen.

Eine kamuro war ein junges Mädchen, das zur Prostituierten ausgebildet wurde und als Dienerin der Kurtisanen eines ageya arbeitete – zum einen, um sich den Lebensunterhalt zu verdienen, und zum anderen, um ihren späteren Beruf besser kennen zu lernen. Eine der Aufgaben einer kamuro bestand darin, sich um den persönlichen Besitz der Kurtisanen zu kümmern.

»Die kamuro ist in der Küche, Herr.«

»Holt sie her.«

Der Bordellbesitzer verschwand und kam kurz darauf mit einem Mädchen von elf oder zwölf Jahren zurück. Sie war klein und mager; ihr ovales Gesicht war mit weißem Reispuder und Wangenrot geschminkt, und ihr Haar war dünn. Sie trug das traditionelle Gewand der kamuro, ein Kleid mit einem Muster aus Kiefernzweigen.

»Das ist Chidori-chan, Herr«, stellte der Bordellbesitzer sie vor und wandte sich an das Mädchen. »Der sōsakan-sama will mit dir reden.«

Chidori ließ den Blick verängstigt durchs Gemach schweifen. Dann starrte sie verschüchtert zu Boden und machte eine unbeholfene Verbeugung.

»Hab keine Angst«, sagte Sano. »Ich möchte, dass du mir hilfst, die persönlichen Dinge von Kurtisane Wisterie durchzusehen.«

Chidori nickte, doch Sano sah, wie sehr sie zitterte. Das Mädchen tat ihm Leid. Schon jetzt lebte sie wie eine Gefangene in Yoshiwara und war für ein Leben in sexueller Sklaverei bestimmt. Vielleicht hatte sie Glück und lernte irgendwann einen reichen Gönner kennen, der ihr die Freiheit kaufte; doch es war ebenso gut möglich, dass sie als Bettlerin auf den Straßen endete – ein Schicksal, das viele Kurtisanen ereilte, wenn sie zu alt wurden, um noch das Interesse von Freiern zu erregen.

Sano führte das Mädchen zu den Wandregalen, Schränken und Truhen. Aufmerksam schauten beide sich die gefalteten Kleider und die Sandalen Wisteries an. Hoshina lehnte an der Wand und beobachtete aufmerksam jede Bewegung der beiden.

»Nun, Chidori-chan? Fehlt etwas?«, wollte Sano von dem Mädchen wissen.

»Das Gewand, das Kurtisane Wisterie … gestern Abend getragen hat … ist nicht mehr da.« Chidori riskierte einen raschen Blick auf Sano, schien endlich zu erkennen, dass er ihr nichts Böses wollte, und fuhr mit fester Stimme fort: »Sie trug einen schwarzen Kimono, der mit einem Muster aus lila Wisterienblüten und grünen Ranken bedruckt war.«

Falls Wisterie dieses auffällige Kleidungsstück noch immer trug, würde es die Suche nach ihr erleichtern. Ein rascher Blick in Hoshinas Gesicht ließ Sano erkennen, dass der Polizeikommandeur denselben Gedanken hatte. Sano zog weitere Schubladen auf, in denen Wisterie die verschiedensten Dinge aufbewahrte: Decken, Toilettenartikel, ein Teeservice, eine Karaffe für Reiswein, Trinkschalen sowie ein Schreibkästchen, das einen Tintenstein, mehrere Schreibpinsel und ein Wassergefäß enthielt. In einer Schale befand sich Haarschmuck: Kämme aus Lackarbeit, Haarbänder und Haarnadeln, mit Seidenblumen verziert. Chidori erklärte, dass diese Gegenstände schon am Tag zuvor in den Schubladen gewesen seien, als sie die Schränke und Truhen aufgeräumt habe.

Nun hatte Sano eine letzte und sehr unangenehme Aufgabe für das Mädchen. »Chidori-chan«, sagte er, »ich muss dich bitten, dir den Leichnam anzuschauen.« Er sah, wie das Mädchen unter der Schminke blass wurde, und fügte hinzu: »Du brauchst nur einen Blick auf den Toten zu werfen, Chidori. Sei tapfer.«

Die kamuro schluckte schwer, nickte dann aber. Sano ging zum Bett und hob einen Zipfel der Decke an, die über den Toten gebreitet war, sodass das Mädchen nur den Kopf sehen konnte. Chidori schnappte nach Luft und starrte entsetzt auf die Haarnadel, die im rechten Auge des Ermordeten steckte.

»Gehört auch diese Haarnadel Kurtisane Wisterie?«, fragte Sano.

Chidori stieß einen leisen, kläglichen Laut aus und schüttelte den Kopf. Erleichtert zog Sano die Decke wieder über den Kopf des Toten. Dass die Haarnadel nicht Wisterie gehörte, war ein erster Hinweis auf ihre Unschuld.

»Weißt du, wem diese Nadel gehört?«

»Momoko-san«, flüsterte das Mädchen.

Schon wieder die yarite. Momoko hatte Wisterie und Fürst Mitsuyoshi als Letzte gesehen; sie hatte die Leiche des ermordeten Fürsten entdeckt – und nach Aussage Chidoris gehörte ihr die Mordwaffe. Nahm man das alles zusammen, war nicht Wisterie die Hauptverdächtige, sondern Momoko.

»Sieh dich noch einmal im Gemach um«, sagte Sano zu Chidori. »Bist du ganz sicher, dass nichts fehlt?«

»Ja, Herr …«, antwortete das Mädchen, stockte dann aber und runzelte die Stirn.

Sano erkannte, dass Chidori irgendetwas Wichtiges eingefallen war. Gespannt blickte er das Mädchen an. Polizeikommandeur Hoshina stieß sich von der Wand ab und trat einen Schritt vor. Auch er hatte die Reaktion des Mädchens offenbar bemerkt, denn er beobachtete die kamuro nun mit größerem Interesse als zuvor.

»Was ist, Chidori?«, fragte Sano.

»Die Tagordnungen von Kurtisane Wisterie«, sagte das Mädchen leise.

»Tagordnungen« waren Tagebücher in der Tradition vornehmer Damen am alten kaiserlichen Hof. Einem solchen Buch vertrauten die Frauen ihre intimsten Gedanken an und schrieben Ereignisse aus ihrem Leben nieder.

»Was stand in dem Buch?«, fragte Sano, den die Neuigkeit faszinierte, dass Wisterie diesen jahrhundertealten Brauch bewahrt hatte.

»Das weiß ich nicht«, sagte Chidori. »Ich kann nicht lesen.«

Weitere Fragen Sanos an das Mädchen förderten die Informationen zutage, dass Wisterie ihre Notizen auf dünnem weißem Reispapier gemacht hatte; die Seiten hatte sie mit grünen Bändern zwischen zwei Deckblätter aus Pappe gebunden, die mit lavendelfarbener Seide bezogen waren. Wisterie hatte jede Mußestunde dazu genutzt, Eintragungen in ihr Tagebuch zu machen, doch jedes Mal, wenn sie jemanden kommen hörte, hatte sie das Buch rasch versteckt, als hätte sie Angst, dass Fremde darin lesen könnten. Und immer, wenn sie das Bordell verließ, hatte sie das Tagebuch mitgenommen.

»Ich habe das Tagebuch gestern Abend das letzte Mal gesehen«, sagte Chidori. »Wisterie hatte es sich unter die Schärpe gesteckt.«

Noch einmal durchsuchte Sano gründlich das Gemach, doch Wisteries Tagebuch blieb unauffindbar.

»Wahrscheinlich hat sie das Buch bei ihrem Verschwinden mitgenommen, was meint Ihr?«, meldete Hoshina sich zu Wort.

Oder jemand hat das Buch gestohlen, überlegte Sano, ohne auf Hoshinas Versuch zu reagieren, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, denn er wusste, dass der Polizeikommandeur nur darauf aus war, seine Vermutungen und Schlussfolgerungen zu erfahren. Stattdessen ging Sano in Gedanken verschiedene Möglichkeiten durch, wie die Ereignisse abgelaufen sein könnten. Wahrscheinlich war der Mörder ins Gemach eingedrungen, als Wisterie und Mitsuyoshi geschlafen hatten. Dann hatte er den Fürsten durch den Stich ins Auge getötet, hatte Wisterie überwältigt, sie entführt und ihr Tagebuch gestohlen. Doch es war ebenso gut möglich, dass Wisterie selbst den Fürsten ermordet hatte und dann mitsamt ihrem – vermutlich brisanten – Tagebuch geflohen war. Die eine Erklärung war so schlüssig wie die andere.

Sano erkannte, wie wenig er über seine frühere Geliebte wusste. Wie war Wisteries Leben verlaufen, seit ihre Wege sich getrennt hatten? Und war sie überhaupt dazu fähig, einen solch grausamen Mord zu begehen? Diese mögliche Erklärung erschreckte Sano genauso sehr wie seine Ahnung, dass dieser Fall Wisterie und ihn wieder zusammenführte – eine Begegnung, deren Folgen nicht vorherzusehen waren.

Sano ließ sich sein Unbehagen nicht anmerken; stattdessen wandte er sich an den Bordellbesitzer: »Ich werde jetzt mit der yarite sprechen.«
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S

ano verließ das Bordell, rief seine Leute zusammen, die er aus dem ageya geschickt hatte, und trug ihnen auf, die Leiche Fürst Mitsuyoshis zum Palast zu bringen. Zwar hätte er seine Männer lieber zur Leichenhalle von Edo geschickt, um den Toten dort von Dr. Ito untersuchen zu lassen, seinem alten Freund und Ratgeber, doch er durfte nicht das Wagnis eingehen, nach eigenem Gutdünken über den Leichnam einer so bedeutenden Persönlichkeit zu verfügen, wie Fürst Mitsuyoshi es gewesen war, und die Leiche der entwürdigenden – und noch dazu gesetzlich untersagten – Prozedur der Leichenöffnung unterziehen zu lassen.

Als Sano ins ageya zurückkehrte, kam Hirata ihm auf dem Flur entgegen. »Wir haben jeden im Bordell vernommen«, sagte er so leise, dass Polizeikommandeur Hoshina, der in der Nähe lauerte, nicht mithören konnte. »Sämtliche Kurtisanen und ihre Freier sagen aus, dass sie die letzte Nacht zusammen in den Schlafgemächern verbracht haben. Gestern Abend hat hier eine Feier stattgefunden. Die Bediensteten, der Bordellbesitzer und die kamuro haben sich bis in die Nacht um die Gäste gekümmert. Niemandem ist etwas Ungewöhnliches aufgefallen – bis Momoko die Leiche des Ermordeten entdeckte. Ich bin ziemlich sicher, dass die Leute die Wahrheit sagen. Alle wussten, dass Fürst Mitsuyoshi sich im ageya aufhielt, aber niemand kannte ihn persönlich. Soweit ich es bis jetzt beurteilen kann, hatte keiner der Gäste ein Motiv, Fürst Mitsuyoshi zu ermorden.«

»Was ist mit seinen Gefolgsleuten, den vier Samurai?«, fragte Sano.

»Sie behaupten, an der Feier teilgenommen zu haben, und die anderen Gäste bestätigen ihre Aussage. Falls sie etwas über den Mord wissen, reden sie nicht darüber.«

»Wir werden sie später noch einmal vernehmen«, erklärte Sano.

Hoshina, der noch immer in der Nähe stand, bedachte Sano und Hirata mit einem spöttischen Lächeln, das besagte, dass sie gar nicht erst versuchen sollten, etwas vor ihm zu verbergen, da er es sowieso herausfinden würde. Dann wandte er sich ab und ging davon.

»Wenn einer der Gäste, die an der Feier teilgenommen haben, sich zu Fürst Mitsuyoshi hinaufgeschlichen und ihn getötet hat, hätte er nur wenige Augenblicke gebraucht, um den Mord zu begehen – erst recht, wenn Mitsuyoshi von zu viel Sake bewusstlos gewesen ist. Wir müssen sämtliche Gäste überprüfen.«

Da Yoshiwara ein verhältnismäßig kleines und abgeschlossenes Viertel war, in dem man viel und gern tratschte, würden sich Feindseligkeiten gegenüber Mitsuyoshi ziemlich schnell herausfinden lassen. Doch nun wurde Sanos Arbeit dadurch erschwert, dass die Teilnehmer an der Feier im ageya Owariya die Zahl der möglichen Verdächtigen anwachsen ließ.

»Ich habe Ermittler in die Nachbarhäuser geschickt, um deren Bewohner zu fragen, ob sie irgendetwas gesehen haben, das uns weiterhelfen könnte«, sagte Hirata.

»Gut«, erwiderte Sano und berichtete ihm dann, dass Fürst Mitsuyoshi den Abend mit Kurtisane Wisterie verbracht hatte und dass Wisterie mitsamt ihrem Tagebuch verschwunden war. Als Sano vom Tagebuch erzählte, fragte er sich, ob er Hirata von seiner einstigen Affäre mit Wisterie erzählen sollte – schließlich war Hirata sein engster Vertrauter und oberster Gefolgsmann. Dann aber entschied Sano sich dagegen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für solche Geständnisse, zumal er nicht das Risiko eingehen wollte, dass Hoshina oder ein anderer Polizeibeamter zufällig etwas aufschnappte.

»Dann mach dich jetzt auf den Weg, Hirata«, sagte Sano. »Sieh zu, dass du so viel wie möglich über Wisterie und ihr Tagebuch herausfindest.«

»Jawohl, sōsakan-sama.« Hirata hielt kurz inne, bevor er hinzufügte: »Übrigens, als ich die Bediensteten des Owariya vernommen habe, sagten sie mir, Momoko, Wisteries yarite, habe den Ermordeten gefunden. Momoko war bereits ins Große Miura zurückgekehrt – das Bordell, in dem sie wohnt. Deshalb habe ich sie hergebracht. Ihr wollt gewiss mit ihr reden.«

»Gut gemacht, Hirata-san«, sagte Sano zufrieden. »Wo ist die Frau jetzt?«

Irgendwo im Innern des Hauses begann eine schrille Frauenstimme eine wilde Schimpfkanonade. Hirata verdrehte die Augen und wandte sich zum Gehen. »Das ist Momoko«, sagte er. »Sie konnte mir gar nicht oft genug erzählen, dass sie früher selbst eine berühmte tayu gewesen ist – und temperamentvoll obendrein, wie es sich anhört.«

Sano folgte dem Geräusch der keifenden Stimme und gelangte in den rückwärtigen Bereich des ageya. Neben einem Gästezimmer erblickte er eine offene Tür; im Gemach dahinter sah er zwei Frauen. Die Jüngere mochte achtzehn Jahre alt sein. Sano erkannte sie wieder – sie war eine der beiden Kurtisanen, die er im Gesellschaftszimmer gesehen hatte. Sie kniete auf dem Boden vor der zweiten, älteren Frau, die einen braunen Kimono mit schwarzem Gürtel und schwarzer Kappe trug, die traditionelle Kleidung einer yarite. Sano vermutete, dass es sich um Momoko handelte. Sie schlug mit einer Seidendecke nach der jungen Kurtisane, die sich furchtsam duckte.

»Du sollst vorsichtig sein, wenn du im Bett Wein trinkst!«, rief Momoko zornig und schüttelte die Decke, auf der ein dunkelroter Fleck zu sehen war. Ihre Stimme klang heiser, als würde sie oft so schreien wie jetzt. Ihr Haar war zu einem stumpfen, unnatürlichen Schwarz gefärbt und im Nacken zu einem Knoten gebunden. Ihr Hals war lang und schlank. »Den Fleck bekommen wir nie mehr heraus! Deinetwegen können wir die schöne Decke jetzt zu Putzlappen verarbeiten, du nichtsnutzige kleine Närrin!«

Die Kurtisane zog den Kopf zwischen die schmalen Schultern und murmelte irgendetwas.

»Gib ja nicht deinem Freier die Schuld!«, zeterte Momoko. »Wie kannst du es überhaupt wagen, mir zu widersprechen?«

Sie versetzte der Kurtisane eine schallende Ohrfeige. Das Mädchen schrie vor Schmerz auf. Momoko schleuderte die Decke nach ihr. »Den Preis für die Decke ziehe ich dir von dem Geld ab, das du letzte Nacht verdient hast. So wirst du es niemals schaffen, dir die Freiheit zu erkaufen! Wenn es mit dir so weitergeht, wirst du Yoshiwara erst verlassen, wenn du so alt und hässlich bist, dass man dich von allein hinauswirft! Und jetzt verschwinde!«

Schluchzend eilte die Kurtisane zur Tür hinaus und huschte an Sano vorbei. Die yarite drehte sich um und erblickte ihn. Der Zorn, der sich auf ihrem Gesicht spiegelte, wich einem Ausdruck des Erstaunens, der sich rasch in Argwohn verwandelte. »Oh! Seid Ihr der sōsakan-sama des Shōgun?«, fragte sie ein wenig atemlos. Als Sano nickte, verbeugte sich die yarite. »Euer Kommen ehrt mich, Herr. Euer Gefolgsmann sagte mir bereits, dass Ihr mich zu sprechen wünscht. Womit kann ich Euch dienen?«

Sano sah, dass Momoko einst eine sehr schöne Frau gewesen war, doch im Laufe von vielleicht vierzig Jahren waren ihr Gesicht und ihr Körper hager und knochig geworden. Ihr Lächeln, bei dem sie ihre schiefen Zähne zeigte, konnte ihre Furcht vor Sano nicht verbergen. Offenbar wusste Momoko bereits, weshalb er sie sprechen wollte – und wie gefährlich ihre Situation war.

»Ich ermittle im Mord an Fürst Mitsuyoshi«, sagte Sano, »und muss Euch ein paar Fragen stellen.«

»Gewiss, Herr. Ich werde mein Bestes tun, Euch zu helfen.« Momoko kam mit kleinen, zierlichen Schritten zu Sano, doch ihr aufgesetztes Lächeln verriet ihre Furcht. »Sollen wir ins Gesellschaftszimmer gehen, Herr? Darf ich Euch eine Schale Sake anbieten? Oder kann ich sonst etwas für Euch tun?«

Sano fragte sich, ob Momokos Redseligkeit – wie auch der Angriff auf die junge Kurtisane – auf ihre Anspannung zurückzuführen war. Oder war die yarite eine grausame Mörderin, die durch Schwatzhaftigkeit ihre Furcht zu überdecken versuchte? Sano, der nicht vorschnell urteilen wollte, schob diese Gedanken vorerst beiseite, als er Momoko ins Gesellschaftszimmer begleitete, wo sie ihn zum Ehrenplatz vor dem Alkoven führte. Dann eilte sie geschäftig umher, holte Geschirr und die Karaffe mit dem Sake, wärmte sie am Holzkohleofen und schenkte Sano eine Schale ein.

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Fürst Mitsuyoshi ermordet wurde!«, sagte sie. »Es ist schrecklich! Er war ein junger und freundlicher Herr. Und nun musste er einen so furchtbaren Tod erleiden!« Momoko redete immer schneller, wobei sie abwechselnd lächelte, sich nervös auf die Unterlippe biss und Sano kokette Blicke zuwarf.

»Erzählt mir, was Ihr gestern Abend getan habt«, sagte Sano.

»Was ich getan habe?« Momoko erstarrte. Grelles Entsetzen flackerte in ihren Augen, als hätte Sano sie soeben des Mordes beschuldigt.

»Ich versuche zu ermitteln, was jeder Gast und jeder Bedienstete des ageya gestern getan hat, um mir ein Bild von den Ereignissen machen zu können, die zu dem Verbrechen geführt haben.« Sano fragte sich, ob Momokos Erschrecken den Schluss zuließ, dass sie tatsächlich schuldig war, oder ob es nur an ihrer Angst lag, Sano könne sie für die Täterin halten, obwohl sie den Mord gar nicht begangen hatte.

»Oh.« Erleichterung spiegelte sich auf dem Gesicht der yarite, wich aber sofort wieder angespannter Wachsamkeit.

»Habt Ihr Kurtisane Wisterie als Anstandsdame hierher zum ageya Owariya begleitet?«, wollte Sano wissen. Als Momoko nickte, bat er sie: »Erzählt mir mehr darüber.«

Die yarite kniete vor Sano nieder und verschränkte die Hände im Schoß. »Kurz nach dem Abendessen sagte mir der Besitzer des Großen Miura – das Bordell, in dem ich wohne –, Fürst Mitsuyoshi wolle die Nacht mit Kurtisane Wisterie hier im Owariya verbringen.«

Sämtliche Geschäfte in Yoshiwara wurden nach strengen Regeln abgewickelt, auch wenn es um Kurtisanen ging. Deshalb konnte Sano sich denken, wie es in Wisteries Fall abgelaufen war: Fürst Mitsuyoshi war im ageya Owariya gewesen und hatte darum gebeten, die Nacht mit Wisterie verbringen zu dürfen. Daraufhin hatte der Besitzer des ageya Owariya einen Brief an den Besitzer des Großen Miura geschrieben und förmlich darum ersucht, dass Wisterie dem Wunsch des Fürsten nachkäme.

»Ich habe Wisterie beim Ankleiden geholfen«, sagte Momoko nun. »Dann habe ich sie beim Festzug zum Owariya begleitet, wo wir nach ungefähr einer Stunde eintrafen.«

Der festliche Zug einer tayu zu dem Treffen mit einem Freier war eine prunkvolle Zeremonie, bei der die Kurtisane von ihrer yarite und ungefähr zwanzig Bediensteten begleitet wurde. Dieser Festzug bewegte sich sehr langsam, sodass er einige Zeit unterwegs gewesen sein musste, auch wenn das Große Miura und das Owariya nur einige Querstraßen voneinander entfernt waren. Sano stand plötzlich lebhaft das Bild Wisteries bei diesem Festzug vor Augen. In einen Kimono von leuchtender Farbe gekleidet, ging sie an Männern vorüber, die sie bewundernd betrachteten; sie bewegte sich voller Anmut und mit zierlichen kleinen Schritten, wie man es von vornehmen Damen erwartete. Inzwischen musste Wisterie Mitte zwanzig sein, doch bestimmt war sie noch immer mädchenhaft zart, schlank und anmutig, mit großen schönen Augen, die ihrem aparten Gesicht einen exotischen Charme verliehen – so wie Sano sie in Erinnerung hatte.

»Was geschah dann?«, fragte er.

»Ich habe Wisterie ins Gesellschaftszimmer geführt, wo Fürst Mitsuyoshi sie bereits erwartet hatte«, sagte Momoko. »Dann habe ich den beiden Sake gebracht.«

Das Begrüßungsritual zwischen einer tayu und ihrem Kunden ähnelte einer Hochzeitszeremonie, bei der das Paar aus ein und derselben Schale trank, um seine Verbindung zu besiegeln. Sano stellte sich Wisterie vor, wie sie Fürst Mitsuyoshi gegenüberkniete, ohne etwas zu sagen oder irgendwelche Gefühle zu zeigen, so wie die Tradition es verlangte, und an der Trinkschale nippte, während Mitsuyoshi sie mit heißem Verlangen betrachtete.

Sano verscheuchte diese Gedanken und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die yarite. Sie hatte die Hände noch immer ineinander verschränkt, und ihre unruhigen Blicke huschten noch schneller umher als zuvor. »Es war das dritte Treffen der beiden, deshalb habe ich sie nach oben geführt«, sagte Momoko.

Sano nickte: Keine tayu schlief schon bei den ersten beiden Treffen mit einem neuen Kunden. Deshalb war davon auszugehen, dass Wisterie dem Fürsten vor der Mordnacht mindestens schon zweimal begegnet war. Sano stellte sich Momoko, Wisterie und Fürst Mitsuyoshi vor, wie sie die Treppe zum Schlafgemach hinaufstiegen, in dem Mitsuyoshi endlich bekommen sollte, was er begehrte. Sano versuchte, sich die Gesichter der drei vorzustellen – die erregte, erwartungsvolle Miene Mitsuyoshis, den zufriedenen Ausdruck Momokos und die ausdruckslose, zugleich aber wachsame Miene Wisteries. Hatte einer der drei zu diesem Zeitpunkt schon gewusst, dass die Begegnung tödlich enden würde?

»Ich habe Wisterie und den Fürsten ins Schlafgemach geführt«, fuhr Momoko fort. »Als meine Arbeit dann getan war, hat Wisterie mich hinausgeschickt, und Mitsuyoshi schloss die Tür.«

»War außer Wisterie, Fürst Mitsuyoshi und Euch selbst noch jemand zugegen?«, wollte Sano von Momoko wissen.

»Nein. Ich habe nur die beiden zu dem Gemach geführt. So ist es üblich.«

Und was in Yoshiwara üblich war, das war Gesetz.

»Dann bin ich wieder nach unten gegangen«, fuhr Momoko fort. »Ich musste auf die anderen Kurtisanen Acht geben, die mit den Gästen im Gesellschaftszimmer gefeiert haben.« Sie seufzte tief. »Manchmal sind die Mädchen eine Plage, das könnt Ihr mir glauben!«

Momokos Stimme wurde wieder schnell und aufgeregt und verriet, dass sie nicht darüber reden wollte, was geschehen war, nachdem sie Wisterie und Mitsuyoshi ins Schlafgemach geführt hatte. Doch genau darum ging es Sano. »Habt Ihr Kurtisane Wisterie später noch einmal gesehen, nachdem Ihr das Zimmer verlassen hattet?«, fragte er.

»Nein. Im Schlafgemach sah ich sie das letzte Mal.« Die yarite verschränkte die Finger so fest ineinander, dass die Knöchel weiß hervortraten.

»Habt Ihr eine Idee, wohin Wisterie gegangen sein könnte?«

»Nein. Und mir hätte sie es ganz bestimmt nicht gesagt.«

»Kennt Ihr jemanden, dem sie etwas erzählt haben könnte?«, fragte Sano.

Momoko biss sich auf die Unterlippe und dachte nach. »Mit den anderen Kurtisanen hat Wisterie kaum ein Wort gesprochen. Die meiste Zeit blieb sie für sich allein.« Ein Ausdruck der Verärgerung erschien auf Momokos Gesicht. »Sie spricht ja nicht einmal mit mir, nur wenn es sein muss. Und warum? Weil sie mich hasst! Diese Mädchen heutzutage haben keinen Respekt mehr vor älteren Leuten. Da habe ich mir so viel Mühe gegeben, Wisterie und die anderen Kurtisanen auf ihren Beruf vorzubereiten – und wie danken sie es mir? Indem sie mich behandeln, als wäre ich eine boshafte alte Sklaventreiberin!« Ein entschlossener Beiklang schlich sich in Momokos Stimme. »Deshalb muss ich die Mädchen bestrafen, wenn sie ungehorsam sind. Aber es ergeht ihnen längst nicht so schlimm wie mir selbst, als ich noch Kurtisane war …«

Die Grausamkeiten, die den Kurtisanen in Yoshiwara durch ihre yarite zuteil wurden, waren berüchtigt; der Vorfall, den Sano an diesem Tag im ageya miterlebt hatte, war nichts im Vergleich mit den Schlägen und Misshandlungen, denen die Mädchen ausgesetzt waren. Wahrscheinlich war es für einstige Kurtisanen wie Momoko eine Genugtuung, ihren schönen jungen Nachfolgerinnen die gleichen Schmerzen und Demütigungen zuzufügen, die sie einst selbst hatten hinnehmen müssen. Doch Sano vermutete, dass bei einer Kurtisane und ihrer yarite die Feindschaft von beiden Seiten ausging, besonders, wenn die Kurtisane jung, schön und begehrt war, während die yarite ihren Reiz für die Männer verloren hatte.

»Hasst Ihr Wisterie so sehr, wie sie Euch hasst?«, fragte Sano.

»Natürlich nicht! Ich liebe meine Mädchen, als wären sie meine eigenen Töchter.« Doch Momoko schien selbst zu bemerken, wie verlogen ihre Worte sich anhörten, denn hastig fügte sie hinzu: »Mit Wisterie ist etwas Schlimmes geschehen, und nun glaubt Ihr, ich hätte es getan, nicht wahr?«

Sano entging nicht, wie rasch Momoko auf die unausgesprochene Andeutung reagierte, Wisterie könne verletzt oder getötet worden sein – so als würde sie Sanos Worte als Anschuldigung auffassen.

»Habt Ihr Wisterie etwas angetan?«, fragte Sano.

»Nein! Ich weiß nicht, wo sie steckt, und ich weiß nicht, was mit ihr geschehen ist. Ich habe sie nicht mehr gesehen, nachdem ich das Schlafgemach verlassen hatte – ich schwöre es!«

»Reden wir über Fürst Mitsuyoshi. Wie denkt Ihr über ihn?«

»Wie ich über ihn denke?« Auf dem Gesicht der yarite spiegelte sich Verwirrung – ob gespielt oder nicht, vermochte Sano nicht zu sagen. »Ich habe den Mann kaum gekannt! Ich habe ihn nur auf Feiern gesehen oder wenn ich Kurtisanen begleitet habe, die sich mit ihm trafen.«

»Habt Ihr ihn in der Nacht des Mordes noch einmal gesehen?«

»Nein. Erst als ich ihn fand …« Momoko wich Sanos Blick aus und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Seine Leiche, meine ich.«

»Wie kam es eigentlich, dass gerade Ihr den Toten gefunden habt?«, fragte Sano.

»Nun, ich bin nach oben gegangen und sah, dass die Tür zum Schlafgemach offen stand. Da habe ich einen Blick hineingeworfen und sah ihn dort liegen …«

»Und warum seid Ihr nach oben gegangen?«

»Ich musste nach einer anderen Kurtisane sehen, die sich um einen weiteren Gast gekümmert hat. Die Mädchen sind fügsamer und freundlicher zu den Kunden, wenn sie wissen, dass jemand sie im Auge behält. Außerdem wollte ich einen Moment alleine sein. Auf der Feier ging es sehr laut zu, und ich hatte Kopfweh. Im ersten Stock ist es viel ruhiger.«

Dass Momoko gleich mehrere Gründe vorbrachte, wo eine einzige Erklärung ausgereicht hätte, erweckte Sanos Argwohn und ließ Zweifel in ihm aufkeimen. Doch Momoko war inzwischen so aufgeregt, dass Sano nicht mehr sagen konnte, ob sie log oder bloß verängstigt war. Und wer wäre angesichts einer drohenden Mordanklage nicht ängstlich gewesen?

»Fürst Mitsuyoshi wurde mit Eurer Haarnadel getötet«, sagte Sano. »Habt Ihr eine Erklärung dafür?«

»Meine Haarnadel? Tatsächlich?« Momoko warf Sano einen Blick zu, in dem sich Erstaunen und Verwirrung mischten. Doch Sano vermutete, dass die yarite die Haarnadel bereits wiedererkannt hatte, als sie Mitsuyoshis Leiche entdeckte. »Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein! Ich habe die Haarnadel vor längerer Zeit verloren.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie und wann die Nadel in das Gemach gekommen ist …«

»Als Ihr sie Fürst Mitsuyoshi ins Auge gestochen habt, nehme ich an«, sagte eine zornige Männerstimme von der Eingangstür und ließ Momoko verstummen.

Sano hob den Blick und beobachtete, wie Polizeikommandeur Hoshina ins Zimmer kam, gefolgt von den yoriki Yamaga und Hayashi. Offenbar hatten die drei Männer Sanos Gespräch mit der yarite belauscht. In drohender Haltung blieb Hoshina vor der knienden Momoko stehen, die sich vor Entsetzen duckte.

»Ihr seid gestern Abend die Treppe hinaufgegangen«, fuhr Hoshina fort. »Als Ihr dann gesehen habt, dass Fürst Mitsuyoshi allein im Zimmer war und schlief, habt Ihr ihn getötet. Nach der Tat seid Ihr die Treppe hinuntergerannt und habt so getan, als hättet Ihr den Toten gerade erst entdeckt.«

»Nein, Herr, so war es nicht.« Obwohl ihre Angst nicht zu übersehen war, lächelte Momoko und versuchte, den Polizeikommandeur durch verführerische Blicke zu umgarnen und von seinem Verdacht abzulenken. »Sehe ich wie eine Mörderin aus? Ich habe den Fürsten nicht getötet, Herr, das müsst Ihr mir glauben!«

Sano starrte die Männer zornig an. Er benötigte Momokos Informationen und keine Einschüchterungen, die ein verzweifeltes Leugnen zur Folge hatten. So würde er niemals weiterkommen. »Ich führe diese Vernehmung, Hoshina-san«, sagte er. »Mischt Euch nicht ein, oder Ihr müsst das Zimmer verlassen.«

Hoshina machte sich gar nicht erst die Mühe, darauf zu antworten. »Nehmt sie fest!«, befahl er Yamaga und Hayashi.

Die yoriki näherten sich Momoko, die auf den Knien nach hinten robbte und verzweifelt rief: »Nein! Ich bin unschuldig! Ich habe nichts Böses getan!«

Sano stellte sich zwischen Momoko und die näher rückenden Männer und starrte Hoshina zornig an. »Was wir gegen Momoko vorbringen können«, sagte er, »ist noch längst kein Beweis, dass sie Fürst Mitsuyoshi ermordet hat!«

»Für eine Verurteilung reicht es«, entgegnete Hoshina kalt.

Sano wusste, dass sein Widersacher Recht hatte. Im Rechtssystem der Tokugawa endeten fast alle Anklagen mit einem Schuldspruch, wobei die »Beweise« manchmal noch dürftiger waren als in Momokos Fall. Deshalb musste Sano unbedingt dafür sorgen, dass die yarite gar nicht erst vor Gericht gestellt wurde, solange ihre Schuld nicht eindeutig feststand. »Momoko hat kein erkennbares Motiv, Fürst Mitsuyoshi umzubringen«, sagte er. »Ihr werdet sie nicht verhaften. Jedenfalls nicht, solange ich diese Vernehmung nicht beendet habe – und auch nur dann, wenn sich dabei ihre Schuld herausstellt!«

Polizeikommandeur Hoshina grinste verächtlich. »Ich selbst werde die Vernehmung zu Ende führen – im Stadtgefängnis!«

Im Gefängnis zu Edo wurden die Häftlinge durch Folter zum Reden gebracht, wie Sano nur zu gut wusste. »Erzwungene Geständnisse sind nichts wert!«, stieß er hervor. Hoshinas Überheblichkeit und sein maßloser Ehrgeiz trieben Sano zur Weißglut: Natürlich kannte auch der Polizeikommandeur die Fehler und Schwächen der Tokugawa-Gesetze, doch er war so versessen darauf, Sano zu übertrumpfen und Eindruck auf seine Vorgesetzten zu machen, dass er dafür ein Fehlurteil und die Hinrichtung einer Unschuldigen in Kauf nahm. »Außerdem haben die Ermittlungen gerade erst angefangen«, fuhr Sano fort. »Hinter diesem Mord verbirgt sich vielleicht mehr, als es bis jetzt den Anschein hat, und mit Sicherheit stoßen wir auf weitere Verdächtige. Vergesst nicht, dass Fürst Mitsuyoshi der Erbe des Shōgun war und viele Feinde und Neider hatte.« Sano sah, wie Momokos Blicke gehetzt zwischen ihm und Hoshina hin- und herhuschten, wobei sich in ihren Augen Furcht und Hoffnung abwechselten. »Wir müssen Kurtisane Wisterie suchen und sie vernehmen – und sämtliche Personen, die sich gestern Abend in Yoshiwara aufgehalten haben. Und das braucht Zeit.«

»Ein Grund mehr, schnell und entschlossen zu handeln«, entgegnete Hoshina. »Wir wissen beide, was uns droht, wenn wir dem Wunsch des Shōgun nicht nachkommen und ihm nicht schleunigst den Täter vorweisen.«

Das wusste Sano nur zu gut. Tokugawa Tsunayoshi würde jeden mit Tod oder Verbannung bestrafen, der an den Ermittlungen beteiligt war.

»Erwartet also nicht, dass ich Eurem schlechten Beispiel folge und die Ermittlungen hinauszögere«, fuhr Hoshina fort. »Alles spricht dafür, dass diese Frau schuldig ist. Ich erweise Euch einen Gefallen, wenn ich Druck auf sie ausübe, damit sie ihr abscheuliches Verbrechen schneller gesteht!«

Hoshina nickte seinen Untergebenen zu. Sie packten die yarite bei den Armen und zerrten sie hoch. Momoko wehrte sich nicht, zitterte vor Angst jedoch am ganzen Leib. In ihren Augen spiegelte sich nacktes Entsetzen, als sie sich an Sano wandte. »Was ich Euch über gestern Abend erzählt habe, ist die Wahrheit, Herr! Ihr glaubt mir doch, nicht wahr? Ich flehe Euch an, lasst nicht zu, dass diese Männer mich fortbringen!«

Sano fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Pflicht und dem Mitgefühl. Einerseits brannte in ihm der Wunsch, eine gründliche und gerechte Ermittlung zu führen; auf der anderen Seite musste er vorsichtig sein, um sich und seine Leute nicht in Gefahr zu bringen, indem er Mitleid mit einer Frau zeigte, die möglicherweise in einen Angriff auf den Tokugawa-Klan verwickelt war. Deshalb durfte er nicht riskieren, sich der Verhaftung der yarite in den Weg zu stellen, obwohl ihre Schuld längst nicht erwiesen war. Zugleich aber musste er dem Übereifer Hoshinas Einhalt gebieten. Sano beschloss, einen Mittelweg einzuschlagen.

»Also gut«, sagte er. »Nehmt die Frau fest.«

Momoko schrie verzweifelt auf, als Hayashi und Yamaga sie zur Tür zerrten. »Aber wenn ihr irgendetwas geschieht«, wandte Sano sich mit kalter Stimme an Hoshina, »oder wenn Ihr sie ohne meine Erlaubnis vor Gericht stellen lasst, werde ich an die Öffentlichkeit bringen, dass Ihr meine Ermittlungen behindert, weil Ihr es vorzieht, so schnell wie möglich einen Sündenbock als Täter zu präsentieren, um beim Shōgun Eindruck zu schinden, statt Euch die Mühe zu machen, den wahren Mörder zu suchen.«

Hoshina starrte Sano an, die Augen dunkel vor Zorn, denn der sōsakan-sama hatte seine Berufsehre angezweifelt und ihn persönlich beleidigt. Angespannte Stille breitete sich aus, und im Zimmer schien es kälter zu werden. Sano wartete. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, denn er hatte alles zu verlieren, wohingegen Hoshina unter dem Schutz des Kammerherrn Yanagisawa stand, der wahren Macht im Lande.

Schließlich winkte Hoshina den beiden yoriki widerwillig zu. »Bringt die Frau ins Gefängnis«, befahl er, »aber sorgt dafür, dass niemand ihr etwas antut.«

Bevor er mit seinen Untergebenen und der Gefangenen das Gemach verließ, warf er seinem Widersacher einen letzten, hasserfüllten Blick über die Schulter zu, der besagte: Dein Sieg ist nur vorübergehend.

Als Hoshina und dessen Leute mit der jammernden Momoko verschwunden waren, holte Sano tief Luft – nicht aus Erleichterung, sondern aus Verzweiflung darüber, dass seine Ermittlungen immer wieder durch Streitereien, Eifersüchteleien und unerwartete Schwierigkeiten behindert wurden. Schon in seinem letzten Fall, als er die verbrecherische Sekte der Schwarzen Lotosblüte zerschlagen hatte, waren Sano die Probleme schier unüberwindlich erschienen. Nie zuvor hatte er so viel Gewalt und sinnloses Blutvergießen gesehen wie beim Kampf gegen die blindwütigen, fanatischen Anhänger der Sekte. Die bloße Erinnerung daran ließ Übelkeit in ihm aufsteigen, als hätte die spirituelle Krankheit, die diese Sekte verbreitet hatte, auch ihn befallen. Sogar sein Privatleben hatte damals gelitten, denn die Ermittlungen hatten ihn und Reiko entzweit und ihr Verhältnis getrübt. In letzter Zeit bereiteten Sano die Gedanken an seine Frau mehr Sorgen als Trost.

Nun aber musste er alle diese Gedanken verscheuchen und rasch und entschlossen handeln, bevor die Ermittlungen ihm völlig aus den Händen glitten. Er beschloss, sich als Erstes die Namen von Wisteries Kunden sowie jener Gäste zu beschaffen, die am Abend des Mordes an der Feier im Gesellschaftszimmer des Owariya teilgenommen hatten. Und er musste nach anderen Tatverdächtigen suchen, um Momoko so schnell wie möglich aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu bringen.

Als Sano sich auf den Weg machte, kämpfte er gegen die Furcht an, bereits die Kontrolle über die Ermittlungen verloren zu haben, bevor sie richtig begonnen hatten.


3.
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ie Nachricht von der Ermordung Fürst Mitsuyoshis war inzwischen auch ins Innere Schloss gelangt – die Frauengemächer im Palast zu Edo –, wo Fürstin Keisho-in, die Mutter des Shōgun, ein nachmittägliches Fest gegeben hatte, an dem ihre Hofdamen, Freundinnen sowie einige der Konkubinen des Herrschers teilgenommen hatten. Die Frauen hatten geplaudert und gelacht, gegessen und getrunken, begleitet von den Klängen einer Flöte und einer Samisen, als plötzlich die Nachricht vom Mord eingetroffen war. Sofort war Keisho-in aus dem Saal und zum Shōgun geeilt, um ihm Trost zu spenden, und Stille hatte sich ausgebreitet. Nun lagen die Instrumente der Musikanten vergessen inmitten von Servierbrettern voller erlesener Speisen und Getränke, und die Frauen standen in dem hellen, überhitzten Saal in kleinen Gruppen tuschelnd zusammen. Dienerinnen eilten aus dem Saal, kehrten zurück und erzählten von neuen Gerüchten, die neuerliches aufgeregtes Geflüster hervorriefen:

»Der Shōgun ist so verzweifelt wegen der Ermordung seines Vetters, dass er unablässig tobt und flucht!«

»Er hat geschworen, den Mörder mit eigenen Händen hinzurichten!«

Reiko, Sanos Gemahlin, lauschte dem Getuschel, wobei sie ihren kleinen Sohn Masahiro in den Armen hielt. Masahiro, mittlerweile fast zwei Jahre alt, konnte nicht begreifen, weshalb die Frauen so plötzlich das Interesse an ihm verloren hatten. Er zappelte und wand sich in Reikos Armen. »Nach Hause«, jammerte er, »nach Hause!«

»Pst«, machte Reiko, denn sie wollte sich die Neuigkeiten über den Mord nicht entgehen lassen.

Ihre Freundin Midori, eine der Hofdamen der Mutter des Shōgun, kam zu Reiko hinüber und kniete sich in ihrem roten Kimono neben sie. »Alle sagen, dass der sōsakan-sama den Mörder so schnell wie möglich ergreifen muss«, sagte Midori, atemlos vor Aufregung. Sie war achtzehn Jahre alt und von mädchenhafter Schönheit. »Wenn es ihm nicht gelingt, den Täter zu fassen …« Midori beendete den Satz nicht, doch ihre verängstigte Miene ließ deutlich genug erkennen, dass sie auf die Todesgefahr anspielte, die wie ein Schatten über Sano schwebte. »Oh, Reiko-san, das alles ist so schrecklich! Kann ich Euch helfen?«

»Vielleicht«, erwiderte Reiko.

Um sie herum nahmen das Getuschel und Geflüster ihren Fortgang: »Die Feinde von Fürst Mitsuyoshi sollten auf der Hut sein!« – »Jeder im bakufu hat Angst, als Mörder angeklagt und hingerichtet zu werden!« – »Keiner ist mehr sicher!«

Reiko drückte ihren kleinen Sohn an sich, lauschte den Gerüchten über Verrat und Mord und Intrigen und hoffte im Stillen, Sano wieder bei dessen Ermittlungen helfen zu können, wie schon vor der Geburt Masahiros. Zwar ziemte es sich für eine Dame ihres Standes viel eher, sich um häusliche Dinge zu kümmern, statt in Verbrechensfällen zu ermitteln. Deshalb hatte Sano sich anfangs gesträubt. Doch rasch hatte er Reikos außergewöhnliche Fähigkeiten und ihren scharfen Verstand schätzen gelernt und ihre Hilfe immer öfter in Anspruch genommen.

Reiko war das einzige Kind des Magistraten Ueda, der gemeinsam mit seinem Amtskollegen Aoki dafür verantwortlich war, in Edo Recht zu sprechen und die Ordnung aufrechtzuerhalten. Ueda hatte seiner Tochter eine Ausbildung zukommen lassen, wie sie üblicherweise nur einem Sohn vorbehalten war. So hatte Reiko in ihren Mädchenjahren den Kampf mit und ohne Waffen gelernt, hatte die Klassiker studiert und viel Zeit damit verbracht, im Gerichtssaal – verborgen in einer Kammer hinter dem Richterstuhl ihres Vaters – die Verhandlungen zu verfolgen, wobei sie sehr viel über Verbrechen und Verbrecher lernte. Zwar war Reiko als Frau in ihren Freiheiten eingeschränkt, aber dies hatte auch seine Vorteile: Beispielsweise konnte sie sich verhältnismäßig leicht in einer Welt bewegen, die von Frauen dominiert wurde und in der es eine Fülle an Beobachtungen, Hinweisen und Zeugen gab, die männlichen Ermittlern meist nicht zugänglich waren, da diese Welt ihnen weitgehend verschlossen blieb.

Reikos Netzwerk, das aus weiblichen Spitzeln bestand, von denen viele mächtigen Samurai-Klans angehörten, hatte Sano bei seinen Ermittlungen mehr als einmal die entscheidenden Hinweise verschafft und mit der Zeit eine einzigartige Partnerschaft zwischen ihm und Reiko hervorgebracht, die in den drei Jahren ihrer Ehe zu einer leidenschaftlichen Liebe gewachsen war.

Dann aber hatten sich die Brandstiftung und der Dreifachmord im Tempel der Schwarzen Lotosblüte ereignet, und Reiko hatte für jene Seite Partei ergriffen, die von Sano bekämpft wurde, sodass aus den Ehepartnern Gegner geworden waren. Die Ermittlungen hatten sich schließlich in eine erbitterte Schlacht zwischen Reiko und Sano verwandelt, die beinahe ihre Ehe zerstört hätte und deren Nachwirkungen ihnen beiden noch immer zu schaffen machten.

Zwar hatten sie einander geschworen, solche Feindseligkeiten in Zukunft zu vermeiden, aber das war leichter gesagt als getan. Seit drei Monaten hatten sie bei Sanos Ermittlungen nicht mehr zusammengearbeitet, wofür es zwei Gründe gab. Zum einen lag es daran, dass Reiko von Selbstzweifeln geplagt wurde. Sie hatte ihren Ahnungen und Gefühlen stets vertrauen können – bis ihr bei den Ermittlungen gegen die Sekte der Schwarzen Lotosblüte eine schreckliche Fehleinschätzung unterlaufen war. Zwar hatte sie ihren Fehler gutgemacht, doch seitdem zweifelte sie an sich selbst und ihrer Menschenkenntnis.

Der zweite und gewichtigere Grund aber waren die noch immer spürbaren Nachwirkungen ihrer heftigen Auseinandersetzungen mit Sano. Ihre Ehe erinnerte Reiko inzwischen an eine Seifenblase, die sie und Sano umhüllte, glänzend und schimmernd – ein Gebilde von perfekter harmonischer Form, das aber so zerbrechlich war, dass die kleinste unvorsichtige Berührung es zerstören konnte.

Reiko wünschte sich sehnlichst, wieder mit Sano zusammenzuarbeiten – und sie spürte, dass er ihre Hilfe vermisste –, doch sie befürchtete, durch einen erneuten Fehler bei ihrer Zusammenarbeit das empfindliche Gleichgewicht ihrer Beziehung zu gefährden.

»Ich hoffe sehr, die Ermittlungen dauern nicht lange«, sagte Midori mit sorgenvoller Miene und riss Reiko aus ihren Gedanken. »Nicht nur für Sano, auch für Hirata-san und mich. Wir können erst heiraten, wenn der Fall abgeschlossen ist.«

Midori war seit Jahren in Sanos obersten Gefolgsmann verliebt, doch Hirata hatte ihre Liebe erst vor kurzem erkannt – und war sich darüber klar geworden, dass auch er Midori liebte. Nachdem sie einander ihre Gefühle gestanden hatten, planten sie nun ihre Heirat.

»Hab Geduld«, beruhigte Reiko die Freundin und schaukelte den quengelnden Masahiro auf dem Schoß. »Es gibt keinen Grund zur Eile. Du und Hirata-san könnt noch das ganze Leben gemeinsam verbringen.«

Doch Midori kaute furchtsam auf dem Daumennagel; die anderen Nägel hatte sie bereits abgekaut. »Wenn es doch nur schon so weit wäre!«, sagte sie seufzend. »Die Eltern von Hirata-san waren alles andere als glücklich, als er ihnen sagte, dass er mich zur Frau nehmen will.« Midoris rundes Gesicht war in letzter Zeit schmaler geworden; ihre rosigen Wangen waren bleich, und die unerschütterliche Fröhlichkeit war von ihr abgefallen. Ihre sonst so fröhlich funkelnden Augen blickten stumpf und glanzlos, und statt Lebensfreude spiegelte sich Furcht darin. »Und auch mein Vater war böse auf mich, als ich um den miai gebeten habe.«

Ein miai war das förmliche erste Treffen zwischen der Braut, dem Bräutigam und deren Familien. Bei diesem Ritual wurden Geschenke ausgetauscht, die Höhe der Mitgift ausgehandelt und die Einzelheiten der Hochzeit abgesprochen; wurde man sich einig, stand einer Heirat nichts mehr im Weg, sofern beide Familien mit dem zukünftigen Ehepartner einverstanden waren.

»Keine Angst, Midori. Du weißt doch, dass mein Gemahl den miai bereits vereinbart hat«, sagte Reiko beruhigend. Sano, der als Hiratas Mittelsmann fungierte, hatte beide Familien trotz ihres Widerstrebens dazu gebracht, an dem Treffen teilzunehmen.

»Aber der miai ist schon für morgen angesetzt!«, jammerte Midori. »Was ist, wenn Hirata so sehr mit den Ermittlungen beschäftigt ist, dass er nicht kommen kann? Was ist, wenn seine Familie mich nicht will oder wenn meine ihn nicht haben möchte?«

In Anbetracht der Umstände bestanden diese Möglichkeiten durchaus; dennoch sagte Reiko: »Mach dir nicht so viele Sorgen, Midori. Du musst auf das Beste hoffen.«

Plötzlich glitt die Tür zur Seite, und ein Schwall kalter Luft wehte in den Saal. Schweigen breitete sich aus, als eine würdevolle ältere Dienerin eintrat und mit lauter Stimme verkündete: »Die ehrenwerte Fürstin Yanagisawa und ihre Tochter Kikuko!«

Die Gespräche erstarben, und aller Blicke richteten sich auf die Neuankömmlinge, die nun mit bedächtigen Schritten den Saal betraten: eine Frau Mitte dreißig und ein kleines Mädchen von vielleicht acht Jahren.

»Sind das die Gemahlin des Kammerherrn und ihre Tochter?«, flüsterte Midori.

»Ja.« Die Neugier belebte Reikos müden Verstand. »Aber warum sind sie hier? Sie nehmen sonst nie an solchen Feiern teil.«

Fürstin Yanagisawa war eine unscheinbare Frau in einem schmucklosen schwarzen Brokatkimono; ihr reizloses Gesicht mit den schmalen Lippen und der zu langen Nase zeigte eine solche Leere und Ausdruckslosigkeit, dass man ihre Gedanken und Gefühle nicht zu erkennen vermochte, zumal auch ihre schmalen Augen nichts verrieten.

Ganz anders ihre Tochter Kikuko. Sie trug einen prächtigen rosafarbenen, mit silbernen Vögeln bestickten Kimono. Das Mädchen war eine Schönheit und hatte die gerade, schlanke Gestalt, die funkelnden schwarzen Augen und die ebenmäßigen Züge vom Vater geerbt. Neugierig ließ sie den Blick über die Gesichter der Anwesenden schweifen.

Einige Frauen eilten zur Saalmitte, um das Paar zu begrüßen. Dann führten sie Fürstin Yanagisawa und Kikuko zu einer Nische, wo die beiden Platz nahmen und von eilfertigen Dienerinnen mit Tee und Imbissen versorgt wurden. Anschließend gingen die Frauen eine nach der anderen an den hohen Besucherinnen vorbei und begrüßten sie ehrerbietig. Währenddessen betrachtete Reiko die Fürstin mit unverhohlener Faszination; viele Jahre lang hatte sie sich gefragt, wie die Frau jenes Mannes aussah, der Sanos erbittertster Feind gewesen war, ihn behindert hatte, wo er nur konnte, und nicht einmal davor zurückgeschreckt war, Meuchelmörder auf Sano anzusetzen.

Als Reiko schließlich an der Reihe war, vor Fürstin Yanagisawa hinzutreten, nahm sie Masahiro an der Hand und ging mit ihm zur Nische. Beide knieten nieder und verneigten sich, während ein Diener sie vorstellte.

Fürstin Yanagisawas ausdrucksloser, starrer Blick schien durch Reiko hindurchzugehen. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennen zu lernen«, sagte sie mit leiser, heiserer Stimme.

»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, entgegnete Reiko und bemerkte erst jetzt, dass die Fürstin keine Schminke trug; nur die Augenbrauen waren aufgemalt, wie bei vornehmen Damen üblich, was in Fürstin Yanagisawas Fall einen ihrer wenigen äußeren Vorzüge hervorhob: ihre makellose, perlweiße Haut.

Masahiro musterte die fremde Frau mit solch unbefangener kindlicher Neugier, dass ein flüchtiges Lächeln die ausdruckslose Miene der Fürstin erhellte. Dann streckte er die pummeligen kleinen Hände nach Kikuko aus. »Guten Tag, guten Tag!«, rief er ihr zu.

Kikuko kicherte, wandte sich ihrer Mutter zu und sagte mit eigentümlich hoher, kindlicher Stimme: »Siehst du Junge, Mama? Netter Junge. Lustig.« Als sie lächelte, lief ihr Speichel aus den Mundwinkeln übers Kinn.

Kikukos Stimme klang viel zu jung für ihr Alter, und auch ihr Verhalten entsprach nicht dem einer Achtjährigen. Erschrocken erkannte Reiko, dass die Tochter des Kammerherrn geistig zurückgeblieben war. Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen; dann sagte Reiko, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen: »Eure Tochter ist wunderschön, ehrenwerte Fürstin.«

»Habt Dank für das freundliche Kompliment«, sagte Fürstin Yanagisawa und seufzte, als sie beobachtete, wie Kikuko und Masahiro fröhlich kichernd durch den Saal tollten. »Nur befürchte ich leider, dass Kikuko niemals erwachsen wird.«

Reiko empfand Mitleid für diese blasse, unscheinbare Frau und dankte im Stillen den Göttern für das Glück, ein gesundes Kind zu haben. »Masahiro freut sich sehr, dass Kikuko mit ihm spielt.«

»Ja …« Fürstin Yanagisawa beobachtete ihre Tochter. »Ich bin glücklich, dass ich sie habe.« In ihrer sonst so ausdruckslosen Stimme lag plötzlich ein zärtlicher Beiklang. »Kikuko ist ein liebevolles, artiges und gehorsames Mädchen … trotz allem anderen.«

Reiko fragte sich einen Moment lang, was die Fürstin damit meinte. Trotz Kikukos Geistesschwäche? Trotz ihres Vaters, dem Kammerherrn Yanagisawa?

Der Kammerherr war ein rücksichtsloser und eigensüchtiger Mann, der dem Shōgun immer mehr Macht entzog, um seinen eigenen Einfluss auszuweiten, und der seine Gegner brutal beseitigen ließ. Wusste die Fürstin davon? Und fragte sie sich, ob Kikukos Behinderung eine Strafe des Himmels für die Schandtaten ihres Vaters, des Kammerherrn, war?

Doch die Gebote der Höflichkeit untersagten es Reiko, der Fürstin solch persönliche Fragen zu stellen. »Kikuko-chan ist das genaue Abbild ihres Vaters«, sagte sie stattdessen.

»Ihr Vater … ja.«

Die Miene Fürstin Yanagisawas war mit einem Mal wieder so ausdruckslos wie ihre Stimme. Reiko vermutete, dass die Ehe zwischen dem Kammerherrn und dieser farblosen Frau aus gesellschaftlichen, politischen oder wirtschaftlichen Gründen geschlossen worden war, was für viele Ehen galt. Ob die Fürstin ihren Gemahl dennoch liebte? Yanagisawa war trotz aller Fehler und Schwächen ein unbestreitbar anziehender Mann, sodass viele Frauen ihn begehrten, obwohl es ein offenes Geheimnis war, dass er Männer bevorzugte. Die Tatsache, dass Yanagisawa der langjährige Geliebte des Shōgun war, hatte sehr zu seinem kometenhaften Aufstieg innerhalb des bakufu beigetragen. Wahrscheinlich wusste Fürstin Yanagisawa auch von der Affäre ihres Mannes mit Polizeikommandeur Hoshina, der sogar in ihrer palastähnlichen Villa wohnte. Doch auch die Ehe Yanagisawas mit der Fürstin stand offenbar nicht bloß auf dem Papier, wie ihre gemeinsame Tochter bewies.

Reiko konnte nicht leugnen, dass das Privatleben dieses Paares ihre Neugier erweckte.

Masahiro hatte derweil ein Essstäbchen ergriffen und fuchtelte nun damit herum, als würde er ein winziges Schwert schwingen, während er auf seinen kurzen Beinchen mit unsicheren Schritten durch den Saal stolperte. Kichernd schaute Kikuko ihm zu und spendete Beifall.

»Euer Sohn ist ein prächtiger kleiner Kerl«, sagte Fürstin Yanagisawa mit der neuerlichen Andeutung eines Lächelns und bedachte Reiko mit einem unerwartet freundlichen Blick. »Ich hoffe, dem sōsakan-sama geht es gut?«

»Ja, danke«, erwiderte Reiko und fragte sich, wie viel die Fürstin über das Verhältnis ihres Mannes zu Sano wusste, die über Jahre hinweg erbitterte Feinde gewesen waren. Doch auch dieses Thema konnte Reiko nicht einfach zur Sprache bringen. Nachdenklich beobachtete sie die beiden lachenden, spielenden Kinder. »Seht nur«, sagte sie, »wie prächtig Kikuko und Masahiro miteinander auskommen.«

»Ich hoffe, das trifft bald auch auf uns zu. Ich würde mich sehr freuen, wenn wir Freundinnen werden«, sagte Fürstin Yanagisawa und bedachte Reiko mit einem fragenden Blick.

Zuerst war Reiko sprachlos vor Erstaunen; dann aber wurde ihr klar, weshalb die Fürstin eine solche Hoffnung hegte: Diese wenig anziehende, unnahbar wirkende Frau eines so gefürchteten Mannes wie Yanagisawa musste sehr einsam sein – so einsam, dass sie sogar die Freundschaft der Gemahlin jenes Mannes suchte, der über Jahre hinweg der erbittertste Feind ihres eigenen Mannes gewesen war.

»Auch ich würde mich freuen, wenn wir Freundinnen werden könnten«, sagte Reiko; dennoch gemahnte eine innere Stimme sie zur Vorsicht.

Ein Lächeln erhellte die bleichen, ausdruckslosen Züge Fürstin Yanagisawas. »Darf ich Euch bald einmal besuchen kommen?«

»Es wäre eine große Ehre für mich. Und Masahiro würde sich freuen, Kikuko wiederzusehen«, entgegnete Reiko. Überdies hätte sie dann vielleicht Gelegenheit, ihre Neugier zu befriedigen, was diese Frau betraf.

Fürstin Yanagisawa neigte leicht den Kopf zur Seite – das Zeichen, dass sie dieses Gespräch als beendet betrachtete. Reiko zog sich mit einer höflichen Verbeugung zurück. Nachdem alle anwesenden Damen sich der Fürstin vorgestellt hatten, begannen die Musikanten wieder zu spielen, und die Feier nahm ihren Fortgang, doch der Mord an Fürst Mitsuyoshi und die Anwesenheit der Gemahlin des gefürchteten Kammerherrn dämpften die zuvor so heitere Atmosphäre. Die Frauen unterhielten sich mit leiser Stimme über Belanglosigkeiten; über den heiklen Mord wurde aus Furcht vor Yanagisawa und seinen Spitzeln kein Wort mehr gesprochen, denn jede unbedachte Bemerkung konnte schlimme Folgen haben, falls die Fürstin sie mitbekam und ihrem Gemahl davon erzählte.

Doch Fürstin Yanagisawa hatte wieder ihre unbeteiligte, undurchdringliche Miene aufgesetzt und sagte nur dann etwas, wenn jemand sie direkt ansprach; ansonsten zeigte sie an keiner Anwesenden das geringste Interesse. Sie wirkte wie eine einsame Insel inmitten der Menge. Schließlich erhob sie sich, rief nach ihrer Tochter und verließ den Saal, begleitet von den Verbeugungen der anwesenden Damen.

Kaum waren die beiden gegangen, wurden die Gespräche wieder lauter und angeregter und drehten sich um die Fürstin und deren Tochter, während Reiko ihren kleinen Sohn in die Arme nahm, der Kikuko traurige Blicke hinterherwarf.

Midori trat auf Reiko zu. »Wie es scheint, fühlt Fürstin Yanagisawa sich uns allen überlegen«, sagte sie. »Warum ist sie dann gekommen?«

»Ich glaube nicht, dass sie überheblich ist. Ich glaube eher, sie hat Gesellschaft gesucht, war aber zu scheu, aus sich herauszugehen und an der Feier teilzunehmen«, erwiderte Reiko und erzählte Midori, dass die Fürstin einen Besuch bei ihr angekündigt hatte.

»Findet Ihr sie denn nicht auch schrecklich langweilig? Wollt Ihr sie wirklich Wiedersehen?«

»Ich weiß es selbst nicht«, murmelte Reiko. »Vielleicht wäre es tatsächlich besser, auf eine nähere Bekanntschaft mit der Fürstin zu verzichten.« Reiko zögerte, in der Öffentlichkeit über eine solch heikle Angelegenheit zu reden, doch die anderen Frauen unterhielten sich nun wieder angeregt und schenkten ihr und Midori keine Aufmerksamkeit. »Weißt du, auch wenn zwischen Sano und Yanagisawa zurzeit Frieden herrscht«, flüsterte Reiko der Freundin zu, »traue ich keinem, der auf irgendeine Weise mit dem Kammerherrn zu tun hat, erst recht nicht seiner Frau. Außerdem würde es Sano wohl nicht gefallen, würde ich mich mit Fürstin Yanagisawa anfreunden.«

»Wieso nicht?«, fragte Midori. »Könnte diese Freundschaft ihm oder Euch denn schaden?«

Reiko seufzte. »Ich weiß es nicht. Es könnte sein, dass die Fehde zwischen Sano und Yanagisawa wieder ausbricht. Vielleicht ist die Fürstin nur deshalb hergekommen, um für ihren Gemahl die Lage auszuspionieren. Vielleicht sollte sie versuchen, sich mit mir anzufreunden, um mich besser im Auge behalten zu können … als Spitzel ihres Gemahls, der eine neue Verschwörung gegen Sano plant.«

»Ich hatte aber nicht den Eindruck, dass die Fürstin Euch etwas Böses will«, sagte Midori. »Im Gegenteil, Ihr wart die Einzige, mit der sie sich so lange unterhalten hat. Sie hat sogar ihre Tochter mit Masahiro spielen lassen.«

»Ich weiß, aber trotzdem …«, murmelte Reiko nachdenklich und musste an ihre Fehler in jüngster Zeit denken: Sanos letzter Fall, die Ermittlungen gegen die Schwarze Lotosblüte, hatte Reiko deutlich gemacht, wie gefährlich es war, den eigenen Augen und Ohren und der eigenen Intuition blind zu vertrauen. Seit dieser bitteren Erfahrung war sie argwöhnisch geworden, glaubte, Bedrohungen zu sehen, wo es keine gab, und fürchtete sogar bei Menschen, die ihr Gutes wollten, böse Absichten.

Reiko kam ein beängstigender Gedanke, der sie bereits seit Monaten plagte: Wie sollte sie jemals wieder als Ermittlerin arbeiten, wenn sie nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Einbildung unterscheiden konnte …?

Der Saal um sie herum erschien ihr plötzlich viel zu klein und stickig und zu voll mit Frauen, die sich mit Belanglosigkeiten beschäftigten. War diese beengte und bedeutungslose Welt in Zukunft auch ihre Heimat? Reikos Furcht schlug in Panik um; unwillkürlich drückte sie Masahiro so fest an sich, dass er zu jammern anfing. Die Sehnsucht nach Abenteuern lag Reiko im Blut; nicht einmal die Schrecken im Tempel der Schwarzen Lotosblüte hatten etwas daran ändern können. Lieber würde sie dem Tod erneut ins Gesicht blicken, als ein so ereignisloses Leben zu führen wie die meisten Frauen im Palast.

Dennoch plagten sie widerstreitende Gefühle. Auf der einen Seite sehnte sie sich danach, wieder gemeinsam mit Sano zu ermitteln; sie konnte es kaum ertragen, untätig zu sein, während die Nachforschungen in dem neuen, schwierigen Fall ins Stocken gerieten, sodass ihrer beider Leben in Gefahr geriet. Außerdem besaß Reiko Fähigkeiten, die ihr und Sano weiterhelfen konnten; das hatte sie in der Vergangenheit mehr als einmal bewiesen. Sie wünschte sich Abenteuer statt Müßiggang, Handeln statt Untätigkeit. Und mehr als nach allem anderen sehnte sie sich danach, dass in ihrem Innern das alte Feuer der Leidenschaft wieder aufloderte.

Auf der anderen Seite jedoch plagte Reiko die schreckliche Angst, weitere Fehler zu begehen und ihre Ehe endgültig zu zerstören – ein Gedanke, der einen finsteren Abgrund in ihrem Innern entstehen ließ.

Doch der Geist der Samurai, der auch Reiko beseelte, erlaubte es ihr nicht, sich ihren Ängsten zu ergeben oder eine Niederlage kampflos hinzunehmen.

»Ich werde Sano fragen, ob ich wieder mit ihm zusammenarbeiten kann!«, sagte sie entschlossen.

»Oh, Reiko-san, ich würde mich riesig für Euch freuen, wenn er einverstanden ist! Ich weiß, wie sehr Ihr die Arbeit mit Sano-san vermisst«. Seufzend betrachtete Midori ihren Daumennagel, den sie so sehr abgekaut hatte, dass er blutete. »Ich hoffe nur, dass morgen beim miai alles gut geht. Denn ich wünsche mir so sehr, Hirata bald heiraten zu können!«

»So sehr, wie ich mir wünsche, bei den Ermittlungen im Mord an Mitsuyoshi dabei zu sein«, murmelte Reiko.


4.
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ie Suche nach Kurtisane Wisterie hatte Hirata in einen Teil Yoshiwaras geführt, den nur wenige Besucher des Vergnügungsviertels je zu Gesicht bekamen. Begleitet vom Besitzer des Großen Miura – weil dieser Mann Wisterie am ehesten erkennen würde – durchsuchte Hirata jedes Teehaus, jeden Laden, jedes Bordell.

Er sah vornehme tayu in prunkvollen Gemächern; er sah Frauen aus der Unterschicht, die in schmutzigen Behausungen zu Dutzenden zusammengepfercht waren; er sah Badezuber voll schaumigem Wasser, in denen sich Nackte drängten; er sah kleine Mädchen, die in Küchen schufteten; er sah Kurtisanen, die in Speisekammern heimlich und voller Gier Lebensmittel hinunterschlangen, weil es ihnen nicht gestattet war, im Beisein ihrer Kunden zu essen. Die meisten Frauen sahen erbarmungswürdig aus, und auf ihren Gesichtern spiegelten sich hilfloser Zorn oder bittere Resignation. In einem der Häuser war ein heftiger Streit zwischen den Bewohnerinnen entbrannt; sie keiften einander an wie Katzen, die sich um Futter balgten. In einem schäbigen Bordell lag ein Mädchen stöhnend auf einem Futon, während eine Dienstmagd ihr das Blut zwischen den Beinen abwusch. Der Gestank von Schweiß, Urin und schmutzigen Leibern drang bis auf die Straßen.

Für Hirata verlor Yoshiwara auch den letzten Reiz. Und wohin er auch kam, wohin er auch sah, erblickte er die Männer von Polizeikommandeur Hoshina, die in demselben Auftrag unterwegs waren wie Hirata: Kurtisane Wisterie zu suchen, die jedoch nirgends zu finden war. Seit ihrem feierlichen Zug zum ageya Owariya am Abend zuvor hatte niemand mehr sie gesehen. Wie es schien, war Wisterie spurlos verschwunden – und mit ihr das Tagebuch.

Ohne große Hoffnung auf Erfolg machte Hirata sich auf den Weg die Nakanochō hinauf. Das Tageslicht schwand; es wurde dunkler und kälter im Vergnügungsviertel. Wieder hatte Schneefall eingesetzt; an den Mauerfüßen der Gebäude bildeten sich Verwehungen. Vom scharfen Wind gepeitschte Schneeflocken stachen Hirata in den Augen und wirbelten funkelnd in den gelben Lichtbahnen, die aus den Fenstern und Türen fielen. Die Straßen waren menschenleer, sah man von den Polizeistreifen ab, denn sämtliche Besucher des Vergnügungsviertels waren seit der Entdeckung des Mordes hinter den Toren Yoshiwaras eingeschlossen und hatten daher Zuflucht in den Gebäuden gesucht. Hirata näherte sich dem Tor, vor dem zwei Wachposten auf und ab schritten, in Mäntel mit Kapuzen gehüllt. Als sie Hirata erblickten, blieben sie stehen und verbeugten sich.

»Hattet ihr gestern Abend Wachdienst?«, fragte Hirata die Posten.

Der eine war hager, mit derben, kantigen Zügen. Der andere war massig und besaß ein dunkles, rundes Gesicht. Beide nickten auf Hiratas Frage.

»Ist Kurtisane Wisterie durch dieses Tor gegangen?«, wollte Hirata wissen.

Der untersetzte Posten lachte abfällig. »Die Kurtisane möchte ich sehen, die sich an uns vorbeischleichen kann! Einige versuchen es, aber uns ist noch keine entwischt. Manchmal verkleiden sie sich als Dienerinnen, aber das nutzt ihnen nichts. Wir kennen hier jeden. Uns kann niemand hereinlegen.«

»Es hat sogar schon Frauen gegeben, die Lastenträger bestochen haben, sie durchs Tor zu schmuggeln – in Kisten oder Fässern versteckt«, sagte der hagere Wachposten. »Aber wir durchsuchen jedes Behältnis, bevor es Yoshiwara verlässt. Die Frauen wissen, dass sie kaum eine Chance haben, zu entkommen. Trotzdem versuchen sie es immer wieder.«

Angesichts der Schreckensbilder, die er heute gesehen hatte, konnte Hirata den Wunsch der Frauen nach Flucht nur zu gut verstehen. »Aber Wisterie befindet sich nicht mehr in Yoshiwara«, sagte er, »also muss sie irgendwie herausgekommen sein.«

Zusammen mit den Wächtern blickte er zur schneebedeckten Krone der Mauer hinauf, die das Vergnügungsviertel umschloss. Die Mauer besaß eine glatt verputzte Oberfläche und war nur durch enge Gassen von den Gebäuden im Innern des Viertels getrennt. »Wisterie hätte auf ein Dach steigen, von dort auf die Mauerkrone springen, auf der anderen Seite hinunterklettern und den Wassergraben überwinden müssen«, erklärte der hagere Wachposten. »Das hat noch keine Frau geschafft.«

»Was meint ihr denn, was mit Wisterie geschehen ist?«, fragte Hirata.

Die Posten sahen einander an; dann schüttelten sie die Köpfe. »Wir haben sie jedenfalls nicht durchs Tor gelassen«, sagte der Untersetzte.

»Wir schwören es bei unserem Leben!«, fügte der Hagere hinzu.

Doch die eindringlichen Beteuerungen der beiden Männer konnten ihre Furcht nicht verbergen: Sie hatten Angst vor der Strafe, dass sie eine Mordverdächtige hatten entkommen lassen. Hirata konnte ihre Furcht gut verstehen, denn auch seine Zukunft war bedroht. Wenn es ihm nicht gelang, den Mörder zu ergreifen, würde er degradiert, verbannt oder sogar gezwungen, seppuku zu begehen, den rituellen Selbstmord. Er musste an Midori und den bevorstehenden miai denken, und in seinem Innern mischten sich Freude und Angst.

Der fünfundzwanzigjährige Hirata hatte schon öfter geglaubt, die große Liebe gefunden zu haben, doch nie zuvor hatte er sich so sehr zu einer Frau hingezogen gefühlt wie zu Midori. Sie hatte eine nie gekannte Sehnsucht in ihm erweckt, so wie Hirata Midoris Herz entflammt hatte. Beide glaubten, bereits in einem früheren Leben Geliebte gewesen zu sein und dass es ihren Seelen bestimmt sei, nun erneut zueinander zu finden, und diese spirituelle Harmonie hatte zur Liebe und der rein körperlichen Lust beigetragen.

Sich zu verlieben war einfach, eine Heirat aber konnte Probleme mit sich bringen, da die Familien mit der Ehe einverstanden sein mussten. Deshalb hoffte Hirata inständig, das Treffen zwischen seiner Familie und der Midoris würde zu einem guten Ende führen. Nun aber sah er seine Teilnahme am miai gefährdet.

Doch er verscheuchte seine Sorgen und konzentrierte sich auf den aktuellen Fall und die Frage, wie Wisterie aus dem Vergnügungsviertel entkommen sein könnte. Ob sie Yoshiwara tot oder lebend verlassen hatte – jemand musste eine Möglichkeit gefunden haben, die Kurtisane durchs Tor hinauszuschmuggeln.

»Die letzte Zeugin, die Wisterie gesehen hat, war ihre yarite, und zwar nach Anbruch der Stunde des Ebers«, sagte Hirata zu den Posten. »Wer hat in dieser Zeitspanne – von der Stunde des Ebers bis zur Entdeckung des ermordeten Fürsten Mitsuyoshi – Yoshiwara verlassen?«

Die beiden Wachposten blickten plötzlich angespannt. »Niemand«, sagte der Hagere schließlich. »Die Tore werden um Mitternacht verschlossen. Dann darf keiner mehr aus Yoshiwara heraus. Wer sich dann noch innerhalb der Mauern aufhält, muss bis zum Morgen warten. So verlangt es das Gesetz.«

»Aber letzte Nacht ist nicht jeder Besucher in Yoshiwara geblieben, habe ich Recht?«, sagte Hirata, denn er wusste, dass man sich mit genügend Geld auch nach Beginn der Ausgangssperre einen Weg aus Yoshiwara hinaus erkaufen konnte. Als er sah, wie die Gesichter der Wachposten einen ängstlichen Ausdruck annahmen, fügte er hinzu: »Falls ihr Bestechungsgelder genommen habt, werde ich euch nicht dafür bestrafen – vorausgesetzt, ihr sagt mir, wer Yoshiwara heute nach Mitternacht verlassen hat. Also?«

Die Männer tauschten misstrauische Blicke; dann sagte der Hagere widerwillig: »Da waren Kinue, der Ölhändler, und einige von seinen Dienern und Freunden …«

Hirata wusste, dass Kinue ein gut gehendes Geschäft im Händlerviertel Nihonbashi besaß. »Wer sonst noch?«, fragte er.

»Einige Angehörige des Mori-Klans mit ihren Leibwächtern«, sagte der Untersetzte.

Hirata horchte auf. Die Mori waren ein mächtiger Verbrecherklan, dessen Mitglieder ihre Finger in jedem schmutzigen Geschäft hatten.

»Und Nitta Monzaemon, der Schatzminister«, sagte der hagere Wachposten, »mit seinen Gefolgsleuten.«

Hirata runzelte die Stirn. Der Gedanke, hohe bakufu-Beamte wie Schatzminister Nitta könnten mit dem Mord an Fürst Mitsuyoshi und Wisteries Verschwinden zu tun haben, beunruhigte ihn. »Wie waren diese Leute unterwegs?«, fragte er. »Zu Fuß? Zu Pferde?«

»Kaufmann Kinue und seine Begleiter sind zu Fuß zur Fähre am Fluss gegangen, von wo sie auch gekommen waren«, sagte der untersetzte Wachposten, »während der Mori-Klan über den Damm davongeritten ist.«

Hirata nickte. Das Gesetz erlaubte es nur den Samurai, zu Pferde zu reisen; deshalb hatten Kaufmann Kinue und dessen Gruppe zu Fuß gehen müssen. Die Mori hingegen waren rōnin, herrenlose Samurai, und hatten deshalb das Recht, zu reiten. Doch es war unwahrscheinlich, dass Wisterie eine der beiden Gruppen begleitet hatte: Frauen ritten nicht. Hätte Wisterie es dennoch getan, hätte sie riskiert, von patrouillierenden Soldaten bemerkt zu werden. Und eine einzelne Frau, die eine Gruppe Männer zu Fuß begleitet, wäre ebenfalls aufgefallen. Andererseits … eine verzweifelte Kurtisane auf der Flucht wäre ein solches Wagnis vielleicht eingegangen, sofern sie Komplizen fand, die bereit waren, ihr zu helfen.

»Schatzminister Nitta ist ebenfalls durchs Tor geritten«, sagte der hagere Wachposten. »Doch draußen wartete eine Sänfte auf ihn.«

Erregung erfasste Hirata, ließ sein Blut schneller durch die Adern strömen und wärmte seinen durchgefrorenen Körper. Die Sänfte des Schatzministers konnte sich als die bisher vielversprechendste Spur erweisen. Egal wie Wisterie aus Yoshiwara hinausgekommen war – in der Sänfte hätte sie schnell und sicher verschwinden und an einen Ort reisen können, den nur der Schatzminister und dessen Vertraute kannten. Hirata dankte den Wachen und stapfte durch die wirbelnden Schneeflocken davon, um Sano zu suchen.

 

Die zwanzig anderen Gäste, die am Abend zuvor an der Feier im ageya Owariya teilgenommen hatten, waren hochrangige Angehörige des bakufu und deren Gefolgsleute. Nach langwieriger Suche in ganz Yoshiwara hatten Sano und seine Ermittler sechs der Männer sowie zwei Kurtisanen aus dem Owariya ausfindig gemacht, sie vernommen und dabei erfahren, dass sie zum Zeitpunkt des Mordes an Fürst Mitsuyoshi zusammen gewesen waren. Wie es aussah, hatte keine dieser Personen die Feiernden verlassen und sich in den ersten Stock oder anderswohin begeben; außerdem hatte keiner von ihnen ein erkennbares Motiv, den Erben des Shōgun zu ermorden.

Kurz darauf entdeckte Sano im Teehaus Tsutaya fünf weitere Teilnehmer der Feier vom Abend zuvor. Das Teehaus Tsutaya befand sich im Erdgeschoss eines Gebäudes unweit der Mauer, die Yoshiwara von der Außenwelt abriegelte. Der Name des Teehauses stand auf einer runden, hell leuchtenden Laterne über dem Türeingang, und zwischen den Latten der geschlossenen Fensterläden schimmerte Licht. Sano klopfte sich die Schneeflocken von der Kleidung, trat ein und ließ den Blick durch das geschmackvolle Innere des Teehauses schweifen. In einem Alkoven standen Porzellanvasen, in denen winterkahle Zweige in einer Vase arrangiert waren, und Holzkohleöfen sorgten für angenehme Wärme. Hausmädchen brachten den fünf männlichen Gästen heißen Sake.

Als Sano eintrat, wandten sich ihm alle Blicke zu, und die Mienen der Gäste wurden kühl und verschlossen. Einer der Männer, der vor dem Alkoven saß, sagte in die plötzliche Stille: »Ich grüße Euch, sōsakan-sama.«

Sano kniete sich hin und verbeugte sich. »Ich grüße Euch, ehrenwerter Makino.«

Makino, der Vorsitzende des Ältesten Staatsrates, war einer der fünf Beamten, die dieses mächtigste Gremium im bakufu bildeten, das den Shōgun in Fragen der Politik beriet. Makinos greisenhafter Körper war ausgemergelt; die Schädelknochen zeichneten sich deutlich unter der straffen Kopfhaut ab. Sein schwarzer Kimono hob die Blässe seines hageren Gesichts, das an einen Totenschädel erinnerte, noch deutlicher hervor. Seine Gefolgsleute, die ihm zugleich als Schreiber und Leibwächter dienten, hatten um ihn herum Platz genommen.

»Ich nehme an, Ihr seid gekommen, um mich im Mordfall Mitsuyoshi zu vernehmen«, sagte Makino.

»Falls Ihr bereit seid auszusagen«, erwiderte Sano vorsichtig, denn Makino zählte zu seinen Gegnern. Der mächtige Vorsitzende des Ältesten Staatsrats hatte Sano einmal sogar des Hochverrats beschuldigt, was ihn beinahe das Leben gekostet hätte.

»Unter gewissen Voraussetzungen bin ich vielleicht dazu bereit, Euch mit Informationen zu versorgen«, sagte Makino. »Aber setzt Euch erst einmal und trinkt mit uns.«

Er winkte einem Hausmädchen, das sofort herbeikam und ihm und Sano Sake einschenkte. Beide Männer leerten die Trinkschalen. Sano spürte, wie der heiße Alkohol sich in seinem Magen ausbreitete und wohltuende Wärme seinen Körper durchströmte. »Was für Bedingungen?«, fragte er vorsichtig. Das Überleben im bakufu erforderte ein ständiges Geben und Nehmen, sodass Makino für seine Informationen vermutlich eine Gegenleistung verlangte.

»Die anderen Gäste im ageya Owariya, die an der Feier teilgenommen hatten, können bezeugen, dass ich zum Zeitpunkt des Mordes bei ihnen gewesen bin.« Makino nahm einen Zug an seiner Tabakspfeife und blies den Rauch bedächtig zwischen seinen unregelmäßigen, braunen Zähnen aus. »Das gilt auch für die Bediensteten des Owariya. Deshalb kann ich unmöglich der Mörder von Fürst Mitsuyoshi sein. Ihr werdet keinerlei Hinweise finden, dass ich auf irgendeine Weise mit seinem Tod zu tun hatte.«

Sanos Miene blieb unbewegt. Er schwieg und wartete, dass Makino fortfuhr.

»Ich bin aber bereit, Euch Hinweise zu liefern.« Ein Grinsen legte sich auf Makinos hässliches Totenschädelgesicht. »Das würde Euch viel Zeit sparen. Und bei diesem Mordfall ist Zeit besonders kostbar, nicht wahr?«

Da hatte er Recht. »Was verlangt Ihr für Eure Informationen?«, fragte Sano.

»Dass Ihr mich aus den Ermittlungen heraushaltet.«

Makino hatte mit ruhiger Stimme gesprochen, doch die Sehnen an seinem Hals strafften sich wie Lederriemen und verrieten seine Anspannung: Er wusste, dass Sano ihn öffentlich zu einem der Mordverdächtigen erklären und ihm dadurch einen nicht wieder gutzumachenden Schaden zufügen konnte: Makino war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Einen Moment lang war Sano tatsächlich versucht, sich auf diese Weise für all den Ärger zu rächen, den Makino ihm in der Vergangenheit bereitet hatte, doch er besann sich eines Besseren: Die Ermittlungen in einem Mordfall zur Befriedigung persönlicher Rachegelüste zu benutzen würde seine Ehre besudeln. Außerdem musste er dann mit wütender Gegenwehr Makinos rechnen. Falls Sano einen Feldzug begann, um sich auf Kosten seiner alten Feinde Vorteile zu verschaffen, hätte das ein Blutbad zur Folge, das wahrscheinlich auch ihn selbst das Leben kosten würde. Überdies benötigte er jede Information, die er bekommen konnte, und sei es von seinem ärgsten Feind.

»Also gut«, sagte Sano. »Aber wenn ich herausfinde, dass Ihr doch in den Mord verwickelt seid, ist unsere Übereinkunft hinfällig.«

Makino musterte Sano mit verächtlichen Blicken, doch seine Erleichterung war deutlich zu spüren. Er winkte dem Hausmädchen, ihm und den anderen nachzuschenken. Nachdem alle getrunken hatten, sagte er: »An der Feier im ageya haben drei Gäste teilgenommen, die Ihr jetzt nicht mehr in Yoshiwara finden werdet.«

»Und wer ist das?«, fragte Sano.

»Nitta Monzaemon, der Schatzminister, und seine beiden obersten Gefolgsleute.«

Der Schatzminister war im bakufu für die Verwaltung der Steuern verantwortlich: die Handelssteuer, die Besteuerung der Einkünfte von den Landgütern der daimyō – der adligen Feudalherren, die in den Provinzen herrschten – sowie für andere Geldzahlungen, die an den Tokugawa-Klan geleistet werden mussten. Es war ein sehr wichtiges Amt, dessen Inhaber zu den mächtigsten und engsten Vertrauten des Shōgun zählte.

»Wisst Ihr auch, wohin Nitta-san sich begeben hat?«, fragte Sano, der erkennen musste, dass die Ermittlungen noch gefährlicher waren, als er angenommen hatte, da sie sich bis auf die höchsten Ebenen des bakufu erstreckten.

»Ich habe keine Ahnung, aber Nitta und seine beiden Gefolgsleute haben Yoshiwara noch während der Feier im Owariya verlassen.« Makino grinste, als er Sanos wachsende Besorgnis spürte.

»Warum ist er gegangen?«

»Er war nicht in Feierstimmung.« Wieder nahm Makino einen Zug an seiner Tabakspfeife.

»Warum nicht?«

»Wegen Kurtisane Wisterie. Nitta-san ist ihr Gönner und sehr verliebt in sie.« Makino schüttelte den Kopf, als könnte er nicht begreifen, dass jemand sich in eine Kurtisane verliebte. »Jetzt, nach dem Mord an Fürst Mitsuyoshi, ist Nitta-san ihr einziger Kunde. Wisterie ist sehr wählerisch, müsst Ihr wissen.«

Nach altem Brauch hatte eine tayu das Recht, sich ihre Kunden selbst auszusuchen, und schöne Kurtisanen wie Wisterie verlangten einen so hohen Preis für ihre Dienste, dass sie es sich leisten konnten, sich auf wenige Kunden zu beschränken.

»Nitta ist dermaßen eifersüchtig, dass er Wisterie im Voraus bezahlt hat, für jede Nacht den üblichen Preis, ob er sie nun besucht hat oder nicht, damit er sicher sein konnte, dass kein anderer Mann bei ihr ist. Dann aber hat er erfahren, dass Fürst Mitsuyoshi bereits zweimal um die Dienste Wisteries ersucht hatte, als Nitta aus geschäftlichen Gründen nicht nach Yoshiwara kommen konnte. Er kochte vor Zorn, als er davon erfuhr! Nun, als er gestern hierher kam, um die Nacht mit Wisterie zu verbringen, sagte ihm der Besitzer des Owariya, dass Fürst Mitsuyoshi erschienen sei und zum dritten Mal Wisteries Dienste in Anspruch nehmen wolle. Er bat Nitta-san, das Recht an Wisterie für diese Nacht an den Fürsten abzutreten.«

Ein solches Ersuchen war nicht ungewöhnlich: Wenn ein Kunde mit einer Kurtisane verabredet war, ein anderer Kunde ihm jedoch zuvorkam und die Dienste der tayu für die gleiche Nacht in Anspruch nehmen wollte, bat das ageya den ersten Kunden unter bestimmten Umständen, die tayu an den zweiten Kunden abzutreten. Mochte diese Bitte den ersten Kunden noch so sehr verärgern – es war ein Gebot der Höflichkeit und des Respekts, dieser Bitte nachzukommen, vor allem, wenn der andere Mann ein besonderer Kunde der Kurtisane war oder wenn er in Rang und Ansehen höher stand als der erste Kunde, so wie in diesem Fall.

»Woher wisst Ihr das alles?«, fragte Sano.

»Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, so viel wie möglich über meine Amtskollegen auf der Führungsebene des bakufu in Erfahrung zu bringen«, erwiderte Makino. Mit anderen Worten: Der Vorsitzende des Ältesten Staatsrates hatte Spitzel in die Dienerschaft und Amtsstuben anderer hoher bakufu-Beamter eingeschleust. »Außerdem habe ich ungewollt mitgehört, wie Nitta und der Besitzer des Owariya sich gestern Abend gestritten haben.«

»Um was ging es bei dem Streit?«, fragte Sano.

»Nitta-san wollte nicht auf die Nacht mit Wisterie verzichten«, sagte Makino, »besonders deshalb nicht, weil es Wisteries drittes Treffen mit Mitsuyoshi war, sodass Nitta wusste, dass Wisterie mit dem Fürsten schlafen würde. Aber Nitta-san hat es nicht gewagt, den Erben des Shōgun zu verärgern. Deshalb hat er widerwillig zugestimmt und Mitsuyoshi das Recht auf Wisterie für die Nacht abgetreten. Anschließend kam Nitta-san zu uns ins Gesellschaftszimmer, wo wir anderen beisammensaßen und feierten. Doch Nitta-san feierte nicht mit. Er setzte sich in eine Ecke, trank Sake und schmollte. Als bald darauf Wisterie ins Owariya kam und sich in einem Nebenzimmer mit Fürst Mitsuyoshi traf, hat Nitta sie durch eine Ritze in der Wand beobachtet. Als sie dann nach oben gingen, stürmte er wütend aus dem Haus. Offensichtlich konnte er es nicht ertragen, im ageya zu verweilen, während Wisterie und Mitsuyoshi im Gemach im ersten Stock zusammen waren.«

»Habt Ihr Schatzminister Nitta später noch einmal gesehen?«, fragte Sano.

»Nein. Ich habe weitergefeiert. Nitta-san hat sich in der Nacht nicht mehr blicken lassen.«

Makino mochte Recht haben, doch es bestand auch die Möglichkeit, dass Nitta zurück zum Owariya und in den ersten Stock geschlichen war, um jenen Mann zu töten, der ihn um die Nacht mit seiner Geliebten gebracht hatte.

»Habt Ihr ungewöhnliche Geräusche aus dem ersten Stock gehört, als Ihr und Eure Freunde gefeiert habt?«, fragte Sano.

»Nein. Die Musik spielte, und die anderen Feiernden waren viel zu laut«, antwortete Makino.

Sano fragte sich, was aus Wisterie geworden war. Hatte ihr Gönner sie ebenfalls getötet? Dieser Gedanke beunruhigte Sano ebenso sehr wie die Vorstellung, dass er möglicherweise zum ersten Mal im Mord an einer Frau ermitteln musste, die einst seine Geliebte gewesen war.

»Mehr kann ich Euch nicht berichten«, sagte Makino. »Darf ich fragen, wann meine Gefährten und ich Yoshiwara verlassen dürfen?«

»Sobald meine Leute sämtliche Namen aufgenommen haben«, erwiderte Sano.

Der Vorsitzende des Ältesten Staatsrats musterte Sano mit einem erwartungsvollen Blick. »Ich habe Euch auf die Fährte des wahrscheinlichen Täters geführt. Ich nehme doch an, als Gegenleistung kann ich auf Eure Verschwiegenheit zählen …?«

»Was Ihr mir erzählt habt, beweist noch längst nicht, dass Schatzminister Nitta der Täter war«, erwiderte Sano. »Und es erklärt auch nicht, wie Kurtisane Wisterie aus Yoshiwara verschwunden ist.«

Die Eingangstür des Teehauses wurde geöffnet. Sano wandte den Kopf und sah Hirata auf der Türschwelle stehen, das Gesicht vom kalten Wind gerötet. »Verzeiht, sōsakan-sama«, sagte er und verbeugte sich, »aber ich habe etwas entdeckt, das wichtig sein könnte.«

 

Während sie die Straße hinuntergingen, tauschten Sano und Hirata ihre bisherigen Ermittlungsergebnisse aus. »Also hatte Schatzminister Nitta ein Motiv, Fürst Mitsuyoshi zu ermorden, nämlich Eifersucht«, sagte Sano. »Und seine Vernarrtheit in Wisterie könnte eine Erklärung dafür sein, dass er sie aus Yoshiwara fortbringen ließ.«

Vor ihnen erstreckten sich zu beiden Seiten der Straße die langen Reihen der Bordelle und Teehäuser; dahinter war das Tor zu sehen, das die Wachen inzwischen geöffnet hatten. Die Besucher des Vergnügungsviertels kamen aus den Gebäuden und strömten durchs Tor, erleichtert, Yoshiwara endlich verlassen zu können. Schwarzgrau spannte sich der Himmel über der verschneiten weißen Landschaft; böiger Wind peitschte den Schnee vor sich her und versprach eine beschwerliche abendliche Heimreise nach Edo.

»Gut möglich, dass Nitta seine Geliebte in seiner Sänfte von hier fortbringen ließ«, sagte Hirata. »Für mich ist Nitta der Tat genauso verdächtig wie die yarite. Wir müssen ihn im Auge behalten.«

Es sei denn, Momoko gesteht unter der Folter, überlegte Sano und fragte sich besorgt, wo Polizeikommandeur Hoshina abgeblieben war. »Wir werden Nitta gleich morgen vernehmen«, sagte er, »falls er nicht mit Wisterie aus der Stadt geflüchtet ist.«

Als die beiden Männer das Tor erreichten, wo sie von Sanos Ermittlern erwartet wurden, bemerkte Sano, dass Hirata ihn ansah, als wollte er noch etwas sagen, könne sich aber nicht dazu durchringen.

»Gibt es noch etwas?«, fragte Sano.

»Äh … nein«, sagte Hirata stockend. »Es ist nur so, dass morgen mein miai stattfinden soll …«

Sano war so sehr in die Ermittlungen vertieft gewesen, dass er den miai ganz vergessen hatte, obwohl er als Hiratas Mittelsmann eine Schlüsselrolle dabei spielte. Bedauernd sagte er: »Es tut mir Leid, Hirata-san, aber ich fürchte, ich kann nicht am miai teilnehmen.«

»Schon gut, sōsakan-sama«, sagte Hirata ohne den Hauch eines Vorwurfs. »Der miai kann verschoben werden, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind.«

Beide waren Samurai; für sie stand die Pflicht über allen persönlichen Dingen. Sano wusste aber auch, wie sehr Hirata sich wünschte, Midori zu heiraten. »Nein«, sagte er deshalb, »du wirst dich zum miai begeben. Ich suche jemanden, der dich so lange vertritt.«

In Hiratas Miene mischten sich Hoffnung und Besorgnis. »Ich danke Euch für das großzügige Angebot, aber Ihr braucht mich bei den Ermittlungen. Ich kann nicht so lange fortbleiben …«

»Doch, das kannst du«, sagte Sano, wenngleich er gerade jetzt, an diesem vielleicht entscheidenden Punkt der Nachforschungen, sehr ungern auf die Hilfe seines obersten Gefolgsmannes und engsten Vertrauten verzichtete. »So lange dauert der miai nicht. Bis du zurück bist, können meine Ermittler mir helfen.« Als er sah, dass Hirata widersprechen wollte, fügte er hinzu: »Du gehst zum miai. Das ist ein Befehl.«

»Jawohl, sōsakan-sama«, sagte Hirata dankbar.

Sano hoffte, dass der miai auch ohne seine Anwesenheit einen guten Ausgang nahm, doch zunächst einmal hatte er dringendere Sorgen.

»Am besten, wir reiten zum Palast zurück«, sagte er.

Auf dem Heimweg nach Edo, überlegte Sano, konnte er Hirata anvertrauen, dass er vor einigen Jahren ein Verhältnis mit Wisterie gehabt hatte, und ihn bitten, dieses Wissen vertraulich zu behandeln. »Der Shōgun wird einen Bericht von uns erwarten.«


5.
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S

ano und Hirata erreichten Edo kurz vor Anbruch der Stunde des Ebers, als die Tore zu den verschiedenen Stadtvierteln noch geschlossen waren; der Verkehr auf den Straßen würde erst im Morgengrauen einsetzen. Der Schneefall hatte nachgelassen; wie Eiskristalle funkelten Sterne am schwarzblauen Himmel. Der Ritt den Palasthügel hinauf – über Straßen und Gassen, an bewachten Kontrollstellen vorüber und zwischen hohen, aus behauenem Fels zusammengefügten Mauern hindurch – führte Sano und Hirata zum Palast des Shōgun inmitten der prächtigen Villen, in denen die hohen bakufu-Beamten wohnten. Weiß schimmerte der Schnee auf den unzähligen Erkern, Giebeln und Dächern, und das Spiel von Licht und Schatten verwandelte die ebenfalls verschneiten Sträucher und Felsblöcke in den Gärten der Anwesen in geisterhafte Gebilde. Sano und Hirata ließen ihre Pferde im Schritt gehen. Gemächlich trotteten die Tiere durch die gespenstische Stille. Bis auf die Wachposten an den Eingangstoren des Palasts war weit und breit niemand zu sehen.

Im Innern des Palasts jedoch wimmelte es trotz der frühen Stunde wie in einem Bienenstock. In den Privatgemächern des Shōgun war ein Begräbnisaltar für den Fürsten Mitsuyoshi aufgestellt worden; auf diesem Altar stand sein Porträt, beleuchtet von Hunderten flackernder Kerzen, deren Licht vom süßlich duftenden Rauch getrübt wurde, der von den Weihrauchbrennern aufstieg. Sano und Hirata wurden ins Schlafgemach des Shōgun geführt, wo Tokugawa Tsunayoshi auf einem Bett kauerte, das auf einer Plattform stand. In wärmende Decken gewickelt, mit hagerem Gesicht und ohne die schwarze Kappe auf dem Haupt, die seinen Rang kennzeichnete, sah der Shōgun nicht wie der mächtige Militärdiktator Japans aus, sondern wie ein ganz gewöhnlicher, kranker, alter Mann. Er stöhnte bei jedem Atemzug, während der oberste Arzt des Palasts – an seinem blauen Umhang zu erkennen – den Puls des Herrschers fühlte. Zwei weitere Ärzte waren mit der Zubereitung von Heil- und Kräutertränken beschäftigt. Bedienstete und Wächter eilten geschäftig umher. Neben der Plattform saßen Kammerherr Yanagisawa und vier der fünf Mitglieder des Ältesten Staatsrats einander gegenüber; Makino, das fünfte Mitglied des Rates und dessen Vorsitzender, befand sich offenbar noch auf dem Rückweg von Yoshiwara nach Edo.

»Wie lautet Euer Befund, Dr. Kitano-san?«, fragte Yanagisawa. Schlank und hoch gewachsen, mit feinen, ebenmäßigen Zügen und in schimmernde Gewänder aus feinster Seide gekleidet, war der Kammerherr ein ausgesprochen schöner Mann. Der Blick aus seinen schwarzen, ausdrucksvollen Augen war auf den Shōgun gerichtet.

»Der Tod Fürst Mitsuyoshis hat bei unserem Herrn, dem Shōgun, einen schweren Schock hervorgerufen«, erwiderte der Arzt mit ernster Miene. »Sein inneres Gleichgewicht ist gestört, was eine Bedrohung für seine körperliche Gesundheit darstellt.«

Besorgtes Gemurmel war zu vernehmen, als die vier anwesenden Mitglieder des Staatsrats – vornehme Samurai in ehrwürdigem Alter – leise Worte wechselten.

Dr. Kitano tastete die Brust des Shōgun ab. »Tut es hier auch weh, Herr?«

»Äh … ja«, stöhnte Tokugawa Tsunayoshi.

»Er hat den ganzen Tag nichts gegessen und getrunken«, sagte der Arzt zu den Anwesenden. Dann wandte er sich an den Shōgun. »Ihr müsst wieder zu Kräften kommen, Herr. Bitte versucht, etwas zu essen!«

Diener näherten sich mit Schüsseln voller Fleischbrühe und Tee, doch der Shōgun winkte sie fort. »Ich kann nichts essen. Ach, warum muss ich so schrecklich leiden!«

Sano war erschrocken, wie sehr der Mord an Fürst Mitsuyoshi die ohnehin angeschlagene Gesundheit des Shōgun weiter geschwächt hatte, als dieser ihn und Hirata plötzlich bemerkte. »Ah, sōsakan-sama, endlich …«, sagte Tokugawa Tsunayoshi, und seine verquollenen, rot geränderten Augen hellten sich auf. »Kommt zu mir.«

Die Anwesenden beobachteten, wie Sano und Hirata sich der Plattform näherten, unweit des Kammerherrn und der vier Ältesten niederknieten und sich vor ihnen und dem Shōgun verneigten. Yanagisawa und die vier alten Männer erwiderten die Geste, wobei das Gesicht des Kammerherrn jenen gewunden-höflichen Ausdruck annahm, mit dem er Sano stets begrüßte, seit sie Waffenstillstand geschlossen hatten. Die vier Ältesten blickten hoffnungsvoll drein. Vielleicht brachte der sōsakan-sama ja gute Nachrichten, die den Shōgun aufmunterten und ihm halfen, die Krankheit zu besiegen. Sano spürte, wie er sich innerlich verkrampfte, als alle Blicke auf ihm ruhten.

»Habt Ihr den … äh, schändlichen Verbrecher gefasst, der meinen geliebten Vetter ermordet hat?«, fragte der Shōgun.

Bedauernd antwortete Sano: »Noch nicht, Herr.«

Enttäuschung legte sich auf die Züge Tsunayoshis. »Und warum nicht?«

»Ich bitte um Vergebung, Herr, aber ich brauche noch Zeit.« Sano versuchte, seine Furcht hinter einer Fassade der Höflichkeit und Zuversicht zu verbergen. Der Shōgun verstand nichts von der Ermittlungsarbeit und erwartete deshalb, dass jeder Verbrecher binnen kürzester Zeit gefasst wurde.

»Der Fall ist sehr verwickelt«, sagte Sano. »Wir müssen viele Personen vernehmen.«

»Und vielen Spuren nachgehen«, meldete Hirata sich zu Wort.

»Aber ich habe Suchtrupps losgeschickt«, fuhr Sano fort, »die nach Kurtisane Wisterie Ausschau halten, die vermisste tayu, mit der Euer Vetter, der ehrenwerte Fürst Mitsuyoshi, die gestrige Nacht verbracht hat, und …«

Mit einer ungeduldigen Geste schnitt der Shōgun ihm das Wort ab. »Könnt Ihr mir wenigstens sagen, auf welche Weise genau … äh, Mitsuyoshi-san getötet wurde? Niemand sonst scheint es zu wissen.«

Tokugawa Tsunayoshi warf einen verärgerten Blick auf Kammerherr Yanagisawa und die Ältesten, die sich rasch Sano zuwandten. Sano erkannte, dass ihnen die Umstände des Todes von Mitsuyoshi sehr wohl bekannt waren, sie es aber vorzogen, dem Shōgun die Einzelheiten von jemand anderem übermitteln zu lassen.

»Dem ehrenwerten Fürsten Mitsuyoshi wurde eine Haarnadel durchs Auge ins Hirn gestochen«, sagte Sano zögernd, »wahrscheinlich, als er halb bewusstlos gewesen ist.«

Der Shōgun schnappte vor Entsetzen nach Luft. »Gnädige Götter«, flüsterte er. Ihm brach der Schweiß aus. Ruckartig setzte er sich auf und presste die Hände an die Brust. »Aaah!«, rief er. »Ich sterbe!«

Die Ärzte stürzten an sein Bett. Sano und Hirata tauschten einen entsetzten Blick. Tokugawa Tsunayoshi hatte schon öfters geglaubt, sein letztes Stündlein hätte geschlagen, aber diesmal schien es tatsächlich so zu sein.

Dr. Kitano hielt dem Shōgun einen Becher an die Lippen. »Bitte trinkt das, Herr«, sagte er drängend. Der Shōgun nahm einen Schluck, dann ließ er sich stöhnend zurück aufs Bett sinken.

»Mein armer Vetter«, jammerte er mit kläglicher Stimme. »An einem Tag ist er noch so schön, so voller Leben … Am nächsten Tag ist er tot und verstümmelt. Oh, welch ein schrecklicher Schlag für mich, ihn zu verlieren, der immer so freundlich zu mir war!« Tokugawa Tsunayoshi liebte hübsche junge Männer, und Fürst Mitsuyoshi hatte seinen Rang als Erbe des Shōgun offenbar dadurch erlangt, dass er dem Herrscher geschmeichelt und ihm schöne Augen gemacht hatte. »Für einen solch grausamen Mord ist keine Strafe hart genug. Habt Ihr schon einen Verdacht, sōsakan-sama, wer diese Tat verübt haben könnte?«

»Bis jetzt gibt es nur eine Verdächtige, Herr, die yarite von Kurtisane Wisterie.« Sano erklärte, dass die Haarnadel Momoko gehörte und dass die yarite auch Fürst Mitsuyoshis Leichnam entdeckt hatte.

Wieder setzte der Shōgun sich auf. »Dann könnte diese Frau die Mörderin sein?«

»Ja. Deshalb habe ich sie verhaften lassen«, sagte eine Männerstimme von der Tür aus.

Polizeikommandeur Hoshina betrat das Gemach. Offenbar war er genauso schnell von Yoshiwara nach Edo geritten wie Sano, dennoch hatte er seine Reisekleidung bereits gegen einen eleganten, kastanienbraunen Seidenkimono getauscht, und er wirkte ausgeruht und tatendurstig. Hoshina kniete sich neben den Kammerherrn. Beide Männer gaben mit keiner Geste zu erkennen, dass sie ein Verhältnis hatten. Yanagisawa war zu keiner Zeit der alleinige Geliebte des Shōgun gewesen – es war ein offenes Geheimnis, dass beide Männer stets mehrere Liebhaber zugleich hatten –, doch der Kammerherr wollte nicht unnötig die Eifersucht oder gar den Zorn des Shōgun erregen.

Die Ältesten verbeugten sich höflich vor dem Polizeikommandeur, doch in Sano stieg Besorgnis auf: Hoshinas Erscheinen verhieß für ihn nichts Gutes.

Der Shōgun erwiderte Hoshinas Verbeugung mit einem matten Lächeln. »Aaah, Hoshina-san, willkommen«, sagte er. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr sōsakan Sano bei … äh, seinen Ermittlungen unterstützt.«

»Ich bin stets bereit, Herr, jedem zu helfen, solange es Euch von Nutzen ist«, entgegnete Hoshina in unterwürfigem Tonfall, dennoch hörte Sano die Überheblichkeit des Mannes heraus. »Und ich glaube, dass meine Hilfe bei dieser Ermittlung erforderlich ist. Denn bei allem gebotenen Respekt vor dem sōsakan-sama – in diesem Fall geht er nicht entschlossen genug vor und macht deshalb nur langsame Fortschritte.«

Sano hatte damit gerechnet, dass Hoshina ihm Schwierigkeiten bereiten würde, doch es war das erste Mal, dass der Polizeikommandeur ihn im Beisein des Shōgun offen angriff. Sanos Puls ging schneller, und er ballte vor Zorn die Fäuste, als ihm klar wurde, dass sein Widersacher beschlossen hatte, ihre Feindschaft hier und jetzt öffentlich zu machen.

Bevor Sano sich zu den Beschuldigungen äußern konnte, fuhr Hoshina fort: »Trotz eindeutiger Beweise gegen die Verdächtige hat der sōsakan-sama sich gegen ihre Verhaftung gewehrt und will sie nicht vor Gericht stellen lassen, da er ihre Schuld in Zweifel zieht, obwohl sie offensichtlich ist. Deshalb musste ich einschreiten.«

Der Shōgun starrte Sano fassungslos an. »Ihr habt Euch geweigert, die Mörderin meines Vetters zu verhaften?«, stieß er hervor. »Ist das der Dank dafür, dass ich Euch, einen einstigen rōnin, in Euer hohes Amt befördert und Euch mein Vertrauen geschenkt habe?«

»Was die yarite angeht, gibt es Zweifel an ihrer Schuld. Es steht noch keineswegs fest, dass sie die Mörderin ist«, verteidigte sich Sano. »Und wie Ihr wisst, ist es meine Pflicht, nur Personen vor Gericht zu stellen, deren Täterschaft zweifelsfrei bewiesen ist.«

»Äh … ja, da habt Ihr auch wieder Recht«, gab der Shōgun zu, der für seine Wankelmütigkeit und Stimmungsumschwünge bekannt war.

Wenngleich Sano solche Machtkämpfe verabscheute, musste er sich gegen Hoshinas heimtückischen Angriff wehren. »Und was den Polizeikommandeur angeht … Er zieht es vor, den erstbesten Verdächtigen als Täter hinzustellen, um sich die mühsamen Ermittlungen bei der Suche nach dem wirklichen Täter zu ersparen.«

Diesmal richtete der Shōgun den Blick auf Hoshina, und Zorn rötete seine bleichen Wangen. »Stimmt das?«, fragte er. »Ich habe Euch den Befehl über sämtliche Polizeikräfte in dieser Stadt übertragen, und Ihr vernachlässigt Eure Pflicht …?«

»Ich habe die yarite verhaftet, Herr, weil es meine Pflicht war«, sagte Hoshina respektvoll, warf Sano dabei aber einen vernichtenden Blick zu. »Und solange auch nur der geringste Verdacht besteht, dass sie Fürst Mitsuyoshi ermordet hat, kann ich sie nicht auf freien Fuß setzen, denn es besteht die Gefahr, dass sie weitere Angehörige Eurer Familie angreift.«

Verwirrt ließ der Shōgun den Blick zwischen Sano und Hoshina hin- und herschweifen. Die Ältesten saßen unbewegt da, doch Sano spürte, dass ihre Aufmerksamkeit auf Kammerherr Yanagisawa gerichtet war, wenngleich keiner von ihnen den Kammerherrn direkt anschaute. Yanagisawa, die wahre Macht hinter dem Shōgun, übernahm für gewöhnlich die Gesprächsführung bei solchen Zusammenkünften, erteilte Anweisungen und schlichtete Streitigkeiten, doch an diesem Abend war er ungewohnt zurückhaltend, und seine Miene war undurchschaubar. Er nahm einen Zug an seiner Tabakspfeife und beschränkte sich auf die Frage: »Habt Ihr sonst noch etwas über Eure Ermittlungen zu berichten, sōsakan-sama?«

»Ja«, sagte Sano, der nicht so recht wusste, ob er Yanagisawa dankbar sein sollte, das Thema gewechselt zu haben, oder ob sein einstiger Todfeind etwas im Schilde führte. »Ich bin auf einen weiteren Verdächtigen gestoßen.«

»Wen?«, fragte Yanagisawa.

»Schatzminister Nitta Monzaemon.«

Der Shōgun stieß einen Ausruf des Erstaunens aus. Die Ältesten blickten fassungslos, während sich auf Yanagisawas Gesicht Erschrecken und Wachsamkeit zugleich spiegelten. Als Sano die Geschichte von Nitta, Wisterie und Fürst Mitsuyoshi erzählte und berichtete, dass der Schatzminister sich zum Zeitpunkt des Mordes im ageya Owariya aufgehalten hatte und dass er nach dem Mord auf verdächtige Weise verschwunden war, wurden Hoshinas Augen schmal. Anscheinend hörte er diese Geschichte zum ersten Mal, und es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass nicht er, sondern Sano sie aufgedeckt hatte.

»Nitta-san hat mir stets gut gedient, und ich habe nie an seiner … äh, Treue und Ergebenheit gegenüber mir und meiner Familie gezweifelt«, sagte Tokugawa Tsunayoshi. »Dass er meinen Vetter ermordet hat, ist undenkbar …« Doch die Zweifel des Shōgun schlugen augenblicklich in Wut um. »Aber falls er wirklich der Täter war, wird er sterben!«

Dass schon der Hauch eines Verdachts ausreichte, um beim Shōgun jahrelange treue Dienste vergessen zu machen und Zweifel in ihm zu wecken, vergiftete die Atmosphäre.

»Woher habt Ihr Euer Wissen über Nitta-san?«, fragte Hoshina, an Sano gewandt.

»Von einem vertrauenswürdigen Informanten«, erwiderte Sano, um sein Versprechen gegenüber Makino zu halten.

Hoshina blickte Yanagisawa an. Als der Kammerherr schwieg, huschte ein Ausdruck der Verwunderung über Hoshinas Gesicht. Offenbar hatte er damit gerechnet, der Kammerherr würde Sano auffordern, den Namen des Informanten zu nennen.

»Wurde Nitta bereits vernommen?«, wandte Hoshina sich wieder an Sano. Er wirkte jetzt vorsichtiger, als wäre er sich ohne Yanagisawas Rückendeckung seines Sieges über Sano nicht mehr so sicher.

»Ich habe einen Trupp meiner Ermittler zu seinem Anwesen geschickt«, erklärte Sano, der den entsprechenden Befehl bereits erteilt hatte, bevor er in den Palast gekommen war. »Falls Nitta sich dort aufgehalten hat, steht er inzwischen unter Hausarrest. Sollten meine Leute ihn nicht zu Hause angetroffen haben, sind in diesem Augenblick Suchtrupps unterwegs. Ich werde Nitta-san vernehmen, sobald meine Männer ihn aufgespürt haben.«

Der Shōgun nickte zufrieden, während Hoshina die Lippen zusammenpresste. Er musste zugeben, dass sein Rivale ihn bisher ausgestochen hatte.

»Wie sehen Eure weiteren Pläne aus, sōsakan Sano?«, fragte Kammerherr Yanagisawa, dessen Miene so ausdruckslos blieb wie zuvor und nicht erkennen ließ, was in seinem Innern vor sich ging.

Sano hatte Hoshina seine Strategie nicht anvertrauen müssen, dem Kammerherrn jedoch war er zur Antwort verpflichtet. »Ich werde die Familie, die Verbündeten und die Gefolgsleute Mitsuyoshis zusammenrufen und jeden befragen, ob der Fürst Feinde hatte oder ob er etwas getan hat, das jemanden so sehr gegen ihn aufbrachte, dass er ihm den Tod wünschte.«

Ruckartig setzte der Shōgun sich im Bett auf; aller Schmerz schien mit einem Mal vergessen. »Mitsuyoshi war ein freundlicher und ehrenhafter junger Mann, der von allen geliebt wurde. Nie hat er anderen etwas zuleide getan!«, stieß der Shōgun wutentbrannt hervor. Sein Gesicht war verzerrt, und Speicheltropfen sprühten von seinen Lippen. »Wollt Ihr etwa sagen, dass er an seinem Tod selber schuld ist?«

»Natürlich nicht, Herr«, erwiderte Sano rasch. Offenbar hatte der Shōgun seine Worte völlig falsch verstanden: Die Vernehmung der Verwandten und Gefolgsleute Fürst Mitsuyoshis war ganz normale Ermittlungsarbeit und bedeutete keineswegs, dass Sano den Charakter des Fürsten anzweifelte. »Aber ich bin sicher, dass wir auf wertvolle, unverzichtbare Hinweise stoßen, wenn wir das persönliche Umfeld Eures Vetters näher untersuchen – Hinweise, die wir auf keinen Fall übersehen dürfen!«

»Nun, leider werdet Ihr sie übersehen.« Der Shōgun starrte Sano aus rot geränderten Augen zornig an. »Ich lasse nicht zu, dass Ihr das Andenken meines Vetters durch Nachforschungen über sein Leben besudelt! Und ich erlaube Euch nicht, dass Ihr meine Familie während der Trauerzeit mit Euren Fragen belästigt!«

Die Ältesten blickten verängstigt drein, und auf Hoshinas Gesicht spiegelte sich Besorgnis: Er wusste, dass dieser Befehl des Shōgun auch für ihn galt. Nur Kammerherr Yanagisawa behielt seinen gleichmütigen Ausdruck bei.

In Sano jedoch stieg Entsetzen auf. »Aber wenn wir nicht sämtliche Hinweise sammeln, die wir bekommen können, finden wir den Mörder vielleicht nie!«

Heiße Wut ließ das Gesicht des Shōgun dunkel anlaufen. »Wie könnt Ihr es wagen! Wollt Ihr damit andeuten, dass der Mörder in meiner Familie zu finden ist …?«

»Nein, Herr«, erwiderte Sano hastig, obwohl die Erfahrung ihn gelehrt hatte, dass der Mörder häufig eine Person war, die dem Opfer nahe stand. »Ich bitte tausendmal um Vergebung, Herr. Ich wollte Euch nicht beleidigen.«

Der Shōgun ließ sich wieder aufs Bett sinken. »Dann vergesst ja nicht, dass Ihr … äh, keine Nachforschungen über die Person meines lieben Vetters anstellen dürft und dass es Euch untersagt ist, die Angehörigen des Tokugawa-Klans sowie deren Grund und Boden in Eure Ermittlungen einzubeziehen. Von nun an werdet Ihr Eure … äh, Untersuchungen auf andere Personen und Orte beschränken.«

»Ja, Herr.« In Sano stieg Verzweiflung auf, doch er musste sich geschlagen geben.

»Und Ihr werdet nicht länger trödeln, sondern den Mörder meines Vetters umgehend vor Gericht stellen. Andernfalls werdet Ihr die … äh, Konsequenzen tragen.«

Plötzlich überkam Sano ein so heftiger Zorn auf den Shōgun, dass es an Hass grenzte. Was für eine Undankbarkeit und Ungerechtigkeit, dass all seine Anstrengungen in den Augen Tsunayoshis nicht zählten! Egal, wie viele Fälle er schon gelöst hatte – ein einziger Fehlschlag würde seinen Untergang besiegeln. Er hatte nicht mit Dankbarkeit oder Ermutigung gerechnet, doch seine Duldsamkeit gegenüber den ständigen Drohungen des Shōgun und seiner unablässigen Kritik ließ immer mehr nach. Er musste fort von hier, bevor ihm in seiner Wut eine unbedachte Bemerkung über die Lippen kam – oder etwas noch Schlimmeres geschah.

»Darf ich etwas sagen, Herr?«, meldete Hoshina sich zu Wort.

Der Shōgun nickte gleichgültig, während die Ärzte ihm Arme und Beine massierten.

»Vielleicht hat der sōsakan-sama einen besonderen Grund, seine Ermittlungen auf so zweifelhafte Art und Weise zu führen.« Hoshina blickte Sano durchdringend an. »Vielleicht will er den Tokugawa-Klan in Verdacht bringen, um sich selbst zu schützen.«

»Das ist eine Lüge!«, rief Sano wutentbrannt. Er konnte nicht fassen, dass Hoshina ihn praktisch des Mordes beschuldigte. Im Versammlungsraum breitete sich Stille aus; alle Gesichter, vor Überraschung wie erstarrt, hatten sich ihm zugewandt. Sano blieb keine andere Wahl, als ganz offen zu Hoshina zu sprechen. »Ihr wollt mich aus dem Fall heraus haben, weil Ihr selbst in das Verbrechen verwickelt seid und Angst davor habt, dass ich es entdecke. Ist es nicht so?«

Hoshinas Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln, wenngleich er wissen musste, welch gefährliches Spiel er spielte. Er wandte sich an Yanagisawa. »Was meint Ihr, ehrenwerter Kammerherr?«

Entsetzen packte Sano, als ihm klar wurde, dass Hoshina den Waffenstillstand zwischen ihm und Yanagisawa zu brechen versuchte, indem er den Kammerherrn dazu brachte, sich im Krieg gegen Sano auf seine, Hoshinas Seite zu schlagen. Wieder breitete sich gespannte Stille aus, als der Kammerherr nun Sano und Hoshina betrachtete, ohne dass seiner Miene irgendetwas zu entnehmen war.

Plötzlich drückte Tokugawa Tsunayoshi sich die Hände auf die Brust und stieß hervor: »Bei den Göttern, falls der Mord an meinem Vetter nicht bald gerächt wird, werde ich sterben!«

Benommen und offenbar von heftigen Schmerzen geplagt, schien er die Bedeutung des Wortwechsels zwischen Sano und Hoshina gar nicht erfasst zu haben. Sein Körper zuckte in Krämpfen, während die Ärzte ihn massierten und ihm Heiltränke einflößten. Hoshinas Miene verdüsterte sich, denn ohne die Aufmerksamkeit des Shōgun verpufften seine boshaften Sticheleien im Nichts. Sano hingegen atmete auf.

Die Ältesten tuschelten aufgeregt:

»Was soll werden, wenn der Shōgun stirbt?«

»Jetzt, da sein Erbe tot ist, müssen wir mit bewaffneten Kämpfen um seine Nachfolge rechnen!«

»Wenn der bakufu und die daimyō sich zu gegnerischen Parteien zusammenschließen, gibt es Bürgerkrieg!«

Die Ältesten verstummten und schauten Sano an. Ihre Blicke waren beredt: Sano musste den Mörder Fürst Mitsuyoshis so schnell wie möglich finden, oder er trug die Verantwortung für den Tod des Shōgun und den Krieg, der dann unweigerlich folgte.

Kammerherr Yanagisawa erhob sich und verkündete mit ruhiger Stimme: »Hiermit ist das Treffen beendet.«

Doch Sano wusste, dass seine Probleme jetzt erst richtig begannen.

 

In eine Decke gewickelt, saß Reiko im Wohngemach neben einem Holzkohleofen. Im kalten Innern der Villa knirschte und knackte das Gebälk; in der Ferne läuteten Tempelglocken zur Mitternacht. Die Dienerschaft hatte sich zur Ruhe begeben; auch Masahiro schlief längst. Nun wartete Reiko, allein und voller Sorge, im Licht der Laterne, die sie für Sanos Heimkehr hatte brennen lassen. Vielleicht war es noch zu früh, ihn zu fragen, ob sie beide wieder gemeinsam arbeiten sollten; vielleicht hatte Sano ihren letzten gemeinsamen Fall, die Ermittlungen gegen die Sekte der Schwarzen Lotosblüte, noch zu frisch in Erinnerung, sodass er Reikos Bitte mit der Begründung zurückwies, dass ihre Fehler damals zu folgenschwer gewesen seien, um es noch einmal mit einer Zusammenarbeit zu versuchen. Und falls es dann erneut zum Streit kam, war eine Aussöhnung vielleicht nie wieder möglich …

Die Eingangstür wurde geöffnet, und Reiko hörte das Klappern in der Eingangshalle, als Sano seine Schwerter ablegte. Rasch warf sie die Decke ab und erhob sich. Ihr Herz schlug schneller, als Sanos Schritte auf dem Flur näher kamen. Dann betrat er das Wohngemach.

»Du bist noch wach?«, fragte er verwundert. Reiko sah die Erschöpfung auf seinem Gesicht, und er hatte sichtlich Mühe, seine gerade Körperhaltung unter der Last der Sorgen beizubehalten. »Du hättest nicht so lange auf mich zu warten brauchen.«

»Ich weiß. Ich wollte es aber«, sagte Reiko und half ihm, seinen Umhang abzustreifen. »Ich freue mich, dass du endlich da bist«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.

»Ich bin auch froh. Es war ein schwerer Tag.«

Zögernd umarmten sie einander, als hätten sie Angst, der andere könnte zu zerbrechlich für eine liebevolle, leidenschaftliche Umarmung sein.

»Du bist durchgefroren«, sagte Reiko, als sie Sanos kalte Haut spürte. »Setz dich an den Ofen.«

Sano nahm Platz, und Reiko wickelte ihn in die Decke, deren eines Ende sie dann über dem Herd ausspannte.

»Danke«, sagte Sano. »So ist es besser.«

Reiko wünschte sich, die emotionale Kälte, die seit Wochen zwischen ihnen herrschte, genauso leicht vertreiben zu können wie die Kälte im Körper. »Hast du Hunger? Möchtest du etwas essen?«

»Ja, gern. Wenn es dir nicht zu viele Umstände macht.«

Das war typisch für ihren Umgang in den letzten drei Monaten. Sie waren höflich zueinander und darauf bedacht, sich dem anderen nicht aufzudrängen oder ihn zu verärgern. Selbst wenn sie miteinander schliefen, geschah es mechanisch und lustlos. Traurigkeit überkam Reiko, als sie an die leidenschaftlichen Nächte von einst dachte.

Sie ging in die Küche, um die Miso-Suppe, den Reis und den gekochten Fisch aufzuwärmen, die sie für Sano zubereitet hatte; dann kam sie mit der späten Mahlzeit und einer Schale Tee zurück ins Wohngemach, stellte das Serviertablett neben Sano auf den Boden und bereitete ihm auf einem Holzkohleofen heißen Sake zu.

Sano dankte ihr höflich. Während er aß und trank, kniete Reiko sich ihm gegenüber.

»Wie geht es Masahiro?«, fragte er.

»Sehr gut. Er wird immer unternehmungslustiger.«

Die Nächte waren für Reiko und Sano schwieriger als die Tage, denn tagsüber füllte Masahiro die Leere, die zwischen ihnen entstanden war, als sie ihre gemeinsame Ermittlungsarbeit beendet hatten. Manchmal schien es, als hätten sie beide außer ihrem Sohn nichts mehr gemein, sodass sie ihre Entfremdung besonders deutlich spürten, wenn Masahiro nicht bei ihnen war, so wie jetzt.

»Was hast du heute gemacht?«, fragte Sano beiläufig.

Reiko erkannte, dass er sich in Gedanken mit den Ereignissen des Tages beschäftigte, und hätte ihn am liebsten nach dem Fortgang der Ermittlungen gefragt; stattdessen antwortete sie auf seine Frage: »Keisho-in hat eine Feier gegeben, auf der ich Fürstin Yanagisawa und ihre Tochter kennen gelernt habe.«

»Tatsächlich?« Sano blickte sie mit plötzlich erwachter Neugier an. »Wie sind sie denn so?«

Reiko schilderte ihm Fürstin Yanagisawa und Kikuko und erzählte ihm, wie ihre Begegnung verlaufen war. Doch als sie erwähnte, dass die Fürstin sich ein freundschaftliches Verhältnis zwischen ihnen erhoffte und ihren Besuch angekündigt hatte, keimte wieder Misstrauen in ihr auf. »Meinst du, ich hätte der Fürstin gegenüber zurückhaltender sein sollen?«, fragte sie, als sie geendet hatte.

Vor ihrer Ehe hatte Reiko immer nur das getan, was ihr gefallen hatte, und ihre Unabhängigkeit genossen. Nun aber war sie die Frau eines hohen bakufu-Beamten und musste schon deshalb Zugeständnisse machen, sich Beschränkungen auferlegen oder Sanos Zustimmung einholen, besonders in einem Fall wie diesem. Sano runzelte die Stirn, und Reiko rechnete schon mit Vorhaltungen, schließlich war Fürstin Yanagisawa die Gemahlin jenes Mannes, der jahrelang Sanos erbittertster Feind gewesen war. Dann aber schwand der Unmut aus Sanos Gesicht und wich der Erschöpfung, als hätte er nicht mehr die Kraft, sich neben seinen eigenen Problemen auch noch mit anderen zu beschäftigen.

»Es wäre gefährlicher gewesen, hättest du ihr Freundschaftsangebot zurückgewiesen«, sagte er. »Du hättest ihr nicht verweigern können, dich zu besuchen, ohne sie zu beleidigen. Und eine Angehörige des Yanagisawa-Klans zu beleidigen, können wir uns gerade jetzt nicht leisten.«

»Gerade jetzt? Was meinst du damit?«, fragte Reiko.

Sano erzählte ihr vom Schauplatz des Verbrechens, von seinen Ermittlungen in Yoshiwara und von den beiden Verdächtigen, Momoko und Schatzminister Nitta. Reiko hörte gespannt zu. Sie genoss es, nach so langer Zeit wieder mit Sano über einen Fall zu sprechen, und hatte den innigen Wunsch, sich an den Ermittlungen beteiligen zu können. Doch sie zögerte, Sano danach zu fragen, als er nun berichtete, wie Polizeikommandeur Hoshina sich in die Nachforschungen eingemischt und versucht hatte, ihm Steine in den Weg zu legen und den Waffenstillstand mit Kammerherr Yanagisawa zu brechen.

»Der Shōgun wird mich hinrichten lassen, wenn ich den Fall nicht schnellstens löse«, sagte Sano. »Und wenn er stirbt, ohne einen neuen Erben benannt zu haben, droht ein Bürgerkrieg.« Sano hielt inne und blickte Reiko fragend an. »Würdest du mir bei den Ermittlungen helfen?«

Für einen Moment verschlug es Reiko die Sprache. Dass Sano sie um Hilfe bat, hätte sie am wenigsten erwartet. Noch Minuten zuvor wäre sie ihm vor Freude um den Hals gefallen, nun aber, da sie die Umstände des Falles besser kannte, kämpften widerstreitende Empfindungen in ihrem Innern. Diese Sache war so heikel, dass es katastrophale Folgen nicht nur für Sano und sie selbst haben konnte, sondern für das ganze Land, falls sie wieder einen so schweren Fehler beging. So sehr Reiko sich danach sehnte, die berufliche Partnerschaft zu erneuern, die ein Grundstein ihrer Ehe gewesen war – nun überkam sie die Angst, zu versagen und unzählige Menschen in den Abgrund zu reißen.

Reiko schaute Sano an und sah Enttäuschung und Schuldgefühle in seinen Augen. Schließlich wandte er den Blick ab und stellte die leeren Schüsseln und Schalen auf das Serviertablett. »Es tut mir Leid«, sagte er müde, »ich hätte gar nicht erst zulassen dürfen, dass du diesen Beruf ergreifst. Wenn ich daran denke, was man dir im Tempel der Schwarzen Lotosblüte angetan hat … Ich könnte dich verstehen, würdest du die Ermittlungsarbeit für immer aufgeben.«

Plötzlich erkannte Reiko, dass Sano ihr Zögern falsch deutete: Er glaubte, ihre Erlebnisse während des letzten Falles hätten eine so panische Furcht in ihr erweckt, dass sie nun zu verängstigt war, es noch einmal als Ermittlerin zu versuchen.

Reiko nahm seine Hand und blickte ihn fest an. »Ich habe keine Angst, dass mir etwas zustoßen könnte«, sagte sie. »Ich fürchte mich vielmehr davor, wieder Fehler zu machen.«

Als Reiko ihm von ihren Ängsten und Sorgen erzählte, erkannte Sano, wie viel sie beide aus falsch verstandener Rücksichtnahme vor dem anderen verborgen hatten. Sie hatten einander geschworen, die Schrecken im Tempel der Schwarzen Lotosblüte endlich zu vergessen – doch beiden war es nicht gelungen. Insbesondere Reiko hatte unter Selbstvorwürfen, Ängsten und Zweifeln gelitten, die ihr die alte Lebendigkeit und Entschlusskraft geraubt hatten. Doch als sie nun beteuerte, eine Gefahr für Leib und Leben könne ihr keine Furcht einjagen, glaubte Sano ihr.

»Du solltest deine Irrtümer und Fehler vergessen und ganz von vorn anfangen«, sagte er. »Und dieser neue Fall verschafft dir die Gelegenheit.«

Reiko hob den Kopf, und Sano sah immer noch die Angst vor dem Versagen in ihren Augen – aber auch einen Funken Hoffnung. »Aber ich habe mich in deine Ermittlungen gegen die Schwarze Lotosblüte eingemischt«, sagte Reiko. »Ich habe mich in aller Öffentlichkeit gegen dich gestellt. Trotzdem möchtest du, dass wir wieder zusammenarbeiten? Kannst du mir denn verzeihen?«

»Ja«, erwiderte Sano schlicht. Was Reiko am meisten brauchte, waren ein neuer Fall und ein neuer Erfolg, der ihr wieder Selbstvertrauen gab. »Wäre es umgekehrt und ich hätte Fehler gemacht, würde ich jede Gelegenheit nutzen, diese Fehler wieder gutzumachen und mir selbst und allen anderen zu beweisen, dass ich mich von einem Fehlschlag nicht entmutigen lasse.«

Reiko seufzte und erhob sich. Sano sah, dass sie noch immer mit sich kämpfte.

»In vielen Fällen wissen Frauen besser als Männer, was in Edo vor sich geht«, sagte er. »Weil der Shōgun mir untersagt hat, Ermittlungen über die Familie und die Freunde Fürst Mitsuyoshis anzustellen, muss ich mir auf andere Weise bestimmte Informationen beschaffen, ohne die ich meine Ermittlungen nicht weiterführen kann. Ich muss wissen, wer Mitsuyoshis Feinde waren und ob er irgendetwas getan hat, das zu seiner Ermordung geführt haben könnte. Vielleicht kommst du an diese Informationen heran …« Sano hielt kurz inne, ließ seine Worte auf Reiko einwirken und fuhr fort: »Ich bitte dich, nimm die Gelegenheit wahr, wieder mit mir zu arbeiten, zumal ich deine Hilfe dringend brauche.«

»Ich könnte es versuchen …«, sagte Reiko schließlich, mehr zu sich selbst. Dann blickte sie Sano an. »Also gut. Morgen werde ich meine Nachforschungen aufnehmen. Vielleicht finde ich dabei heraus, was aus Wisterie geworden ist. Ich kenne Frauen, denen Neuigkeiten und Gerüchte aus Yoshiwara zugetragen werden. Vielleicht haben sie etwas von Wisterie gehört.«

Diesmal war es Sano, für den dieses Gespräch sich plötzlich in eine Landschaft voller gefährlicher Abgründe verwandelte: Er hatte Reiko nie von seiner Affäre mit Wisterie erzählt. Mit Sicherheit ging Reiko davon aus, dass er vor ihr schon andere Frauen gehabt hatte: Männer besaßen die Freiheit, ihre sexuelle Lust befriedigen zu dürfen, wann immer sie wollten. Doch zwischen Sano und Reiko gab es eine stillschweigende Vereinbarung, niemals über die Frauen aus Sanos Vergangenheit zu reden, denn ihre Verbindung ging über die Liebe hinaus; sie beide betrachteten sich als einzigartige Einheit, die etwas Besonderes und Kostbares war und die sie nicht in Gefahr bringen wollten.

Obwohl Sano der Meinung war, dass eine flüchtige Affäre – und dies zu einer Zeit, da er Reiko nicht einmal gekannt hatte – keine Bedeutung für ihre Ehe besaß, war er besorgt, was Reiko empfinden würde, wenn sie von seinem Verhältnis mit Wisterie erfuhr – zu einem Zeitpunkt, da sie beide beschlossen hatten, in der Ehe und im Beruf noch einmal von vorn anzufangen. Es bekümmerte Sano, ein Geheimnis vor Reiko zu haben, doch ihr jetzt die Wahrheit zu sagen hätte vielleicht alles zunichte gemacht, was sie in den letzten Stunden so mühsam erreicht hatten, und hätte einen Neuanfang womöglich für immer unmöglich gemacht.

»Was weiß man bisher über Kurtisane Wisterie?«, riss Reikos Stimme Sano aus seinen Gedanken. »Hast du Informationen, was für ein Mensch sie ist? Oder weißt du etwas über ihre Vergangenheit? Das könnte uns sehr helfen, sie zu finden.«

Dass er Wisterie persönlich kannte, verschwieg Sano vorerst, andernfalls hätte Reiko sich gefragt, weshalb er ihr nicht eher von ihrer Bekanntschaft erzählt hatte, und würde den Grund erraten. Bedächtig erhob sich Sano, um ein paar Augenblicke Zeit zu gewinnen, sich eine Antwort zu überlegen.

»Wisterie stammt aus der Provinz Dewa«, sagte er dann und rief sich in Erinnerung, was sie ihm damals, in ihrer ersten gemeinsamen Nacht, erzählt hatte. »Ihr Vater war Bauer. Er hat Wisterie als junges Mädchen an einen Bordellbesitzer verkauft, weil er nach einer Missernte ohne Geld dastand und seine jüngeren Kinder nicht mehr ernähren konnte.«

Reiko dachte über diese Informationen nach, die Sano – so glaubte sie – am Tag zuvor in Yoshiwara erfahren hatte. »Dann hat Wisterie vermutlich keine Verwandten in Edo, die wir vernehmen könnten«, sagte sie schließlich. »Aber sie ist eine bekannte tayu, über die bestimmt viel geredet wird. Ich werde schon jemanden finden, der mir Näheres über sie erzählen kann.«

Reiko umarmte Sano mit einer Innigkeit wie in den glücklichsten Tagen ihrer Ehe. »Ich werde dir helfen, diesen Fall zu lösen«, sagte sie, »und dann wird alles wieder so sein wie früher.«

Sano hielt Reiko in den Armen und schwieg. Er hoffte, dass die schrecklichen Ereignisse ihres letzten Falles sich nicht wiederholten und dass Reiko vorerst nicht mehr über Wisterie erfahren musste, als für ihn, für sie selbst und für die Ermittlungen gut war.


6.
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ungfräulicher Schnee bedeckte die leeren Straßen Edos. Die Läden vor den Fenstern der Gebäude waren geschlossen. Hunde streunten durch Seitengassen, in denen die Pfützen zu Eis gefroren, als die nächtliche Kälte zunahm. An den Ufern der Kanäle schliefen Bettler neben erloschenen, rauchenden Feuerstellen. Das Licht der Sterne schimmerte auf der langen Biegung des Flusses Sumida. Die Boote, die an den Anlegestellen festgemacht waren, standen starr und steif, als wären sie im Wasser festgefroren. Die Nacht und die Kälte hatten den größten Teil der Stadt gelähmt, doch in einigen abgelegenen Gassen des Händlerviertels Nihonbashi blühte das Leben in der Dunkelheit erst richtig auf.

Ein heruntergekommenes Gebäude, das sich zwischen einem öffentlichen Badehaus und einer Nudelküche befand, beherbergte eine namenlose Spielhölle, in der sich Bauern und Städter, Händler und Samurai, Verbrecher mit tätowierten Armen und Oberkörpern, sogar mehrere Priester in safrangelben Gewändern drängten und ihr Glück beim Kartenspiel oder Würfeln versuchten. Rufe und Gelächter erfüllten die Spielhölle. Stapel von Münzen wechselten den Besitzer, und verschwitzte Hausmädchen in schlampiger Kleidung versorgten die Gäste mit Sake. Der Tabakrauch, der von den Pfeifen der Spieler aufstieg, machte die Luft zum Schneiden dick und erfüllte die Spielhölle mit einem stechend riechenden Nebel, der das Licht der Deckenlampen trübte.

Hinter einem Türvorhang, in einem schummrigen Hinterzimmer der Spielhölle, saß Kurtisane Wisterie auf einer Strohmatratze. Sie trug ein blaues Kopftuch und einen Umhang, und ihre schönen Augen funkelten vor Angst in dem trüben Licht, das durch den Vorhang fiel. Sie schauderte, während sie dem Klimpern der Münzen und den rauen Stimmen der Männer in der angrenzenden Spielhölle lauschte. Bei jedem derben Fluch, bei jedem heftigen Wortwechsel zuckte sie zusammen. Ihr ängstlicher Blick glitt über den kahlen Holzfußboden, über die staubigen Regale, die Sakekrüge, die sich an den Wänden reihten, über das vergitterte Fenster.

Ein Tag war vergangen, seit sie aus Yoshiwara geflohen war – nur um ein Gefängnis gegen ein anderes zu tauschen. Beinahe kam es ihr so vor, als wäre diese Pause zwischen ihrem alten Leben und dem Beginn einer neuen Existenz so schwer zu ertragen wie die Aussicht, noch Jahre im Bordell arbeiten zu müssen. Ungeduld erfasste sie, wuchs in ihrem Innern heran wie eine Dornenranke. Die Einsamkeit machte ihr Angst. Bei diesem Gedanken verzogen ihre sinnlichen Lippen sich zu einem spöttischen Lächeln. Wie oft hatte sie die Einsamkeit herbeigesehnt! Doch sie hatte nie bedacht, wie schutzlos sie dann war.

Hinter dem Vorhang erschien die Gestalt eines Mannes, und Wisterie duckte sich rasch in eine Ecke des Zimmers. Augenblicke später flog der Vorhang zur Seite, und der Mann trat durch die Tür, ein großes, stoffumwickeltes Bündel in den Händen. Der Mann, in einen Umhang gekleidet, war klein und stämmig, mit breiten Schultern und mächtigen Armen; unter seiner Überhose zeichneten sich muskulöse Schenkel ab. Sein Hals war dick und kräftig, sein Gesicht kantig und von Falten durchzogen, und seine buschigen Brauen trafen über einer schmalen Nase zusammen. Das feste Kinn und die Kieferknochen waren wie gemeißelt, und sein Haar war auf dem Scheitel zu einem Knoten gebunden.

»Das ist aber keine besonders herzliche Begrüßung«, sagte er und ging mit kraftvollen, geschmeidigen Schritten auf Wisterie zu. Der Blick aus seinen wachsamen Augen – tiefe schwarze Schlitze in seinem zerfurchten Gesicht – war überall, argwöhnisch hielt er nach möglichen Bedrohungen Ausschau.

»Stimmt etwas nicht?«, wollte er von Wisterie wissen.

Wisteries Atem beruhigte sich wieder, doch sie blieb wachsam. »Himmelsfeuer!«, begrüßte sie den Ankömmling. »Du hast mich erschreckt.«

Sie erhob sich und spürte erneut die Anziehung, die seine herbe und sinnliche Männlichkeit auf sie ausübte. Zugleich überkam sie die gewohnte Furcht vor seiner Unberechenbarkeit und seinen gewalttätigen Zornesausbrüchen.

»Wo bist du gewesen, Himmelsfeuer?«, fragte sie.

»Fort«, erwiderte er kurz angebunden. »Musste mich um Geschäfte kümmern.«

Wisterie wusste inzwischen, dass Himmelsfeuer verschlossen war und nicht gern von sich selbst erzählte oder davon, was er tat. »Verzeih, dass ich gefragt habe«, sagte sie. »Es ist nur … du warst den ganzen Tag fort, und ich fürchte mich, wenn ich alleine bin.« Draußen in der Spielhalle war es zu einer Schlägerei gekommen. Klirren und Krachen, Schreie der Wut und des Schmerzes, das Grölen der Zuschauer und das Prasseln von Münzen, die zu Boden fielen, waren zu vernehmen.

Himmelsfeuer lachte. »Du bist hier sicherer als in Yoshiwara.«

Wisterie wünschte sich, ihm glauben zu können. Sie war zwar nun weit weg vom ageya Owariya und dem Gemach, in dem Fürst Mitsuyoshi ermordet worden war, doch das Leben außerhalb der Mauern Yoshiwaras barg neue Gefahren und Bedrohungen. Inzwischen hatte die Polizei bestimmt schon die Fahndung nach ihr aufgenommen. Und Wisterie war zwar dem Bordellbesitzer entkommen, für den sie hatte arbeiten müssen, war nun aber der Gnade Himmelsfeuers ausgeliefert, der seinen Namen zu Recht trug: Er war so unberechenbar wie ein Gewitter; man wusste immer erst, was er vorhatte, wenn es bereits zu spät war.

»Was ist?«, fragte Himmelsfeuer und musterte Wisterie argwöhnisch. »Gefällt es dir hier nicht?« Er warf das Bündel auf den Boden und trat auf Wisterie zu. »Oder gefällt dir meine Gesellschaft nicht? Vermisst du deine schönen Gemächer und deine vornehmen Freunde?«

»Nein, nein«, sagte Wisterie rasch und wich zurück, so sehr fürchtete sie sich vor dem drohenden Unterton in seiner Stimme. »Ich bin glücklich, dass ich hier bin, hier bei dir …«

»Weißt du eigentlich, was mit mir geschehen wäre, wenn man mich dabei erwischt hätte, wie ich dich aus Yoshiwara herausgeschmuggelt habe?« Er packte ihr Handgelenk. Sein Griff war so schmerzhaft, dass Wisterie einen kläglichen Schrei ausstieß. »Man hätte mich festgenommen und verprügelt, vielleicht sogar getötet. Ich habe für dich mein Leben aufs Spiel gesetzt! Deshalb solltest du mit allem zufrieden sein, was ich dir gebe, anstatt dich zu beklagen.«

»Ich bin zufrieden!«, stieß Wisterie hastig hervor, um Himmelsfeuer zu besänftigen. »Und ich danke dir für alles, was du für mich getan hast.« Sie senkte die Lider, lächelte aufreizend und senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern: »Ein so starker und tapferer Mann wie du kann mich auf jede Weise befriedigen.«

Jahrelange Erfahrung hatte Wisterie gelehrt, wie man einem Mann schmeicheln konnte. Als sie nun die Fingerspitzen sanft über Himmelsfeuers Wange gleiten ließ, schwand der Zorn aus seinen Augen und wich einem Ausdruck der Begierde. »So ist es schon besser«, murmelte er.

»Bitte lass mich dir meinen Dank zeigen, indem ich dir zu Gefallen bin …« Wisterie brauchte ihr Verlangen nicht zu spielen: Himmelsfeuers Berührung und sein funkelnder Blick erweckten Leidenschaft in ihr.

Ein selbstgefälliges Lächeln legte sich auf seine Lippen und ließ erkennen, dass er sich seiner Macht über Wisterie bewusst war. »Später«, sagte er. Er ließ ihr Handgelenk los, kauerte sich vor das Bündel, das er mitgebracht hatte, und schnürte es auf. »Ich bin hungrig«, sagte er. »Lass uns essen.«

Er hatte gekochten Reis mitgebracht, geräucherten Aal und Lachs, eingelegtes Gemüse, gebratene Garnelen und zum Nachtisch süßes Gebäck. Wisterie hatte den größten Teil des Tages geschlafen; den Rest der Zeit war sie zu unruhig gewesen, als dass sie einen Bissen herunterbekommen hätte; nun aber machten der Anblick und der Duft der Speisen sie heißhungrig. Sie setzte sich neben Himmelsfeuer auf den Boden, schlang die Speisen mit bloßen Fingern hinunter und spülte nach jedem Bissen mit Sake nach. Noch nie hatte eine Mahlzeit ihr so gut geschmeckt, zumal sie nach Herzenslust zugreifen konnte, ohne die Regeln des Anstands beachten zu müssen, wie für eine tayu üblich, und ohne dass der Bordellbesitzer ihr die Kosten für das Essen berechnete und von ihren Einkünften abzog. Beschwingt vom Sake, lachte sie vergnügt und fütterte Himmelsfeuer übermütig mit kleinen Happen. Er saugte genüsslich an ihren Fingern.

Als sie gegessen hatten, zog Himmelsfeuer das letzte und größte Päckchen aus dem Bündel und warf es Wisterie in den Schoß. »Ein Geschenk für dich«, sagte er.

Wisterie öffnete das Päckchen, in dem sie einen Kimono aus purpurrotem Satin entdeckte, mit üppigen Verzierungen aus metallisch blauer Brokade, die Wasserwellen und schwimmende Karpfen darstellten.

»Das ist wunderschön!«, rief Wisterie entzückt.

»Nicht wahr?« Himmelsfeuer lächelte stolz, doch seine lauernde Stimme ließ erkennen, dass er ihrer Begeisterung nicht recht traute. »Der Kimono ist schöner als alle anderen Geschenke, die du von anderen Männern bekommen hast, nicht wahr?« Himmelsfeuer war eifersüchtig auf Wisteries hochrangige, mächtige Liebhaber, die ihr oft kostbare Geschenke gemacht hatten.

»Oh ja!«, sagte Wisterie und streichelte über den weichen Stoff. Sie fragte nicht, woher er den Kimono hatte, denn sie wusste, wie er sich seinen Lebensunterhalt verdiente, und konnte es sich denken. Doch es machte ihr nichts aus, denn der Kimono gehörte nun ihr, war gleichsam ein Versprechen auf eine strahlende Zukunft.

»Jetzt kannst du mir deine Dankbarkeit beweisen«, sagte Himmelsfeuer.

Begierde sprach aus seinen Blicken, während er mit der Hand die Reste der Mahlzeit zur Seite fegte. Dann zerrte er Wisterie so hastig die Kleider vom Leib, dass sie vor Kälte schauderte. Himmelsfeuer riss sich die eigenen Sachen vom Leib und zog Wisterie an seine warme, nackte Haut. Sie stöhnte wohlig und vermochte ihre Begierde kaum zu zügeln. Himmelsfeuer war erst vierundzwanzig und damit so alt wie Wisterie selbst – nicht in den Fünfzigern oder Sechzigern wie die meisten vornehmen Männer, die sich die Dienste einer so schönen tayu wie Wisterie leisten konnten. Wisterie streichelte Himmelsfeuer und genoss die Berührung seines Körpers, der jung und muskulös war, nicht fett vom trägen Leben oder verhärmt vom Alter wie bei den meisten ihrer Kunden in Yoshiwara. Als sie seine Hände auf den Brüsten, dem Gesäß und zwischen den Beinen spürte, empfand sie keinen Ekel, sondern Lust. Als Himmelsfeuer sich dann auf sie schob, glaubte Wisterie, vor Leidenschaft zu vergehen.

»Nimm mich!«, stieß sie hervor und schlang die Beine um seine Hüften. »Ich will dich in mir spüren!«

Plötzlich löste Himmelsfeuer sich vor ihr. »Du kannst es wohl gar nicht erwarten?«, zischte er, schlug ihre ausgestreckten Hände zur Seite und richtete sich auf. »Ich sage, wann und wie etwas geschieht, nicht du!«

Vor Begierde hatte Wisterie nicht mehr daran gedacht, dass Himmelsfeuer ein Mann war, der sich niemals und in keiner Situation etwas sagen ließ. »Verzeih!«, stieß sie rasch hervor, denn die vergangene Nacht hatte ihr gezeigt, wie gefährlich es war, diesen Mann zu reizen. »Verzeih mir bitte …«

Sein Gesicht war gerötet vor Wut und ungezügelter Gier; er keuchte, und von seinem erhitzten Körper stieg der Schweiß auf und kondensierte wie Nebel in der frostkalten Luft. Er packte Wisterie und drehte sie grob herum, dass sie auf dem Bauch zu liegen kam; dann hob er ihr Gesäß an und drang mit hemmungsloser Gier in sie ein, dass sie vor Schmerz und Zorn aufschrie.

»Wehr dich ja nicht!«, rief Himmelsfeuer, während aus der Tür zur Spielhölle plötzlich Gegröle und Gelächter ins Hinterzimmer drangen, als sich dort Gaffer versammelten. »Du gehörst mir! Ich kann mit dir machen, was ich will!«

Himmelsfeuer stöhnte laut, als er sich mit heftigen Stößen dem Höhepunkt näherte. »Hat … Mitsuyoshi … dich auch … so genommen?«, keuchte er. »Hat es dir … mit ihm gefallen …?«

Die rauen Fußbodenbretter zerkratzten Wisteries Knie und Unterarme. Ihr Stolz rebellierte gegen diese entwürdigende Misshandlung, und sie hasste die Spieler und Trinker, die Zeugen ihrer Demütigung wurden, ohne ihr zu Hilfe zu kommen.

»Antworte!«, rief Himmelsfeuer.

»Nein …«, jammerte Wisterie, denn sie wusste, dass Himmelsfeuer den Fürsten mehr als jeden anderen ihrer Kunden gehasst hatte. »Nein, es hat mir nicht gefallen …«

»Hast du ihn begehrt?«, keuchte Himmelsfeuer und stieß immer heftiger und wilder zu. »Hast du ihn geliebt?«

»Ich habe ihn nicht begehrt … und nicht geliebt!«, rief Wisterie verzweifelt.

»Dann sag mir«, stieß er atemlos hervor, »dass ich der einzige Mann bin, den du jemals geliebt hast …«

»Du bist der einzige!«, schrie Wisterie. Die Augen geschlossen, ließ sie den Schmerz und die Demütigung hilflos über sich ergehen; nur noch verschwommen nahm sie die Kälte, den rauen Boden und die lachenden Gaffer wahr.

Himmelsfeuer stieß noch fester und schneller zu. »Wenn jemand es wagt … dich auch nur anzuschauen … töte ich ihn«, keuchte er. »Und wenn du mich jemals betrügst … oder mir nicht gehorchst … oder mir Schwierigkeiten machst … töte ich auch dich!«

Zu Wisteries Schmerz und Scham gesellte sich nun heiße Angst, denn sie wusste, dass Himmelsfeuer die Wahrheit sprach. Dann hörte sie, wie sein Stöhnen sich zu einem Aufschrei wilder Lust steigerte, als er den Höhepunkt erreichte. Er löste sich von ihr, atemlos und schwitzend. Ermattet fiel Wisterie zur Seite, während ihr Verstand in einem schwarzen Abgrund der Abscheu zu versinken drohte.

Benommen wurde ihr klar, dass aus ihrem Befreier ihr Entführer geworden war, der sie nie mehr freigeben würde und noch grausamer, noch rücksichtsloser war als der schlimmste Bordellbesitzer. Zwar hatte Wisterie sich von allen Geldschulden befreien können – nun aber gehörte sie diesem Mann, den sie mit ihrem Körper bezahlen musste, mit ihrem Fleisch und Blut, und der sie als seinen persönlichen Besitz betrachtete. Wisterie hatte gehofft, sich die Kraft und Rücksichtslosigkeit Himmelsfeuers zunutze machen zu können, um ihre eigenen Ziele schneller zu erreichen, das aber war ein schrecklicher Irrtum gewesen: Ein Mann wie Himmelsfeuer war nicht zu bändigen. Verzweifelt musste Wisterie erkennen, dass sie endgültig die Macht über ihr Schicksal verloren hatte, anstatt die erhoffte Freiheit erlangt zu haben.

Niemand würde je erfahren, ob sie unschuldige Zeugin eines Mordes oder Komplizin bei dem Verbrechen gewesen war. Wenn Fürst Mitsuyoshi doch nicht tot wäre! Dann hätten die Dinge einen ganz anderen Verlauf genommen. Dann wäre sie jetzt vielleicht frei und könnte die Früchte ihrer geheimen Pläne genießen.

Doch es hatte keinen Sinn, Gelegenheiten nachzutrauern, die ein ungnädiges Schicksal zunichte gemacht hatte. Sie musste sich damit abfinden, dass sie sich Himmelsfeuer in die Hände gegeben hatte und dass ihr eigenes Schicksal nun mit dem seinen verknüpft war, ob zum Guten oder zum Schlechten.

Von Anfang an war Himmelsfeuer von entscheidender Wichtigkeit für ihre Pläne gewesen – und war es noch immer.

Wisterie konnte nur hoffen, seine Eifersuchtsanfälle und seine gewalttätigen Stimmungsumschwünge zu überleben.

Sie schloss die Augen und betete stumm zu den Göttern, dass sie und Himmelsfeuer lebend aus Edo entkamen.


7.
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chatzminister Nitta wohnte im Beamtenviertel auf dem Gelände des Palasts zu Edo. Sein Anwesen lag an einer Straße, die sich hoch oben auf dem Hügel befand, näher am Palast des Shōgun als an Sanos Villa, wie es seinem Rang und Ansehen entsprach. Nittas Anwesen ähnelte in Baustil und Aufteilung denen der anderen hohen Beamten, die in dem Viertel zu Hause waren: Kasernen voller Wachsoldaten umschlossen den Innenhof, den Garten, die Stallungen und die eigentliche Villa des Ministers, ein niedriges Gebäude mit braunem Ziegeldach, das auf einem Steinfundament errichtet war. Doch Nittas Anwesen war größer als die Villen der anderen Beamten, um seinen überlegenen Rang hervorzuheben.

Als Sano mit einem Trupp Ermittler am nächsten Morgen dort eintraf, um Nitta zu vernehmen, wölbte sich ein klarer, strahlend blauer Himmel über dem Palastgelände. Die Sonne schmolz bereits den Schnee auf den Dächern, doch die noch immer klirrende Kälte in den Schatten ließ die Wassertropfen an den Dachvorsprüngen zu kleinen Eiszapfen gefrieren, die im Morgenlicht funkelten. Der schmelzende Schnee auf den Straßen verwandelte sich unter den Pferdehufen in rutschigen Matsch.

Trotz der Kälte und der frühen Stunde kam der Schatzminister aus der Wärme seiner Villa, kaum dass Sano und dessen Männer am Eingangstor erschienen.

»Sōsakan-sama! Wie könnt Ihr es wagen, Eure Leute in mein Haus zu schicken und mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf zu reißen?« Er zeigte auf die Ermittler, die Sano bereits am Tag zuvor zu Nittas Anwesen geschickt hatte und die nun im Garten auf Posten standen. »Das ist eine unerhörte Beleidigung!«

Nitta war ein bleicher, hagerer Samurai, von dem Sano wusste, dass er fünfzig Jahre alt war, wenngleich sein vorzeitig ergrautes Haar ihn älter erscheinen ließ. Unter den silbernen Brauen wirkten seine dunklen Augen fast schwarz. Nittas schmaler Mund war vor Zorn so fest zusammengepresst, dass er beinahe lippenlos erschien. In einen Kimono, einen Übermantel und eine Hose gekleidet, die allesamt Grautöne aufwiesen, sah er wie eine Gestalt auf einem Schwarz-Weiß-Gemälde aus. Er stand auf der Veranda, die Hände in die Hüften gestemmt, die Beine leicht gespreizt, und starrte mit zornigem Blick auf Sano hinunter.

»Hättet Ihr die Freundlichkeit, mir zu erklären, weshalb Ihr meine Familie und sämtliche Bediensteten unter Hausarrest gestellt habt?«, fuhr er Sano an.

»Ich bitte um Vergebung für diese Unannehmlichkeiten«, erwiderte Sano und verneigte sich tief, worauf seine Männer es ihm gleichtaten, »aber ich muss Euch im Zusammenhang mit dem Mord an Fürst Mitsuyoshi vernehmen.«

»Mord? Fürst Mitsuyoshi wurde ermordet …?« In Nittas unangenehm hoher Stimme schwang Unglauben mit, und er riss erschrocken die Augen auf. »Bei den Göttern! Wann wurde die Tat begangen? Und wo?«

Sano berichtete es ihm, wobei er sich fragte, ob die Reaktion des Schatzministers bloß gespielt war. Plötzlich wich der Ausdruck des Erschreckens aus Nittas Gesicht und wurde von Argwohn verdrängt.

»Und nun haltet Ihr mich für einen Verdächtigen? Das ist lächerlich! Gewiss, es ist Eure Pflicht, den Täter zu ergreifen, aber das ist noch lange kein Grund, meine Familie und mich so respektlos zu behandeln und des Mordes zu verdächtigen!«

Sano erkannte die Furcht hinter Nittas zorniger Fassade: Dem Schatzminister war sehr wohl bewusst, dass die Ermordung des Shōgun-Erben – und der Besuch Sanos im Zusammenhang mit diesem Mord – ihn in große Gefahr brachte.

»Ich habe Fürst Mitsuyoshi nicht getötet«, erklärte Nitta. »Und ich weiß nichts über seinen Tod. Nur das, was Ihr mir gerade darüber gesagt habt.«

»Wenn das so ist«, erwiderte Sano, »können wir die Angelegenheit rasch hinter uns bringen.« Er blieb respektvoll und höflich, denn sollte sich herausstellen, dass Nitta nicht der Mörder war, konnte er zu einem weiteren gefährlichen Feind werden. Nitta besaß sogar die Macht, die Gelder zu sperren, von denen Sanos Männer und seine gesamte Ermittlungsarbeit bezahlt wurden. Doch hätte Sano den Schatzminister nicht unter Hausarrest stellen lassen, hätte er sich dem Vorwurf mangelnder Wachsamkeit und ungerechtfertigter Milde gegenüber einem Tatverdächtigen ausgesetzt und Polizeikommandeur Hoshina die Chance verschafft, Nitta zu vernehmen, bevor Sano die Gelegenheit hatte. Es war für Sano keine leichte Wahl gewesen, und er konnte nur hoffen, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

»Nehmt Eure Schlägertruppe und schert Euch fort!«, stieß Nitta zornig hervor. »Ich werde Euch wissen lassen, wann es mir genehm ist, mit Euch zu reden!«

Sano ließ sich nicht beirren. »Ich habe Befehl, die Ermittlungen in der gebotenen Eile voranzutreiben. Deshalb rate ich Euch dringend zur Zusammenarbeit. Oder wollt Ihr den Zorn des Shōgun auf Euch ziehen?«

In den schwarzen Augen Nittas loderte ein gefährliches Feuer; dann aber wurde seine Miene ausdruckslos, und die Flammen der Wut erloschen. »Also gut«, sagte er, »kommt herein.«

Im großen Empfangsgemach der Villa standen Wandschirme, die mit Landschaftsbildern bemalt waren, die üppige grüne Wälder und Hügel zeigten; die Schirme umschlossen einen Bereich des Zimmers, in dem ein Holzkohleofen im Fußboden eingelassen war. Der Ofen sorgte für angenehme Wärme, während die Wandschirme die kalte Zugluft fern hielten, sodass inmitten dieses umschlossenen Bereichs der Eindruck entstand, sich in einem sommerlich warmen Wald aufzuhalten. Erst hier begrüßte Nitta seinen Besucher auf förmliche Weise und servierte ihm Tee, wobei er eine so übertriebene Höflichkeit an den Tag legte, dass sie seine Abneigung gegenüber Sano deutlicher zeigte, als unverhohlene Beleidigungen es vermocht hätten. Die beiden Männer knieten einander gegenüber, die Teeschalen in den Händen, wobei Nitta seinen Besucher mit einem Ausdruck tiefster Verachtung musterte.

»Erzählt mir bitte, was Ihr vorgestern gemacht habt«, sagte Sano. »Beginnt mit Eurer Ankunft in Yoshiwara.«

»Meine Leute und ich sind am späten Abend dort eingetroffen. Dann haben wir uns zum Owariya begeben, weil ich dort eine Verabredung mit einer Kurtisane hatte.« Nittas Erklärungen hörten sich an, als hätte er sie vorher geprobt; alles klang eingeübt, und er redete mit der angespannten Stimme eines Mannes, der sehr genau wusste, dass ein falsches Wort ihm zum Verhängnis werden konnte. »Nach meiner Ankunft im Owariya erfuhr ich, dass ein anderer Mann eingetroffen war und die Dienste der Kurtisane wünschte, und so bat man mich, das Recht auf die Nacht mit der Kurtisane an diesen Mann abzutreten, wie es üblich ist. Ich befolgte die Gebote der Höflichkeit und erklärte mich einverstanden. Daraufhin haben meine Leute und ich uns ins Gesellschaftszimmer begeben, wo wir an einer Feier teilnahmen. Doch nach einiger Zeit fiel mir ein, dass ich mich am nächsten Morgen in der Stadt um geschäftliche Dinge kümmern musste; deshalb beschloss ich, die Feier zu verlassen. Ich habe die Wachmänner am Tor bezahlt, damit sie mich und meine Leute durchließen, obwohl bereits Sperrstunde war.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Die Wachen zu bestechen und Yoshiwara nach Beginn der Sperrstunde zu verlassen ist gegen das Gesetz, ich weiß, aber so etwas ist an der Tagesordnung, und solche Kleinigkeiten bringen mich in keiner Weise mit dem Mord in Verbindung.«

Es verwunderte Sano nicht allzu sehr, dass der Schatzminister bei seiner Aussage belastende Einzelheiten weggelassen hatte. Zugleich aber empfand er es als Beleidigung seiner Berufsehre, dass Nitta offenbar von ihm erwartete, er würde ihm diese gekürzte Version der Geschichte glauben. Deshalb wurde Sano nun deutlicher.

»Aber was Ihr mir nicht erzählt habt, könnte Euch sehr wohl mit dem Mord in Verbindung bringen«, sagte er und bemerkte, wie Nittas Miene plötzlich wachsam und angespannt wurde. »Oder hättet Ihr mir von selbst erzählt, dass der Mann, an den Ihr Wisterie für die fragliche Nacht abgetreten habt, Fürst Mitsuyoshi gewesen ist, der Erbe des Shōgun?«

»Wieso? Ich halte das für unwichtig«, erwiderte Nitta und nippte gelassen an seiner Teeschale. »Einem anderen Mann den Vortritt zu lassen und ihm das Recht auf die Nacht mit einer tayu abzutreten ist in Yoshiwara alltäglich. Die Vorstellung, ein Mann könnte einen anderen umbringen, nur weil der ihm bei einer Kurtisane zuvorgekommen ist, ist lächerlich!«

»Aus Rivalität um die Gunst einer Kurtisane wurde schon mehr als ein Mann getötet«, erwiderte Sano und dachte an die vielen Duelle, die in den vergangenen Jahren ausgefochten worden waren. »Und in diesem Fall war Wisterie diese Kurtisane – jene Frau, die Ihr so sehr liebt, dass Ihr sie für lange Zeit im Voraus bezahlt habt, ob Ihr nun bei ihr seid oder nicht, weil Ihr nicht wollt, dass ein anderer Mann sie anrührt.«

In einer unwilligen Geste fuhr Nitta mit der Hand durch die Luft. »Manche Leute haben offenbar nichts Besseres zu tun, als dummes und lügenhaftes Geschwätz zu verbreiten. Ja, es stimmt, dass ich vorgestern Abend nach Yoshiwara geritten bin, um die Nacht mit Wisterie zu verbringen, und es trifft auch zu, dass ich ihr Gönner bin, aber sie ist bloß eine Prostituierte und obendrein nur eine von vielen, deren Dienste ich in Anspruch nehme!« Ein selbstgefälliges Lächeln huschte über seinen schmallippigen Mund, und Sano erkannte, dass Nitta zu den Männern zählte, die sich gern ihrer sexuellen Potenz rühmten und junge, schöne Frauen brauchten, um ihre Lust und den eigenen Stolz zu befriedigen. »Ich liebe Wisterie nicht, und ich bin ihretwegen auch nicht eifersüchtig. Ihr solltet es eigentlich besser wissen, als solch dummes Geschwätz zu glauben, sōsakan-sama.«

Sano spürte, wie seine Geduld zu Ende ging; Zorn loderte in ihm auf wie am Abend zuvor, als der Shōgun ihn beschimpft hatte. Er musste sich zwingen, Ruhe zu bewahren: Gegenüber einem Tatverdächtigen die Beherrschung zu verlieren würde den Nachforschungen schaden. Außerdem wollte er Nitta nicht noch mehr reizen, als er es ohnehin schon getan hatte. Schließlich war die Schuld dieses Mannes so wenig bewiesen wie die Momokos. »Demnach hat es Euch nichts ausgemacht, dass Wisterie mit Fürst Mitsuyoshi geschlafen hat?«

»Überhaupt nicht.«

»Ihr wart nicht zornig, dass Fürst Mitsuyoshi Euren platz eingenommen hatte?«

»Kein bisschen.« Nitta stellte seine Teeschale ab und erhob sich. Er wandte sich von Sano ab und betrachtete eines der Landschaftsgemälde auf einem Wandschirm, die Hände in die Hüften gestemmt, die Schultern gestrafft.

»Weshalb wart Ihr dann so wütend, Wisterie für die Nacht an Fürst Mitsuyoshi abgetreten zu haben, dass Ihr mit dem Besitzer des ageya deswegen in Streit geraten seid?«, fragte Sano.

Nitta fuhr herum. Auf seinem plötzlich angespannten Gesicht spiegelte sich Wachsamkeit. »Wer hat Euch das erzählt?«, fragte er, und plötzlicher Zorn loderte in seinen Augen. »Makino, nicht wahr? Dieses alte Klatschmaul! Er war ebenfalls auf der Feier im ageya. Offenbar hat er wieder einmal gelauscht, habe ich Recht?« Wenngleich Sano nicht zu erkennen gab, ob Nittas Vermutung zutraf, nickte der Schatzminister überzeugt. »Ich muss Euch warnen. Glaubt lieber nicht, was Makino über mich erzählt. Vor einigen Jahren hat er mich um ein Darlehen in beträchtlicher Höhe aus der Staatskasse gebeten. Ich habe abgelehnt, denn Makino ist hoch verschuldet. Seitdem sind wir Feinde.«

Hatte Makino deshalb gelogen? Aus Rache, um Nitta als Schuldigen hinzustellen? Sano hatte bisher nicht von der Feindschaft zwischen dem Schatzminister und dem Vorsitzenden des Ältesten Staatsrats gewusst – was erstaunlich war, denn Zwistigkeiten zwischen solch hochrangigen Männern waren kaum geheim zu halten. Doch Nitta stand in dem Ruf, einer der wenigen ehrlichen Beamten innerhalb der korrupten Bürokratie des bakufu zu sein.

»Ja, ich habe mit dem Besitzer des ageya gestritten«, sagte Nitta, »aber nicht, weil ich wegen Wisterie verärgert gewesen wäre oder aus Wut auf Fürst Mitsuyoshi. Es ging mir ausschließlich ums Geld. Schließlich hatte ich für die Nacht mit Wisterie bezahlt – und Fürst Mitsuyoshi ebenfalls. Deshalb bat ich den Besitzer, mir das Geld zurückzuzahlen, doch er weigerte sich mit der Begründung, es sei in solchen Fällen üblich, das Geld beider Kunden zu behalten.« Nitta verzog den Mund, als hätte er einen unangenehmen Geschmack auf der Zunge. »Dieser gierige Gauner! Ich habe die Beherrschung verloren und ihm gedroht, sein Bordell schließen zu lassen. Daraufhin erklärte er sich einverstanden, mir zum Ausgleich für die verlorene Nacht mit Wisterie bei meinem nächsten Besuch im ageya nichts zu berechnen.«

Allmählich überkamen Sano Zweifel an der Aufrichtigkeit des Ministers, und er war mehr und mehr geneigt, Makinos Geschichte Glauben zu schenken. Was Nitta erzählte, erschien ihm unwahrscheinlich. Ein Samurai gab nichts um Geld; er betrachtete es als schmutziges, notwendiges Übel. Ein Mann, der so reich und mächtig war wie Schatzminister Nitta, hätte den Verlust einer viel größeren Summe als den Preis für die Nacht mit einer tayu gar nicht zur Kenntnis genommen; erst recht hätte er deswegen keine Auseinandersetzung geführt.

»Und nach dem Streit mit dem Besitzer? Was habt Ihr dann getan?«, wollte Sano wissen.

»Ich bin noch auf ein paar Schalen Sake geblieben und habe mich gegen Mitternacht auf den Heimweg gemacht.«

»Ihr seid aus dem ageya direkt zum Tor gegangen, habt die Wachen bestochen und Yoshiwara verlassen?«

Nittas Blick wurde wachsam und forschend, als wollte er in Sanos Gesicht lesen, wie viel dieser bereits wusste. Doch Sanos Miene blieb undurchdringlich. Schließlich verzog Nitta das Gesicht und seufzte.

»Nein, so war es nicht«, sagte er. »Ich befahl meinen Leuten, am Tor auf mich zu warten. Dann habe ich das ageya durch den Hintereingang betreten und bin die Treppe hinaufgestiegen, in der Hoffnung, einige Augenblicke mit Wisterie verbringen zu können. Ich wollte Yoshiwara nicht verlassen, ohne sie wenigstens gesehen zu haben.«

Röte schoss in Nittas bleiche Wangen – wie Blut, das auf jungfräulichen Schnee tropft. Es war das erste Anzeichen von Leidenschaft, das er zu erkennen gab. Sano wurde klar, dass der Schatzminister trotz seines Leugnens aufrichtige Gefühle für Wisterie gehegt hatte, die tiefer gingen als bloße fleischliche Lust.

»Ich bin zur Tür des Gemachs geschlichen, in dem Wisterie den Fürsten empfangen hatte, und habe gelauscht«, fuhr Nitta fort. »Fürst Mitsuyoshi war als starker Trinker bekannt. Deshalb hoffte ich, er sei eingeschlafen, sodass ich mit Wisterie reden könnte.«

Sano stellte sich die skurrile Szene vor, wie der mächtige Schatzminister vor dem Gemach gelauert hatte, von Eifersucht und Begierde erfüllt, und sich nach seiner Geliebten verzehrte, während diese mit seinem Rivalen schlief.

»Ich hörte Wisterie flüstern. Mitsuyoshi antwortete ihr, ebenfalls mit Flüsterstimme. Dann lachten beide.« Nittas Gesicht verzerrte sich vor Wut. Offenbar glaubte er, das Paar hätte sich über ihn, den betrogenen Liebhaber, lustig gemacht. »Ich konnte es nicht ertragen, noch länger zu lauschen.«

Plötzlich schien Nitta bewusst zu werden, dass er seine innersten Gefühle offenbart hatte, und seine Miene wurde wieder ausdruckslos. Er kauerte sich hin und blickte an Sano vorbei ins Leere. »Ich habe mich aus dem ageya gestohlen und bin zu meinen Männern ans Tor gegangen. Wir gaben den Torwächtern Geld und machten uns auf die Heimreise.«

Erregung erfasste Sano. Nitta hatte mit dieser Aussage zugegeben, am Schauplatz des Mordes gewesen zu sein – zu einem Zeitpunkt, als die Tat verübt worden sein konnte.

»Ihr habt das Gemach nicht betreten?«, fragte er.

»Nein«, antwortete Nitta entschieden. »Habe ich das nicht genug deutlich gemacht?«

»Habt Ihr Fürst Mitsuyoshi überhaupt gesehen?«

»Nein. Aber ich habe ihn gehört. Und das beweist, dass Mitsuyoshi noch gelebt hat, als ich das ageya verließ.« Nittas Gesichtshaut nahm wieder die gewohnte Blässe an. Er erhob sich aus der kauernden Haltung, kniete sich Sano gegenüber und sah ihn mit einem selbstgefälligen Lächeln an, hinter dem er seine wahren Gefühle verbarg. »Deshalb kann ich nicht der Mörder sein, den Ihr sucht.«

Doch die Männerstimme, die Nitta im ageya belauscht hatte, hatte vielleicht gar nicht Fürst Mitsuyoshi gehört, sondern dessen Mörder. »War jemand zugegen, der bestätigen kann, was Ihr gehört und getan habt?«, fragte Sano.

Nitta schüttelte den Kopf. »Der Flur war leer.«

Also hätte der Schatzminister unbemerkt das Gemach betreten und Fürst Mitsuyoshi erstechen können, überlegte Sano. Und was die Männerstimme anging, die Nitta angeblich gehört hatte – das konnte eine Lüge gewesen sein. Also hatte Sano zwar Nittas Aussage, aber nicht den geringsten Beweis für deren Richtigkeit. Und Zeugen, die Nittas Aussage bestätigen oder widerlegen konnten, gab es auch nicht.

»Was ist mit Kurtisane Wisterie?«, fragte Sano. »Habt Ihr sie an dem Abend gesehen?«

»Ich sagte Euch bereits, dass ich das Recht auf die Nacht mit ihr an Mitsuyoshi abgetreten und das ageya verlassen habe, ohne Wisterie gesehen zu haben!« Nitta bedachte Sano mit einem zornigen Blick. »Außerdem – was spielt es für eine Rolle, ob ich sie gesehen habe oder nicht?«

»Kurtisane Wisterie wird vermisst«, entgegnete Sano. »Und wie es aussieht, ist sie ungefähr zum Zeitpunkt des Mordes verschwunden.«

Einige Atemzüge lang herrschte Schweigen. »Tatsächlich?«, sagte Nitta dann und hob seine silbernen Augenbrauen. In seiner Stimme lag Besorgnis. »Und niemand weiß, wo sie ist?«

»Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir Auskunft darüber geben.« Sano konnte nicht erkennen, ob Nittas Erstaunen über das Verschwinden Wisteries echt oder gespielt war.

»Bedauerlicherweise habe ich keine Ahnung.« Der Ausdruck des Schatzministers wurde argwöhnisch, und ein zorniger Beiklang schlich sich in seine Stimme. »Ihr habt doch nicht etwa den lächerlichen Verdacht, ich könnte mit dem Mord am Erben des Shōgun und mit Wisteries Verschwinden zu tun haben, sōsakan-sama? Eine größere Dummheit hätte ich gar nicht begehen können! Und ich bin nicht in meinen hohen Rang aufgestiegen, indem ich Dummheiten beging! Auch wenn ich Wisterie geliebt habe – ich käme niemals auf den verrückten Gedanken, eine Kurtisane aus Yoshiwara zu entführen. Ebenso wenig würde ich ihretwegen einen Mord begehen. Selbst wenn ich Fürst Mitsuyoshi gehasst habe, käme ich niemals auf den Gedanken, mein Ansehen und meine Ehre aufs Spiel zu setzen, indem ich ihn töte.«

Dennoch – auch ein Mann wie Nitta konnte aus Hass und blinder Eifersucht einer gewalttätigen Regung nachgeben, ungeachtet seiner Intelligenz und dem Selbsterhaltungstrieb. Und Sano wusste, dass die schöne Wisterie eine Frau war, die einen Mann zum Mord aus Eifersucht treiben konnte. Als sie beide damals ein Verhältnis gehabt hatten, hatte Liebe dabei kaum eine Rolle gespielt; beiden war es hauptsächlich um die bloße Befriedigung der Lust gegangen. Doch Sano konnte sich gut vorstellen, dass viele Männer, die Wisterie aufrichtig liebten, alles tun würden, um sie für sich alleine zu besitzen.

»Welchen Weg zum Tor habt Ihr genommen?«, fragte er.

»Ich bin die Nakanochō hinuntergegangen.«

»Seid Ihr dabei jemandem begegnet, der Euch kennt?«

»Schon möglich. Falls ja, ist es mir nicht aufgefallen, weil ich es eilig hatte.« Nitta lachte belustigt auf. »Ihr glaubt doch nicht etwa, ich hätte Wisterie entführt und sie irgendwo versteckt? Oder dass ich sie ermordet und die Leiche beiseite geschafft habe?«

Wenn nicht Nitta, hatte irgendjemand anders eins von beidem getan, da war Sano sicher. »Wenn Ihr nichts zu verbergen habt, werdet Ihr mir gewiss die Erlaubnis erteilen, Eure Villa zu durchsuchen und die Dienerschaft zu vernehmen?«

Nittas Miene verdüsterte sich, doch er nickte. »Wie Ihr wünscht«, sagte er und erhob sich. »Aber Ihr werdet nichts finden. Ihr vergeudet Eure Zeit.«

Sano und seine Ermittler durchsuchten das gesamte Anwesen, einschließlich der Kasernen, Schreibstuben, Wohngemächer, Bäder, Kellerräume, Küchen, Lagerräume, Ställe, Gartenpavillons sowie die Unterkünfte für die Familie, die Hausangestellten und die Dienerschaft. Die Ermittler öffneten Truhen, Kisten, Kästen, Fässer und Schränke, die groß genug waren, einen Menschen darin zu verstecken; außerdem suchten sie nach geheimen Kammern und Gängen. Doch sie fanden keine Spur von Kurtisane Wisterie und auch keinen Hinweis darauf, dass der Schatzminister auf irgendeine Weise mit Wisteries Verschwinden oder mit dem Mord zu tun gehabt hatte. Die Ermittler befragten Nittas Gemahlin, seine Konkubinen, seine Verwandten, seine Gefolgsleute, seine Diener, seine Wachsoldaten – insgesamt ungefähr achtzig Personen. Alle erzählten die gleiche Geschichte: Nitta war nur in Begleitung jener Gefolgsleute nach Hause gekommen, die mit ihm in Yoshiwara gewesen waren.

Schließlich versammelten Sano und seine Männer sich auf dem Hof.

»Vielleicht lügen die Leute, um Nitta zu decken«, meinte Ermittler Fukida, ein ernster junger Mann. »Vielleicht sind sie ihm treuer ergeben als dem Shōgun und dem bakufu.«

»Fragt die Wächter an den Toren und Kontrollstationen, ob Nitta eine Frau mit in den Palast gebracht hat, als er von Yoshiwara kam«, wies Sano seine Männer an. »Vielleicht hat er sie bestochen, dass sie Wisterie durchlassen und darüber schweigen.«

»Aber sie ist nicht hier, sonst hätten wir sie finden müssen. Nitta kann sie doch nicht unsichtbar gemacht haben«, sagte Ermittler Marume, ein kräftiger Mann mit der Statur eines geübten Kämpfers, dessen unerschütterlich gute Laune nun ein wenig von Enttäuschung getrübt war. »War er besorgt oder bestürzt, als er erfahren hat, dass Wisterie verschwunden ist?«

»Nicht sehr«, sagte Sano.

»Vielleicht weiß er, wo Wisterie ist«, meinte Fukida.

»Nitta könnte einen Komplizen haben, der sie in seinem Auftrag aus Yoshiwara entführt und irgendwo untergebracht hat«, sagte Sano nachdenklich.

»Ja, das wäre weniger riskant für ihn gewesen, als Wisterie selbst aus Yoshiwara herauszuschmuggeln und hierher zu bringen«, pflichtete Marume bei.

»Wenn es so ist, befindet Wisterie sich vermutlich in der Nähe, damit Nitta rascher und weniger gefahrlos zu ihr kann«, sagte Sano und erteilte seinen Ermittlern Befehle: »Behaltet Nitta im Auge. Folgt ihm, wohin er auch geht. Vielleicht führt er uns zu Wisterie. Und lasst ganz Edo von soldatischen Trupps durchsuchen, ein Stadtviertel nach dem anderen. Die Männer sollen jede Frau verhaften, die nicht auf den Einwohnerlisten der Wohnviertelvorsteher verzeichnet ist.«

Die Eingangstür der Villa wurde geöffnet, und Nitta erschien. »Seid Ihr jetzt endlich fertig, sōsakan-sama?«, fragte er mürrisch. »Kann ich mich wieder um meine Geschäfte kümmern?«

Sano nickte, verbeugte sich zusammen mit seinen Männern und gestand seine Niederlage ein.

»Es wird dem Shōgun gar nicht gefallen, wenn er erfährt, dass Ihr so viel Zeit mit Nachforschungen über mich verschwendet habt, einen völlig unschuldigen Mann, statt den Mörder von Fürst Mitsuyoshi zu verfolgen«, sagte Nitta mit Spott und Genugtuung. »Doch um Euch zu zeigen, dass ich Euch nichts nachtrage, will ich Euch einen kleinen Hinweis geben. Bei Eurer Suche nach einem möglichen Täter solltet Ihr einen hokan namens Fujio nicht außer Acht lassen.«

Ein hokan war ein Unterhaltungskünstler – ein Musiker und Sänger, der für reiche Adlige und Händler in der Gegend um Edo sowie für die Besucher des Vergnügungsviertels Yoshiwara sang und musizierte.

»Was ist mit diesem Fujio?«, fragte Sano.

»Er gehörte zu Wisteries Kunden – schon zu der Zeit, als sie in Yoshiwara anfing. Die meisten seiner Lieder handeln von seiner Liebe zu ihr. Als sie später zu einer berühmten tayu aufstieg, verstieß sie Fujio und wandte sich nur noch Kunden zu, die im Range eines Samurai standen. Fujio war sehr wütend auf Wisterie und eifersüchtig auf ihre neuen Liebhaber, zu denen auch Fürst Mitsuyoshi zählte.«

Der Schatzminister sprach mit bedeutungsschwerer Stimme, als wollte er mit besonderem Nachdruck darauf hinweisen, dass Fujio einen Grund gehabt hatte, Mitsuyoshi und Wisterie zu ermorden. Doch für Sano war offensichtlich, dass Nitta lediglich versuchte, den Verdacht von sich abzulenken, indem er den hokan als wahrscheinlichen Schuldigen hinstellte.

»Fujio hat an dem Abend, als Fürst Mitsuyoshi ermordet wurde, auf der Feier im ageya musiziert«, fuhr Nitta fort. »Vielleicht ist er hinauf ins Schlafgemach geschlichen, hat Mitsuyoshi erstochen und Wisterie entführt.«

Es klang plausibel, aber eher war Nitta selbst der Täter und wollte nur das Leben eines weiteren Mannes zerstören, dem Wisterie ihre Gunst gewährt hatte.

»Ich danke Euch für diese Auskunft«, sagte Sano. Auch wenn er Nitta nicht traute, benötigte er dringend neue Hinweise. Ganz gleich, welches Motiv der Schatzminister haben mochte, den hokan als Verdächtigen hinzustellen – Sano beschloss, Fujio einen Besuch abzustatten.

Als Sano mit seinen Leuten losritt, hörte er Hufgetrappel. Er blickte über die Schulter und sah, wie Polizeikommandeur Hoshina mit einem Trupp Soldaten vor dem Tor von Nittas Anwesen die Pferde zügelte.
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as Theaterviertel Saru-waka-cho war als Ort für den miai bestimmt worden. Hirata und sein Vater waren in ihre schönsten Seidengewänder gekleidet und trugen ihre besten Schwerter, als sie die Hauptstraße des Viertels hinuntergingen, begleitet von Segoshi, einem Hauptmann der Palastwache, den Sano gebeten hatte, stellvertretend für ihn die Rolle des Mittelsmannes zu übernehmen. Den drei Männern folgten zwei Gefolgsleute der Familie, Hiratas Mutter sowie ein Hausmädchen.

Im Viertel herrschte buntes Leben und Treiben unter einem klaren, wolkenlosen Himmel. An den Theatergebäuden hingen farbenfrohe Banner, auf denen die Titel der Stücke standen, die zurzeit aufgeführt wurden. Aus den Fenstern der Theater waren Lachsalven und aufbrandender Beifall zu hören, während auf den Dächern kleine Holztürme errichtet waren, auf denen Männer standen und die Trommel schlugen, um Zuschauer herbeizulocken. Die Besucher drängten sich in Teehäusern oder standen vor den Kassenschaltern Schlange, an denen die Eintrittskarten verkauft wurden; fast alle Besucher hatten warme Decken dabei, denn die Vorstellungen dauerten den ganzen Tag. Würziger Rauch stieg von Holzkohleöfen empor, auf denen fahrende Händler Kastanien rösteten. Doch Hirata und seine Begleiter schritten in ernstem Schweigen dahin und schenkten dem bunten Treiben keinerlei Beachtung. Als sie sich ihrem Ziel näherten, verkrampfte sich Hiratas Magen vor Anspannung.

Sie traten zur Seite, um einen Hochzeitszug vorbeizulassen. Die Braut in ihrem weißen Kimono wurde in einer Sänfte getragen, begleitet von Freunden, Verwandten und Laternenträgern.

»Ein hoffnungsvolles Zeichen für den miai!«, sagte Hauptmann Segoshi, ein freundlicher, älterer Samurai, um die ernste Stimmung seiner Begleiter aufzuhellen.

»Was mich angeht, ist der Anblick eines Hochzeitszuges ein schlechtes Vorzeichen«, erwiderte Hiratas Vater in mürrischem Tonfall. Infolge eines Unfalls vor langer Zeit, der ihn gezwungen hatte, aus dem Polizeidienst auszuscheiden, hinkte er stark. »Ich nehme gegen meinen Willen an dem miai teil. Am liebsten würde ich kehrtmachen und nach Hause gehen, bevor wir uns auf etwas einlassen, das wir später bereuen müssen!«

»Aber es ist schon alles in die Wege geleitet«, sagte Hirata, den die Worte seines Vaters erschreckten. »Jetzt alles rückgängig zu machen, wäre ein unverzeihlicher Verstoß gegen die Gebote der Höflichkeit. Du wirst es bestimmt nicht bereuen, die Hochzeitsverhandlungen zu führen, Vater. Midori-san ist eine wundervolle Frau, die mir und unserer Familie Ehre macht.«

Dieser Disput war bloß eine von vielen Auseinandersetzungen, die vor drei Monaten begonnen hatten, als Hirata seinen Eltern von seiner Absicht erzählt hatte, Midori zu heiraten, und sie um ihre Einwilligung bat. Sie hatten sich gegen die Verbindung ausgesprochen und sich nur deshalb zur Teilnahme am miai bereit erklärt, weil das förmliche Ersuchen um die Teilnahme von Sano gekommen war – und eine Bitte des sōsakan-sama konnten sie nicht ausschlagen.

Auf dem breiten, zerfurchten Gesicht von Hiratas Vater erschien ein Ausdruck der Missbilligung. »Ehen, bei denen die Partner zueinander passen, gibt es nur zwischen Söhnen und Töchtern aus Familien gleicher Herkunft und Tradition, und das ist bei dir und dieser Midori nicht der Fall. Wir sind hatamoto – erbliche Gefolgsleute des Shōgun und seiner Familie. Fürst Nius Klan aber gehört zu jenen daimyō, die den Tokugawa erst die Treue geschworen haben, nachdem sie in der Schlacht von Sekigahara besiegt worden waren. Sie haben ihre Ehre und Macht verloren.«

»Seit dieser Schlacht sind fast hundert Jahre vergangen«, sagte Hirata. »Seitdem sind die Nius treue Diener der Tokugawa, so wie wir. Kannst du die Vergangenheit nicht endlich ruhen lassen?«

»Die Geschichte und die Tradition sind viel zu bedeutend, als dass man sie vergessen dürfte«, entgegnete Hiratas Vater in scharfem, zurechtweisendem Tonfall. »Sie sind die wichtigsten Stützen unserer Gesellschaft. Außerdem bin ich sicher, dass der Niu-Klan diese Verbindung genauso wenig wünscht wie ich. Selbst wenn du dieses Mädchen heiratest, wirst du von den Nius niemals als einer der ihren anerkannt – genauso wenig, wie wir das Mädchen als eine der unseren akzeptieren würden.«

Hirata warf seiner Mutter, die hinter ihm ging, einen Blick zu. Klein und untersetzt, in einen schlichten grauen Kimono gekleidet, bedachte sie Hirata mit einem Lächeln, aus dem zwar Verständnis sprach, das ihn zugleich aber erkennen ließ, dass sie auf der Seite ihres Mannes stand. Hauptmann Segoshi, der sich plötzlich inmitten eines Familienstreits wiederfand, blickte verlegen drein.

»Warum, bei allen Göttern, heiratest du nicht eines der Mädchen aus den vornehmen Familien, die dir ihre Töchter zur Frau angeboten haben?«, fragte Hiratas Vater.

Nach seiner Beförderung vom niedrigen Rang des dōshin zum obersten Gefolgsmann des sōsakan-sama war Hiratas Ansehen auf dem Heiratsmarkt erheblich gestiegen, und seine Eltern hatten nach Bräuten aus vornehmeren und reicheren Familien Ausschau gehalten als zuvor. Nachdem Hirata sich einen Platz im inneren Kreis des Shōgun erworben hatte, waren die angesehensten Familien des Landes sogar an ihn und seine Eltern herangetreten. Hirata hatte viele miai besucht, aber sämtliche jungen Damen, die ihm dabei vorgestellt worden waren, höflich zurückgewiesen.

»Niu Midori ist die Frau, die ich heiraten möchte«, sagte er nun. »Ich liebe sie, und sie liebt mich.«

Sein Vater schnaubte verächtlich. »Bei der Auswahl einer Braut spielt die Liebe keine Rolle. Was wirklich zählt, sind die gesellschaftliche Stellung und die Pflicht gegenüber der eigenen Familie. Wenn du eine Frau heiratest, die die Richtige für dich ist, werdet ihr Euch nach der Hochzeit von allein lieben lernen, wie deine Mutter und ich.« Er blieb auf der Straße stehen. »Ich kann deinen Wunsch, Niu Midori zu heiraten, nicht billigen, auch wenn der sōsakan-sama anderer Meinung ist. Du solltest eine Frau heiraten, die ich für dich auswähle, denn du bist offensichtlich nicht im Stande, selbst eine kluge Wahl zu treffen.«

Hiratas Mutter senkte den Kopf und schwieg, womit sie ihrem Mann stumm beipflichtete. Verzweiflung überkam Hirata und zwang ihn, das einzige Argument vorzubringen, das ihm möglicherweise helfen konnte.

»Ich respektiere deine Meinung, Vater«, sagte er, »aber ich muss dich daran erinnern, dass Niu Midori ein großes Problem für uns lösen würde.«

Dieses Problem war der ständige Geldmangel der Familie. Hirata hatte kränkliche Großeltern, zwei verwitwete Schwestern mit kleinen Kindern und eine Vielzahl verarmter Verwandter. Außerdem musste er langjährige Gefolgsleute der Familie sowie Diener unterstützen. Hiratas Vater unterrichtete Polizeioffiziere in der Kampfkunst, verdiente dabei aber nur wenig. Deshalb unterstützte Hirata die Familie, so gut er konnte, doch nicht einmal seine großzügigen Zuschüsse reichten aus. Er musste eine Ehe schließen, die der Familie finanzielle Vorteile brachte, und hoffte, dass diese Notwendigkeit seine Eltern doch noch dazu brachte, ihm die Erlaubnis zu erteilen, Midori zu heiraten.

Wenngleich der Niu-Klan in der Schlacht von Sekigahara besiegt und seiner überkommenen Rechte beraubt worden war, blieben die Nius dennoch eine der mächtigsten Familien des Landes. Der erste Tokugawa-Shōgun hatte die Gefahr erkannt, dass die Nius zu Rebellen werden könnten, sofern er die besiegten Feinde nicht befriedete. Deshalb hatte er den Nius ein Lehen in Satsuma gewährt und ihnen das Recht zugestanden, über die Provinz zu herrschen. Fürst Niu Masamune, der jetzige daimyō, war sehr wohlhabend. Der Mann, der Midori heiratete, würde eine beträchtliche Mitgift erhalten.

Hiratas Vater blickte seinen Sohn finster an; er wusste nur zu gut, dass seine Familie die Verbindung zu den Nius, die er so strikt ablehnte, dringend benötigte. »Das ist aber auch der einzige Grund, dass ich eine Ehe zwischen dir und diesem Mädchen überhaupt erwogen habe«, sagte er, setzte sich wieder in Bewegung und humpelte weiter die Straße hinauf.

»Da wären wir!«, sagte Hauptmann Segoshi fröhlich, als wäre er entschlossen, die Familie gut gelaunt durch den miai zu führen. »Das Morita-za-Theater.« Dieses Theater war ein großes Gebäude; über dem Eingang waren Gemälde angebracht, die Szenen aus verschiedenen Stücken zeigten. Vor dem Theater stand ein Trupp Soldaten wachsam auf der Straße. Auf den Rücken dieser Männer waren Stöcke mit Wimpeln befestigt, auf denen ein Wappen zu sehen war, das eine Libelle zeigte.

»Seht nur«, sagte Hauptmann Segoshi. »Fürst Niu ist schon da. Er und seine Tochter werden im Theater bereits auf uns warten.«

»Was für eine Prahlerei«, murmelte Hiratas Vater. »Na, von solchen Leuten kann man wohl nichts anderes erwarten.«

Hirata warf ihm einen Blick zu, in dem die stumme Bitte lag, er solle seinen Neid und seine Vorurteile wenigstens für die Dauer des miai zurückstellen.

Hauptmann Segoshi kaufte bei dem Mann im Kassenhäuschen Eintrittskarten, und die Gruppe betrat das Morita-za und gelangte in einen riesigen, zugigen Saal, der von Stimmengewirr erfüllt war. Eine der Aufführungen hatte soeben geendet; nun kniete ein einsamer Musiker auf der Bühne und spielte auf einer Samisen. Ein Teil der Zuschauer hatte auf Sitzreihen entlang der Wände Platz genommen; ein anderer Teil kniete auf dem Fußboden, der mittels niedriger, beweglicher Trennwände in Logen aufgeteilt war. Alle warteten auf den Beginn des nächsten Stückes. Hirata ließ den Blick über die Zuschauermenge schweifen und entdeckte Midori in einem abgetrennten Bereich unweit der Bühne. Das Licht, das durch die Fenster entlang der oberen Galerie in den Saal fiel, beleuchtete ihren blutroten Kimono. Als ihre Blicke sich trafen, strömte ihm das Herz vor Freude über. Midori lächelte ihn an, wandte sich aber rasch ab. Bei einem miai verhielten beide Parteien sich so, als würden sie sich zufällig begegnen, sodass die Beteiligten bei einem Fehlschlag so tun konnten, als wäre nie etwas geschehen. Auf diese Weise konnten sie das Gesicht wahren.

Hirata führte seine Gruppe an den Trennwänden und Verkäufern vorüber, die auf Servierbrettern Erfrischungen feilboten, bis er und die anderen schließlich zu der Loge in der Nähe der Bühne gelangten, wo Midori mit einer alten Dame, zwei blutjungen Dienerinnen und zwei Samurai mittleren Alters saß. Innerlich angespannt, kniete Hirata vor der Gruppe nieder und verbeugte sich; dann taten seine Begleiter es ihm gleich. Midori warf Hirata einen raschen Blick zu, senkte dann sittsam den Kopf und schaute zu Boden.

»Ich grüße Euch«, sagte Hirata zu den Nius, wobei seine Stimme leicht zitterte.

Die Nius und deren Begleiter verneigten sich ebenfalls und erwiderten die höfliche Begrüßung. »Was für ein Zufall, dass wir uns hier begegnen!«, sagte Hauptmann Segoshi.

Als er geschickt in die Rolle des Mittelsmannes schlüpfte und die beiden Gruppen einander vorstellte, erfuhr Hirata, dass die schwarz gekleidete alte Dame die Großmutter Midoris väterlicherseits war; die jungen Frauen waren ihre Dienerinnen. Der ältere der beiden Samurai, ein mürrisch wirkender Mann namens Okita, war der oberste Gefolgsmann des Fürsten Niu. Doch Hirata beachtete sie kaum; seine ganze Aufmerksamkeit war auf Fürst Niu gerichtet.

Der daimyō war ein kleiner, aber kräftiger, breitschultriger Mann von würdevoller Haltung, in kastanienbraune Gewänder gekleidet, auf denen in goldener Farbe das Libellenwappen seiner Familie prangte. Der Blick in sein kantiges, gebräuntes Gesicht beunruhigte Hirata, denn die beiden Gesichtshälften passten auf eigentümliche Weise nicht zusammen: Die rechte Hälfte war leicht verzerrt, und das Auge blickte starr in unergründliche Fernen.

»Setzt Euch bitte zu uns«, sagte Fürst Niu, und die linke Hälfte seines verzerrten Mundes lächelte Hirata an.

 

Nachdem Hirata und seine Familie sich in der Loge niedergelassen hatten, saß Midori angespannt da, von schrecklicher Angst erfüllt. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals; sie wagte nicht, einem der Anwesenden in die Augen zu sehen. Bitte macht, dass unsere Familien mit der Ehe einverstanden sind, betete sie stumm zu den Göttern. Falls die Nius und Hiratas sich nicht einig wurden, stand Midori ein schreckliches Schicksal bevor, denn sie hatte ein Geheimnis, von dem niemand wusste.

Da sowohl Hirata als auch Midori enge persönliche Beziehungen zu Reiko und Sano besaßen, waren sie einander oft nahe gewesen und hatten mehr Zeit zusammen verbracht als bei ledigen jungen Leuten aus vornehmer Familie üblich. Sie hatten dies ausgenutzt, um ihre Bekanntschaft heimlich zu vertiefen. Bald hatten sie sich in einsamen Gärten und leeren Lagerhäusern getroffen, und mit der Zeit waren aus keuschen Umarmungen intime Stunden voller Leidenschaft geworden.

Nun erfüllten Scham und Furcht Midori, als sie an einen Abend im vergangenen Sommer dachte, als sie und Hirata nach lustvollen Umarmungen nackt und erschöpft unter einer Kiefer gelegen hatten, übergossen vom roten Licht der untergehenden Sonne. Schuldgefühle trübten diese Erinnerung; nun wünschte Midori sich sehnlichst, sie und Hirata hätten damals ihre Lust gezügelt. Denn seit jenem Abend waren ihre Monatsblutungen ausgeblieben, und sie litt unter Übelkeitsanfällen. Midori hatte einen roten Faden durch ein Nadelöhr gezogen und die Nadel dann in eine Wand des Aborts gesteckt, in der Hoffnung, dass dieser alte Heilzauber bewirkte, dass die Blutungen wieder einsetzten und die Übelkeit schwand, doch ohne Erfolg.

Sie war schwanger.

Nun lauschte Midori, wie die Familien einander höflich begrüßten. Niemand wusste von ihrem Problem, auch nicht Hirata. Nicht einmal ihm hatte Midori von ihrer Schwangerschaft erzählt, denn sie wollte ihre Schande nicht gestehen. Vor allem durfte nicht bekannt werden, dass sie ein uneheliches Kind zur Welt bringen und ihre Ehre beschmutzen würde, falls die Ehe zwischen ihr und Hirata nicht zu Stande kam – was Midori und ihr Kind zu verachteten, rechtlosen Außenseitern machen würde.

»Eure Familie hat eine stolze Geschichte, nicht wahr?«, sagte Fürst Niu zu Hiratas Vater. »Wie ich hörte, dient Eure Familie den Shōgunen seit vierhundert Jahren, seit den Zeiten des Kamakura-Regimes.«

»So ist es.«

Hiratas Vater wirkte finster und einschüchternd auf Midori. Nun aber war ihm anzusehen, wie sehr es ihn mit Stolz erfüllte, dass der daimyō seine Herkunft kannte und schätzte. Midori atmete auf. Wie es schien, würde der miai in entspannter Atmosphäre ablaufen.

»Und Ihr habt Euch bei der Polizei von Edo einen Namen gemacht.« Fürst Niu zeigte wieder sein verzerrtes Lächeln. »Es sind Männer wie Ihr, die für Ruhe und Ordnung in der Bevölkerung gesorgt haben, sodass Edo zu der wundervollen Hauptstadt heranwachsen konnte, die sie heute ist.«

»Diese Worte sind ein großes Lob für mich, zumal sie von Euch kommen, dem Herrscher über eine ganze Provinz«, entgegnete Hiratas Vater, der sich offenbar für den daimyō erwärmte. »Eure Höflichkeit ist mehr, als ich verdient habe.«

Fürst Niu kicherte voller Selbstironie. »Ach, ich bin bloß der bescheidene Aufseher eines Landguts, das die Tokugawa als angemessen für mich betrachtet haben.« Er wandte sich Hirata zu. »Und Ihr seid also der oberste Gefolgsmann des sōsakan-sama.«

»Ja, Herr«, sagte Hirata respektvoll, hielt sich aber kerzengerade. Dankbar beobachtete Midori, wie viel Mühe er sich gab, ihrem Vater als würdiger Ehemann für seine Tochter zu erscheinen.

»Dass der sōsakan-sama einen so jungen Mann wie Euch mit einer solch verantwortungsvollen Aufgabe betraut hat, spricht für Euren Charakter«, sagte Fürst Niu. Sein linkes Auge betrachtete Hirata, während das rechte ins Nichts starrte. »Wie mir zu Ohren kam, sucht Ihr zurzeit den Mörder des Fürsten Mitsuyoshi. Was habt Ihr bis jetzt herausgefunden?«

Hirata errötete und räusperte sich. Dann berichtete er vom Stand der Ermittlungen, von den Verdächtigen und davon, dass Wisterie mitsamt ihrem Tagebuch verschwunden war.

Fürst Niu nickte zufrieden. »Aus Euch sprechen Klugheit und Entschlossenheit«, sagte er. »Wie ich es nicht anders erwartet habe.«

Hiratas Eltern strahlten vor Stolz. Hauptmann Segoshi lächelte. Midori und Hirata tauschten einen hoffnungsvollen Blick.

»Wie ich hörte, ist Eure Tochter eine der bevorzugten Hofdamen der Mutter des Shōgun«, sagte Hiratas Vater zu Fürst Niu; dann wandte er sich an Midori: »Könnt Ihr musizieren?«

Midoris Herz schlug schneller. Hiratas Vater wollte von ihr wissen, ob sie die Fertigkeiten besaß, die man von einer jungen Dame ihres Standes erwartete. Es war eine Probe, die sie bestehen musste. »Ja«, sagte sie zögernd. »Ich habe schon als kleines Mädchen die Samisen gespielt.«

»Habt Ihr gelernt, Blumen zu stecken? Beherrscht Ihr die Kalligrafie? Die Teezeremonie?«

»Ja, so gut meine bescheidenen Fähigkeiten es erlauben.« Midori kaute auf einem Fingernagel, bemerkte den finsteren Blick ihrer Großmutter, ließ rasch die Hand sinken und versuchte, wie eine bescheidene, mädchenhafte, perfekte Schwiegertochter auszusehen.

Hiratas Vater nickte. Midori entging nicht, dass ihre Worte Eindruck auf ihn gemacht hatten, und Freude durchströmte ihr Inneres.

Plötzlich sagte Fürst Niu mit kalter Stimme: »Ja, meine Tochter ist kostbar. Und nun wollt Ihr sie mir stehlen, wie die Tokugawa mir nach der Schlacht von Sekigahara die Ländereien meiner Ahnen gestohlen haben!«

Er sprach mit so unerwarteter Heftigkeit und Verbitterung, dass die harmonische Atmosphäre augenblicklich verflog. Midori sah die Fassungslosigkeit auf den Gesichtern Hiratas und seiner Begleiter. Auch Midoris Großmutter und Okita blickten den Fürsten verwirrt an.

Verzweiflung packte Midori. Nun war genau das geschehen, was sie am meisten gefürchtet hatte.

Fürst Niu, ansonsten ein kluger und umsichtiger Herr seiner Untergebenen, hatte nie die Ungerechtigkeiten verwunden, die seinem Klan nach der legendären Schlacht widerfahren waren, und ließ seinen Zorn darüber oft unvermittelt an Menschen aus, die nicht das Geringste damit zu tun hatten. Midori erkannte, dass die Komplimente, die ihr Vater Hirata und dessen Familie gemacht hatte, bloß der verschleierte Ausdruck seiner Feindseligkeit gewesen waren und dass er von Anfang an nicht die Absicht gehabt hatte, in die Ehe einzuwilligen.

»Ihr solltet Euch damit zufrieden geben, dass Eure Ahnen den Tokugawa damals geholfen haben, meinen Klan in den Staub zu treten«, sagte Fürst Niu verächtlich zu Hirata und dessen Vater. »Es müsste Euch doch genügen, dass der bakufu jedes Jahr Abermillionen koban an Steuergeldern aus mir herauspresst. Aber nein – ihr unersättliches Pack wollt jetzt auch noch mein eigen Fleisch und Blut!«

Solange Midori zurückdenken konnte, hatte die Familie sorgsam vermieden, ihrem Vater gegenüber die Tokugawa-Shōgune oder die Schlacht von Sekigahara zu erwähnen – aus Furcht vor einem seiner gewalttätigen Ausbrüche. Aber sie konnten natürlich nicht verhindern, dass er nun, in diesem mehr als unpassenden Augenblick, an dieses Thema dachte und sich selbst in Rage redete. Zwar versuchte Nius Familie, dafür zu sorgen, dass der Fürst so wenig Zeit wie möglich in der Öffentlichkeit verbrachte, doch sie konnte seine plötzlichen Wutausbrüche nicht immer verhindern, sodass jederzeit die Gefahr bestand, dass sein Verhalten die Ehre der Familie beschmutzte und zu Problemen führte. Einmal, als Steuereintreiber der Tokugawa eine große Summe Geldes von ihm kassiert hatten, war Fürst Niu auf sein Pferd gestiegen und brüllend vor Zorn in ein Dorf geprescht, wo er mit dem Schwert unschuldige Bürger niedergemetzelt hatte. Bis jetzt war es dem Klan gelungen, diesen und andere Gewaltausbrüche des Fürsten zu vertuschen, sodass weder der bakufu noch die Öffentlichkeit davon wussten – bis jetzt. Denn es konnte sich als Katastrophe erweisen, dass seine Besessenheit ihn ausgerechnet während dieses miai zu einem neuerlichen Wutanfall getrieben hatte.

»Herr«, wandte Okita sich vorsichtig an Fürst Niu, »ich glaube, jetzt ist kein guter Zeitpunkt, an die Vergangenheit zu denken …«

Doch Fürst Niu beachtete seinen Gefolgsmann gar nicht, sondern wandte sich wieder Hirata und dessen Begleitern zu. »Ich bin sicher, dass Ihr Euch mit den Tokugawa verschworen habt, meine Provinz zu übernehmen, mein Geld zu stehlen und meinen ganzen Klan zu vernichten!«

Schockiert starrten Hirata und sein Vater den Fürsten an. Midori duckte sich furchtsam in eine Ecke der Loge, während ihre Großmutter traurig den Kopf schüttelte. Schließlich stieß Hiratas Vater hervor: »Bei allem gebotenen Respekt, Fürst Niu, aber das ist völliger Unsinn! Wir sind in Frieden hierher gekommen, um darüber zu reden, unsere Familien durch die Heirat Eurer Tochter und meines Sohnes zu vereinen.«

Midori wäre am liebsten aufgesprungen, um Hirata und dessen Familie das Verhalten ihres Vaters zu erklären und sie um Entschuldigung zu bitten, doch ihre Furcht war so groß, dass sie nur dasitzen und hilflos beobachten konnte, wie ihr Vater sich immer mehr in Wut redete und schimpfend aufsprang.

»Ich werde niemals zulassen, dass meine Tochter den missratenen Sprössling eines Schurken wie Euch zum Mann bekommt!«, fuhr er Hiratas Vater an. Die Theaterbesucher in anderen Logen in der Nähe verstummten und blickten voller Neugier auf Fürst Niu. Sein verzerrtes Gesicht zuckte, und in seinen Augen loderte Hass. »Ihr seid ein niederträchtiger Gauner, ein verräterischer Dieb und ein abscheulicher Mörder!«

Auf den Gesichtern von Hiratas Mutter und Hauptmann Segoshis spiegelte sich Fassungslosigkeit, während nun auch Hiratas Vater aufsprang. »Ihr wagt es, mich zu beleidigen?«, stieß er wild hervor. »Ich bin ein Mann von Ehre und werde diese Beleidigung durch einen Versager, wie Ihr es seid, nicht hinnehmen! Vergesst nicht, dass Euer jämmerlicher Klan in der Schlacht von Sekigahara zerschmettert wurde! Nehmt auf der Stelle zurück, was Ihr gesagt habt, oder ich …«

Mit einem verächtlichen Grinsen schmetterte Fürst Niu seinem Widersacher die Faust auf die Wange. Sofort entbrannte ein wilder Kampf. Beide Männer traten und schlugen nach dem Gegner. Midori und die anderen Frauen wichen ängstlich zurück. Hirata rief: »Vater, hör auf!«, während Okita den Fürsten anflehte: »Herr, ich bitte Euch, lasst ab!«

Die Musikanten auf der Bühne hielten inne, und die Zuschauer in den Logen erhoben sich, um den Tumult zu beobachten. Fürst Niu sprang auf eine der Trennwände und zog sein Schwert. Auch Hiratas Vater zog die Waffe doch seine Beinverletzung machte es ihm unmöglich, dem Fürsten nachzusetzen. Die Männer in der Zuschauermenge stampften mit den Füßen auf den Boden und riefen im Takt: »Kämpft! Kämpft! Kämpft!«

Hirata packte seinen Vater und zog ihn mit Hauptmann Segoshis Hilfe zur Mitte der Loge zurück. Okita stellte sich Fürst Niu in den Weg und hielt dessen Schwertarm fest. Die Zuschauer buhten.

»Irgendwann erwische ich dich, du hinterhältiger Schuft!«, brüllte Fürst Niu.

Okita, keuchend und schwitzend von der Anstrengung, den Fürsten festzuhalten, rief Hirata zu: »Ihr solltet machen, dass Ihr fortkommt!«

Als Hirata seine Familie eilig aus dem Theater führte, warf er über die Schulter einen raschen Blick auf Midori, auf deren Miene sich tiefe Verzweiflung spiegelte, als sie ihm hinterherschaute.

Dann barg sie das Gesicht in den Händen und weinte.
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egleitet von den Ermittlern Fukida, Marume und einem Trupp Soldaten, ritt Sano erneut nach Yoshiwara, diesmal, um den Unterhaltungskünstler Fujio aufzusuchen, den Schatzminister Nitta als weiteren Verdächtigen bezeichnet hatte. Als die Männer am späten Nachmittag im Vergnügungsviertel eintrafen, stellte Sano fest, dass Yoshiwara sich völlig verändert hatte und wieder so war, wie er es kannte.

Die bedrückende Atmosphäre war verschwunden. Die Dächer schimmerten bronzefarben im Licht der untergehenden Sonne, und Hunderte von Männern strömten durch die Tore nach Yoshiwara hinein, hungrig nach Vergnügungen aller Art. Manche trugen aus Binsen geflochtene, hutähnliche Gebilde, die wie Körbe geformt waren, um ihre Gesichter zu verbergen. Diese Männer waren Samurai, denen es gesetzlich untersagt war, Yoshiwara zu besuchen. Zwar missachteten viele Samurai dieses Gesetz – zumal es ohnehin kaum jemanden kümmerte, ob sie es beachteten –, doch die Vorsichtigsten tarnten sich trotzdem. Entlang der Nakanochō hingen hell leuchtende, bunte Laternen von den Dachrändern. Grell geschminkte Kurtisanen stellten sich hinter den Gitterfenstern der Bordelle zur Schau und lockten Kunden an. Besucher schlenderten durch die Straßen, drängten sich in Teehäusern oder durchstöberten Läden, in denen Andenken und Reiseführer verkauft wurden. Als Sano mit seinen Leuten das Vergnügungsviertel betrat, musste er beim Anblick der Besuchermassen daran denken, welche Riesensummen am nächsten Morgen den Besitzer wechseln würden, wenn die Gäste die Wucherpreise zahlten, die von den Bordellen für die Frauen, Essen, Trinken und für die Unterkunft verlangt wurden.

»Wir gehen in ein Teehaus und fragen dort, wo wir Fujio finden können«, sagte Sano. »Ich nehme an, er wird hier irgendwo auftreten.« Sano kannte Fujio zwar nicht persönlich, hatte aber schon Auftritte des gefeierten hokan gesehen und kannte dessen ausgezeichneten Ruf als Unterhaltungskünstler.

In diesem Moment kamen zwei Jungen über die Straße, schlugen Trommeln und riefen dabei: »Fujio! Erlebt den großen Fujio heute Abend im Freudenhaus Atami!«

Froh, dass ihnen eine langwierige Suche nach Fujio erspart blieb, begaben Sano und seine Leute sich zum Atami, das sich an der Edochō befand, einer Seitenstraße, in der sich ein Bordell an das andere reihte. Der Eingang zum Atami lag ein Stück von der Straße zurückgesetzt; neben der Tür stand ein niedriger Tisch, auf dem ein dreifach gefalteter Futon, eine Tagesdecke und eine Bettdecke lagen, alle aus kostbarer, leuchtend bunter Seide.

»Tsumi-yagu no koto«, sagte Sano.

Die Zurschaustellung dieser Geschenke war ein Ritus, mit dem eine Kurtisane öffentlich den Reichtum und die Zuneigung eines Gönners kundtat. Viele Gönner gaben ein kleines Vermögen für kostbares Bettzeug aus, das die Kurtisane dann vor dem Bordell ausstellte, damit alle es bewundern konnten. Auch wenn die meisten Kurtisanen das Geld lieber dazu verwendet hätten, ihre Schulden abzutragen, um die Zeit zu verkürzen, die sie als Prostituierte arbeiten mussten, verlangte es der Brauch, dass sie ihre Geschenke präsentierten und damit den Eindruck von Stolz, Freude und Sorglosigkeit erweckten. Eine Kurtisane, die geizig erschien, wurde bald unbeliebt und bekam dann erst recht keine Gelegenheit mehr, sich mit Hilfe eines reichen Gönners freizukaufen.

Sano betrachtete den Zettel, der an der Bettdecke festgesteckt war. Dem Datum zufolge war die Decke drei Tage vor dem Mord an Fürst Mitsuyoshi gekauft worden. Außerdem stand eine Widmung auf dem Zettel. Sano las laut vor: »Dieses Bettzeug wurde Kurtisane Takane vom ehrenwerten Nitta Monzaemon zum Geschenk gemacht.«

Auch Ermittler Marume hatte die Widmung gelesen. »Offenbar ist der Schatzminister nicht nur Gönner Wisteries, sondern mehrerer Kurtisanen.« Er strich mit dem Finger über die Tagesdecke. »Feinster Stoff. Sehr teuer.«

»Wahrscheinlich hat er Wisterie nicht wirklich geliebt«, meinte Sano. »Ein Mann, der all seine Zuneigung nur einer Kurtisane schenkt, macht auch nur ihr allein kostbare Präsente.«

»Oder Wisterie hat Nittas Liebe nicht erwidert, und Nitta tröstet sich mit anderen Kurtisanen darüber hinweg«, meinte Fukida.

»Oder Makino hat gelogen«, sagte Marume.

Sano nickte beipflichtend. Der Vorsitzende des Ältesten Staatsrats war gerissen und selbstsüchtig, sodass diese Möglichkeit durchaus bestand. »Falls Makino tatsächlich gelogen hat«, sagte Sano, »und Schatzminister Nittas Aussage der Wahrheit entspricht, gibt es für Nitta kein ersichtliches Motiv, Wisterie zu entführen oder Fürst Mitsuyoshi zu ermorden.« Dabei war Nitta noch am Morgen einer der Hauptverdächtigen gewesen. »Marume-san«, wies Sano den Ermittler an, »du überprüfst, wie Nittas Verhältnis zu den Kurtisanen war und mit welchen Frauen er verkehrte. Am besten, du fängst bei den Vermittlern an.« Die Vermittler, die zugleich Teehäuser betrieben, brachten Kunden mit Kurtisanen zusammen, regelten die Einzelheiten des Treffens und handelten die Preise aus.

»Fukida-san«, wandte Sano sich an seinen zweiten Ermittler, »du suchst nach Zeugen, die Nitta in der Mordnacht gesehen haben. Ich will wissen, was er getan hat – alles. Um Fujio kümmere ich mich selbst.« Jetzt, wo es schien, als würde Nitta aus dem Kreis der möglichen Täter ausscheiden, hoffte Sano beinahe, dass der hokan sich als der Schuldige erwies; sonst gerieten die Ermittlungen noch mehr ins Stocken, und schon jetzt lief ihm die Zeit davon.

Die Ermittler verneigten sich und machten sich auf den Weg. Sano begab sich mit den Wachsoldaten zum Freudenhaus Atami und ließ den Trupp draußen warten. Im Eingang zum Atami wurde er von einem Wachmann begrüßt.

»Willkommen, Herr«, sagte der Wächter. »Seid Ihr mit einer unserer Damen verabredet?«

Sano stellte sich vor und sagte: »Ich suche Fujio.«

»Er wird gleich im Gesellschaftszimmer auftreten, Herr«, sagte der Wächter ehrerbietig und erklärte Sano den Weg.

Sano ging einen Flur hinunter in die gewiesene Richtung, aus der er Stimmengewirr und Lachen vernahm. Im Gesellschaftszimmer hatten sich mehrere Samurai und die Kurtisanen aus dem Freudenhaus Atami versammelt; sie aßen, tranken und unterhielten sich angeregt. Kamuro trugen die Speisen auf – gebratenen Fisch, Muscheln, Salate und Reis – und schenkten den Männern Sake ein. Während Sano in der Tür innehielt, kam auf der gegenüberliegenden Seite des Gesellschaftszimmers ein Mann aus einer Eingangstür, die mit einem Vorhang verhängt war. In der einen Hand hielt er eine Samisen, in der anderen einen großen Fächer, den er nach einem eleganten Schwung mit einem lauten Knall zusammenklappte, sodass sich ihm alle Köpfe zuwandten.

»Ich danke euch allen für eure Aufmerksamkeit«, sagte Fujio.

Die Gäste begrüßten das Erscheinen des hokan mit lautem Jubel. Als Fujio sich hinkniete, seine Samisen ergriff und einige Akkorde anschlug, betrachtete Sano den Unterhaltungskünstler eingehend. Fujio war Mitte dreißig, schlank, hoch gewachsen und gut aussehend. Seine funkelnden Augen blickten fröhlich, und auf seinem Gesicht lag ein schelmischer Ausdruck. Sein seidiges schwarzes Haar war im Nacken zu einem Knoten gebunden. Er trug die traditionelle Kleidung eines hokan: einen schwarzen, bedruckten Umhang über einem beigefarbenen Kimono.

»Mit eurer gütigen Erlaubnis werde ich euch nun mein neuestes Lied vortragen, ›Die rätselhafte Flut‹«, verkündete er.

Die Zuhörer ließen sich erwartungsvoll nieder, um zu lauschen. Fujio stimmte auf der Samisen eine lebhafte Melodie an und sang mit klangvoller Stimme:

 

»Ein freigebiger Herr aus Osaka,

Der Kurtisanen in der Heimat überdrüssig,

Mit seinem Gefolge nach Yoshiwara kam,

Um frische Blüten sich zu pflücken.

 

Begierig, die Gunst der Schönen zu erobern,

Umwarben die Männer die begehrtesten tayu,

Und der Sake floss so reichlich

Wie süße, schmeichlerische Worte.

Aber, ach! Die Schönen verschmähten die Freier.

 

Doch die enttäuschten Männer, unbeirrt,

Verbrachten dreißig Nächte mit andern Kurtisanen

Und versuchten, deren Gunst zu gewinnen.

Doch wieder war ihre Mühe vergebens,

Sodass ihr Verlangen unbefriedigt blieb.

 

Bedrückt traten sie den Heimweg an,

Von unbefriedigter Lust erfüllt.

So erregt waren sie, dass sie am Deich

Eines mächtigen Flusses innehielten.

 

Hier streichelte jeder sein Glied so lange,

Bis ein gewaltiger Schwall seines Samens

In die Höhe schoss und in den Fluss sich ergoss,

In solchen Mengen, dass der Deich überflutet wart.

 

Und die Bauern in den Dörfern an jenem Deich

Schlugen die Trommeln, die vor Fluten warnen,

Und noch viele Jahre lang fragten sie sich:

Was hat in jener regenlosen Nacht

Die Überschwemmung hervorgebracht?«

 

Die Samurai lachten grölend, die Kurtisanen kicherten, und Sano lächelte. Schlüpfrige Lieder waren Fujios Spezialität. Der hokan stand auf und verneigte sich, während ihm begeisterter Applaus entgegenrauschte. Dann erblickte er Sano. Ein Ausdruck des Erschreckens huschte über sein hübsches Gesicht.

»Entschuldigt!«, rief er dem Publikum zu.

Er ließ seine Samisen fallen und floh durch die Tür, durch die er gekommen war, begleitet von protestierenden Rufen der Samurai. Sano machte sich an die Verfolgung Fujios, stieß jedoch auf ein Hindernis: Die Kurtisanen drängten sich an der Tür, durch die der hokan geflohen war, und riefen ihm nach: »Komm zurück!«

Als Sano die Frauen beiseite geschoben hatte und auf den Flur gelangte, war Fujio verschwunden. Eine offene Tür an einem Ende des Korridors führte aus dem Gebäude. Sano eilte dorthin, stürmte ins Freie und fand sich in einer dunklen Gasse wieder, die an der Ostmauer Yoshiwaras verlief. Endlich sah er Fujio, der soeben an einer langen Reihe übel riechender Toilettenhäuschen vorbeirannte und offenbar die Absicht hatte, in einen abgelegenen Teil des Vergnügungsviertels zu flüchten. Sofort nahm Sano die Verfolgung auf, wobei er auf den glitschigen, von einer dünnen Schlammschicht bedeckten Pflastersteinen immer wieder ausglitt.

In einiger Entfernung hatte sich eine Gruppe Frauen versammelt, die Fujio den Weg versperrten und wild durcheinander riefen: »Kommt mit mir, Herr, und ich werde Euch glücklich machen!«

Dieser Teil Yoshiwaras war als Nichome bekannt, »der verhexte Bach« – ein Name, der sich von einer uralten Geschichte herleitete, nach der hier einst ein Krieger von einem Ungeheuer angegriffen worden war. Heute war Nichome ein heruntergekommenes Viertel Yoshiwaras. Hier buhlten die niederrangigsten Kurtisanen um Kunden, zerrten sie in schmutzige Bordelle und erfüllten die sexuellen Wünsche ihrer Freier in schäbigen Zimmern, die sich mehrere Paare teilten. Fujio war einer Gruppe solcher Prostituierter in die Hände gefallen, die ihn nun heftig bedrängten.

»Lasst mich los!«, rief Fujio.

Nach wenigen Augenblicken erreichte Sano die Gruppe, packte den hokan vorn an dessen Umhang, zerrte ihn von den Frauen weg und stieß ihn mit dem Rücken gegen die Mauer. Verängstigt ergriffen die Frauen die Flucht und huschten in sämtliche Richtungen davon. Fujio hob die Hände zum Zeichen der Aufgabe.

»Kein Grund, mir wehzutun, sōsakan-sama«, sagte er und ließ ein Lächeln aufblitzen, das schon viele seiner weiblichen Bewunderer bezaubert hatte. »Ich weiß nicht, was für ein Geschäft Ihr mit mir machen wollt, aber wir können die Sache sicher auch ohne Kampf regeln.«

Sano ließ den hokan los, blieb aber wachsam und bereit, ihn jeden Moment zu packen, falls er wieder zu fliehen versuchte. »Warum seid Ihr davongerannt, als Ihr mich gesehen habt?«

»Ich hatte Angst«, gab Fujio verlegen zu.

»Angst, dass Ihr wegen Mordes an Fürst Mitsuyoshi verhaftet werdet?«

»Nun … ja.« Fujio lachte und versuchte, sein Dilemma ins Lächerliche zu ziehen, doch Sano konnte spüren, wie gern Fujio das Weite gesucht hätte. »Wenn Ihr nach dem Mörder sucht, habt Ihr den Falschen.« Ein ernster Ausdruck legte sich auf sein hübsches Gesicht. »Aber ich würde Euch gern helfen, den Täter zu fassen, auf welche Weise auch immer.«

Fujio hatte irgendetwas an sich, das ihn liebenswert machte, sodass Sano ihm nicht einmal wegen dieses offensichtlichen Versuchs, sich durch Versprechen aus seinen Schwierigkeiten herauszuwinden, böse sein konnte. »Wenn das so ist«, sagte Sano, »würde ich gern von Euch erfahren, wie Euer Verhältnis zu Fürst Mitsuyoshi gewesen ist.«

»Er war einer meiner Gönner. Ich bin für ihn und seine Freunde oft aufgetreten, hier in Yoshiwara und in der Stadt.« Ein hokan lebte von den Gaben, Fürsprachen und Empfehlungen seiner Gönner. »Deshalb war ein lebender Fürst Mitsuyoshi viel wertvoller für mich als ein toter«, fügte Fujio hinzu und hob lächelnd die Hände. »Ich hätte ihn niemals ermordet.«

Durch lebhafte Gesten mit seinen flinken, beweglichen Händen unterstrich er seine Worte, und Sano erinnerte sich, gehört zu haben, dass Fujio einst Kabuki-Schauspieler gewesen war.

»Aber Ihr habt Mitsuyoshi gehasst, weil er die Gunst Wisteries gewinnen wollte und deshalb Euer Rivale gewesen ist«, sagte Sano.

»Vielleicht hat das früher einmal gestimmt, als ich noch unsterblich in Wisterie verliebt war. Ich war jedes Mal rasend eifersüchtig, wenn sie sich mit einem ihrer vornehmen Samurai-Liebhaber traf. Aber das ist lange vorbei.« In Fujios freundliches Lächeln schlich sich ein Hauch von Herablassung. »Unsere Affäre ging letztes Jahr zu Ende, als ich die Tochter des Besitzers vom Großen Miura geheiratet habe. Heute ist Wisterie mir vollkommen gleichgültig.«

Er lehnte sich lässig gegen die Mauer. »Aber es ist interessant, dass sie angeblich in derselben Nacht verschwunden ist, als ihr Liebhaber im Bett ermordet wurde. Wisst Ihr, wo Wisterie sich jetzt aufhält?«

»Ich hatte gehofft, dass Ihr mir diese Frage beantworten könntet«, entgegnete Sano.

»Tut mir Leid. Ich habe keine Ahnung.«

»Dann macht es Euch sicher nichts aus, wenn ich Euer Zuhause durchsuche?«

Fujio zuckte die Achseln. »Überhaupt nicht.«

Als Sano sich nach seiner Wohnung erkundigte, erklärte der hokan ihm bereitwillig, dass er in Imado wohne, einem Dorf in der Nähe. Doch Sano hatte das sichere Gefühl, dass Fujio ihm irgendetwas verheimlichte.

»Wo wart Ihr in der Nacht, als Fürst Mitsuyoshi ermordet wurde, und was habt Ihr getan?«, wollte Sano wissen.

»Ich bin auf einer Feier aufgetreten. Aber Ihr habt sicher schon herausgefunden, dass diese Feier im ageya Owariya stattfand, in dem Fürst Mitsuyoshi ermordet wurde, nicht wahr? Deshalb habt Ihr mich gesucht, stimmt’s? Hier in Yoshiwara bleibt nichts geheim.« Resigniert und mit bedrückter Miene ließ Fujio die Schultern sinken, dann aber hellte seine Miene sich wieder auf, und er hob einen Zeigefinger. »Aber ich habe die ganze Zeit für die Gäste gespielt und gesungen – von der Stunde des Hundes an, als die Speisen und Getränke serviert wurden, bis spät nach Mitternacht, als wir erfuhren, dass Fürst Mitsuyoshi tot aufgefunden worden war.«

»Habt Ihr das Gesellschaftszimmer während dieser Zeit verlassen?«

»Nein.«

Wenngleich es Fujio ein sicheres Alibi verschaffte, dass er die ganze Zeit vor den Teilnehmern der Feier aufgetreten war, spürte Sano erneut, dass der hokan ihm etwas verschwieg. »Seid Ihr ganz sicher, dass Ihr das Zimmer nicht eine Sekunde verlassen habt?«

Ein seltsamer Ausdruck erschien in Fujios Augen, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen, das ihn beunruhigte, zugleich aber erleichtert aufatmen ließ. »Einmal bin ich hinausgegangen, zum Toilettenhäuschen hinter dem Haus. Ihr könnt es mir glauben – Schatzminister Nitta hat mich gesehen. Er stand in der Gasse vor der Hintertür des ageya.«

Sano riss erstaunt die Augen auf. Doch bevor er eine Frage stellen konnte, fuhr Fujio fort: »Nitta hat Euch auf meine Fährte gesetzt, nicht wahr? Er war derjenige, der Euch von dem alten Klatsch und Tratsch erzählt hat, um mich in Schwierigkeiten zu bringen. Ah, das hätte ich mir gleich denken können! Aber ich wette, er hat Euch nichts davon gesagt, dass er mich in der Mordnacht in der Gasse hinter dem Owariya gesehen hat. In diesem Fall hätte er ja zugeben müssen, ebenfalls dort gewesen zu sein. Als ich ihn sah, hatte er wahrscheinlich gerade erst Fürst Mitsuyoshi getötet!«

Fujio lächelte triumphierend, doch Sano blieb skeptisch. Vielleicht war es ja genau umgekehrt. Vielleicht war Fujio der Mörder und versuchte nun, Nitta zu belasten – auf die gleiche Art und Weise, wie Nitta ihn zu belasten versucht hatte. »Und welches Motiv sollte der Schatzminister haben, den Erben des Shōgun zu ermorden? Und warum sollte er versuchen, gerade Euch als Täter hinzustellen?«, fragte Sano. »Weil er Wisterie liebt und eifersüchtig auf Euch und Mitsuyoshi gewesen ist, weil ihr beide die Frau gehabt habt?«

»Nein, nein.« Der hokan schüttelte den Kopf. »Nitta gefällt es zwar, der einzige Liebhaber seiner Kurtisanen zu sein, aber hier geht es nicht um Liebe, sondern um Geld.« Er ließ die Münzen in dem Lederbeutel klingeln, den er am Gürtel trug. »Was meint Ihr denn, wie Nitta an die Unsummen herankommt, die er in Yoshiwara ausgibt? Während unserer letzten gemeinsamen Nacht hat Wisterie es mir erzählt. Nitta stiehlt Gold aus dem Staatsschatz!«

»Woher wollte Wisterie das wissen?«, fragte Sano, schockiert über die Anschuldigung, der Schatzminister habe Gelder des bakufu unterschlagen, was einem Hochverrat gleichkam.

Fujio zuckte die Achseln. »Wisterie hat es nicht ausdrücklich gesagt. Ich glaube, sie hat Nitta erpresst – worauf er sie umbrachte, damit sein Verbrechen nicht ans Tageslicht kam.«

Erpressung war ein neues – und stichhaltiges – Motiv für den Mord. Sano erkannte, dass er an dahingehenden Nachforschungen nicht vorbeikam. Doch der Gedanke, Nitta wegen des Vorwurfs der Unterschlagung zur Rede stellen zu müssen, erschreckte ihn ebenso sehr wie der Aufruhr im bakufu, den eine Ermittlung über Angelegenheiten des Schatzamtes hervorrufen würde. Dennoch – Fujios Theorie bot eine mögliche Erklärung für das spurlose Verschwinden Wisteries und ihres Tagebuchs.

»Außerdem glaube ich, dass Wisterie die Unterschlagungen Nittas in ihrem Tagebuch erwähnt hat, das sie stets bei sich trug«, fuhr Fujio fort. »Wahrscheinlich hat Nitta das Tagebuch vernichtet, damit sein Verbrechen nach Wisteries Tod nicht ans Tageslicht kommt.«

Sano erkannte, dass er das Tagebuch dringend finden musste; es konnte der Schlüssel zur Lösung des Falles sein. »Eine interessante Geschichte«, sagte er, »aber wie passt Fürst Mitsuyoshi ins Bild?«

»Er war mit Wisterie im Schlafgemach im ersten Stock des ageya und zu dieser Stunde wohl schon betrunken. Wahrscheinlich glaubte Nitta, Mitsuyoshi würde schlafen, als er ins Zimmer schlich und Wisterie ermordete. Dann aber erkannte er, dass Mitsuyoshi wach war und alles beobachtet hatte. Wisterie stammte aus einer Bauernfamilie, sodass Nitta wahrscheinlich straffrei davongekommen wäre, hätte man den Mord entdeckt, doch er hatte Angst, der bakufu könne im Zuge der Ermittlungen von seinen Unterschlagungen erfahren. Deshalb tötete er Mitsuyoshi, um auch den zweiten Zeugen loszuwerden.« Fujio nickte, überzeugt von seiner Theorie.

»Und was meint Ihr, wie er Wisteries Leiche beseitigt hat?«, fragte Sano.

»Nun, wahrscheinlich hat er irgendwelche Leute bezahlt, dass sie ihm helfen und zusagen mussten, später über diese Sache zu schweigen«, erwiderte Fujio.

Die Geschichte klang plausibel, stützte sich aber auf zweifelhafte Annahmen. Dennoch verfolgte Sano den Gedankengang weiter. »Und wie erklärt Ihr die Haarnadel, mit der Mitsuyoshi durch einen Stich ins Auge getötet wurde? Warum sollte Nitta eine Haarnadel benutzt haben und nicht sein Schwert?« Er hielt kurz inne. »Was haltet Ihr von der Theorie, dass Momoko, Wisteries yarite, den Mord begangen hat? Schließlich war es Momokos Haarnadel, mit der Mitsuyoshi getötet wurde.«

»Nein, nein, nein.« Fujio wedelte mit den Händen. »Momoko war nicht die Täterin, auch wenn sie eine niederträchtige alte Hexe ist, soviel ich gehört habe. Wollt Ihr wissen, wie sie den Kurtisanen die Haare entfernt?« In Yoshiwara war es Brauch, dass die Prostituierten ihre Schamhaare rasierten. »Sie reißt sie den Mädchen aus, eins nach dem anderen, sogar an den empfindlichsten Stellen!«

Er zuckte zusammen, Sano ebenfalls.

»Und wenn die Kurtisanen sich beklagen, bringt Momoko falsche Anschuldigungen gegen sie vor, sodass ihre Strafe verschärft wird und sie länger in den Bordellen arbeiten müssen. Nein, ich halte es für viel wahrscheinlicher, dass Momoko selbst einem Mord zum Opfer fällt, als dass sie jemanden tötet«, sagte Fujio. »Wahrscheinlich hat sie die Haarnadel in Wisteries Gemach verloren. Nitta hat sie dann entdeckt und als Mordwaffe benutzt, um die Schuld von sich auf jemand anderen zu lenken.« Der hokan bedachte Sano mit einem bedeutungsvollen Blick. »So wie er es bei mir versucht hat.«

»Und nun erwidert Ihr Nitta den Gefallen«, sagte Sano, den ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam. Dass sowohl Fujio als auch Nitta sich mit allen Mittel zu schützen versuchten, machte ihre gegenseitigen Anschuldigungen noch zweifelhafter, als sie ohnehin schon waren.

»Was einem Böses angetan wird, sollte man mit gleicher Münze zurückzahlen, sage ich immer.« Fujio lächelte. »Werdet Ihr mich jetzt festnehmen, oder kann ich gehen? Ein Saal voller Kunden wartet auf mich. Sie werden sehr wütend sein, wenn ich nicht für sie spiele.«

»Ihr könnt gehen«, sagte Sano. »Vorerst.«

Als er beobachtete, wie Fujio davoneilte, fragte sich Sano, ob der hokan ihn hereingelegt oder ihm den Schlüssel zur Lösung des Falles geliefert hatte. Es fiel Sano schwer, sich Fujio als Mörder vorzustellen, doch wer so viel Charme und schauspielerische Begabung besaß wie er, konnte lügen und seine Eifersucht und seinen mörderischen Zorn vertuschen. Sano beschloss, Fujio von seinen Ermittlern beobachten zu lassen.

Seine Enttäuschung und das Gefühl der Hilflosigkeit nahmen zu, als er sich eingestehen musste, dass seine Ermittlungen an diesem Abend ihn der Lösung des Falles keinen Schritt näher gebracht, sondern lediglich neue Fragen aufgeworfen hatten. Nun musste er auch noch Zeugen suchen, die Nittas und Fujios Geschichten entweder bestätigen oder als Lügen entlarven konnten. Außerdem war das Geflecht persönlicher Beziehungen jener Personen, die mit diesem Fall zu tun hatten, noch komplizierter und verwirrender geworden.

Die Dämmerung senkte sich über Yoshiwara. Der Himmel im Westen glühte kupferfarben. Als Sano die Reihen der Bordelle entlangging, als er nachdenklich in Richtung der Ageyachō-Straße schlenderte, schienen in der zunehmenden Dunkelheit die Laternen heller zu leuchten, die Menschenmengen lauter zu lärmen und die Musik fröhlicher zu klingen. Sano sah yoriki Yamaga und eine Gruppe weiterer Polizeibeamter, die vermutlich auf der Jagd nach denselben Informationen waren wie er selbst. Er dachte an Reiko, die sich an diesem Morgen auf die Suche nach Hinweisen über den Verbleib Wisteries begeben hatte.

Was hatte sie herausgefunden?

Sano hoffte, dass Wisterie noch lebte. Sie war vielleicht der einzige Mensch, der ihm berichten konnte, was in dem Schlafgemach im ageya Owariya in der Mordnacht wirklich geschehen war.
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V

ier Träger stellten auf dem Hof von Sanos Anwesen eine Sänfte ab. Die Tür öffnete sich, und Reiko stieg aus. Kaum stand sie in der kühlen Abenddämmerung, kam eine schluchzende Midori aus der Villa und eilte auf Reiko zu.

»Midori! Was ist geschehen?«, fragte Reiko und schloss die Freundin in die Arme.

»Oh, Reiko-san, es war schrecklich!«, rief Midori unter Tränen und erzählte von dem miai. Reiko hörte voller Entsetzen, dass Fürst Niu den Vater Hiratas schwer beleidigt hatte und dass es sogar zu einer Schlägerei zwischen den Männern gekommen war. »Jetzt sind sie Feinde«, jammerte Midori, »und sie werden mir niemals erlauben, Hirata-san zu heiraten.«

Zwar befürchtete Reiko, dass Midori Recht hatte; dennoch sagte sie: »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Ich werde Sano bitten, mit beiden Familien zu reden. Vielleicht kann er dafür sorgen, dass sie Frieden schließen.«

»Danke! Oh, ich danke Euch!«, rief Midori, und ein zögerliches Lächeln legte sich auf ihr verweintes Gesicht. Mit dem Ärmel wischte sie sich die Nase ab und umarmte Reiko. Dann aber strömten wieder Tränen, als sie fortfuhr: »Ich habe den Nachmittag auf dem Anwesen meines Vaters verbracht. Immerzu hat er auf Hirata-sans Familie geschimpft und behauptet, dass sie ihn vernichten wolle und dass er sich wehren müsse. Dann hat er sich in seinem Gemach eingeschlossen. Ich hatte keine Gelegenheit, ihn zu bitten, sich bei Hiratas Vater zu entschuldigen und noch einmal über alles nachzudenken.« Midori wischte sich die tränennassen Wangen ab. »Und Hirata-san habe ich nicht mehr gesehen, seit er das Theater verlassen hat. Niemand weiß, wo er ist. Warum kommt er nicht zu mir? Ich habe schreckliche Angst, dass er mich nicht mehr liebt!«

»Natürlich liebt er dich«, sagte Reiko tröstend. »Hirata-san ist treu. Und es war ja nicht deine Schuld, wie dein Vater sich aufgeführt hat. Bestimmt ist Hirata wieder an der Arbeit, denn der Fall ist sehr schwierig und eilig. Und jetzt sei nicht mehr traurig. Du willst doch nicht, dass Hirata dich so sieht, wenn er kommt.«

Midori biss sich auf die bebende Unterlippe und holte tief Luft. »Bitte verzeiht, dass ich Euch mit meinen Sorgen belästige, kaum dass Ihr nach Hause gekommen seid. Habt Ihr Nachforschungen über die Ermordung Fürst Mitsuyoshis angestellt?«

Reiko nickte und spürte, wie sich auch in ihrem Innern Verzweiflung ausbreitete.

»Und habt Ihr Hinweise bekommen?«

»Ich wollte, es wäre so.« Reiko seufzte. »Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, meine Kusinen, Tanten und Freundinnen zu besuchen. Ich habe mit Dienern, Ladenbesitzern und Verkäufern gesprochen. Doch alle haben Angst, Schlechtes über den toten Erben des Shōgun zu sagen. Niemand will über ihn reden. Und was Kurtisane Wisterie angeht, haben mir alle nur von ihren schönen Kleidern und den prächtigen Feiern erzählt, die sie in Yoshiwara gibt. Und alle haben irgendeine großartige Erklärung, wie sie von dort verschwunden sein könnte: dass sie sich in einen Vogel verwandelt hat und davongeflogen ist oder dass sie einen Zaubertrank genommen hat, der sie schrumpfen ließ, sodass sie unter dem Tor hindurchschlüpfen konnte. Aber niemand weiß, wohin sie verschwunden sein könnte.«

»Das tut mir Leid, Reiko-san«, sagte Midori.

Reiko fürchtete sich jetzt schon davor, Sano von ihren vergeblichen Bemühungen berichten zu müssen. Ihr war kalt, und sie war müde und hungrig, und nun kam auch noch die Furcht hinzu, was dieser Fehlschlag für sie und Sano bedeuten konnte. »Komm, Midori, lass uns ins Haus gehen, wo es warm und behaglich ist«, sagte sie. »Wir könnten etwas essen und trinken, während du auf Hirata wartest.«

Midori schien nicht abgeneigt zu sein, schüttelte dann aber bedauernd den Kopf. »Ich mache mich lieber auf den Weg. Fürstin Keisho-in wird sich bestimmt schon fragen, wo ich bleibe.«

Die beiden Frauen verabschiedeten sich voneinander, und Reiko ging ins Haus. Ihr kleiner Sohn Masahiro kam ihr mit tapsigen Schritten entgegen, zog sie am Ärmel und rief: »Mama! Mit mir kommen! Schauen!«

Die junge O-hana, eines der Kindermädchen, folgte Masahiro auf dem Fuße. »Der junge Herr war den ganzen Tag sehr fleißig«, sagte O-hana. Sie war erst neunzehn und sehr hübsch, mit klugen, wachen Augen und kessem Lächeln. Wenngleich sie den traditionellen dunkelblauen Kimono einer Dienerin trug, verlieh sie ihrem Äußeren stets eine kleine persönliche Note. Heute war es ein Papierschmetterling, den sie sich ins hochgekämmte Haar gesteckt hatte.

»Dann lass uns mal sehen, was du heute so gemacht hast, Masahiro-chan«, sagte Reiko.

Sie, O-hana und Masahiro gingen ins Kinderzimmer. Auf dem Boden stand ein Gebilde aus Holzbausteinen, das entfernt an ein Haus erinnerte.

»Oh, das ist ja wunderschön!«, rief Reiko, deren Freude über ihren Sohn die Enttäuschungen des Tages ein wenig milderte.

»Jetzt ist der junge Herr ein Fürst und Bewohner eines eigenen Schlosses«, sagte O-hana lachend.

Masahiro hüpfte kichernd auf der Stelle. Als Reiko ihn liebevoll beobachtete, wünschte sie sich, an diesem Tag auch etwas erreicht zu haben, auf das sie stolz sein konnte. Doch ihr Neubeginn als Ermittlerin war gründlich misslungen.

Die Stimme der Haushälterin, die ins Kinderzimmer kam, riss Reiko aus ihren Gedanken. »Verzeiht, Herrin«, sagte sie, »Ihr habt Besuch.«

»Wer ist es?«, fragte Reiko erstaunt, denn sie erwartete keine Gäste.

»Die ehrenwerte Fürstin Yanagisawa und ihre Tochter Kikuko.«

»Gnädige Götter!«

Reiko hatte nicht damit gerechnet, dass die Gemahlin des Kammerherrn ihr so rasch einen Besuch abstatten würde. Solch bedeutende Gäste hatte sie noch nie empfangen! Hastig strich sie sich ihr Haar und den Kimono glatt, als sie zur Empfangshalle eilte, wo Fürstin Yanagisawa und Kikuko nebeneinander knieten.

Reiko begrüßte die beiden höflich, kniete sich ihnen gegenüber und verneigte sich.

Fürstin Yanagisawa erwiderte die Begrüßung auf die gleiche Weise. Sie trug einen schlichten braunen Kimono, und ihr ernstes Gesicht war so ausdruckslos, wie Reiko es schon bei der Feier im Palast gesehen hatte. »Ich bitte um Vergebung, dass ich unangemeldet komme«, sagte sie leise. »Ich hoffe, ich bereite Euch keine Ungelegenheiten …«

»Aber nein, ganz und gar nicht«, entgegnete Reiko nervös. »Ich freue mich sehr, dass Ihr gekommen seid … auch über deinen Besuch, Kikuko-chan. Wie hübsch du aussiehst!«

Das kleine Mädchen kicherte und bedeckte ihr Gesicht mit einem Ärmel ihres leuchtend blauen Kimonos.

»Sag: ›Ihr seid sehr freundlich, ehrenwerte Dame – ich habe Euer Lob nicht verdient‹«, forderte die Fürstin ihre Tochter mit sanfter Stimme auf.

Kikuko gehorchte und wiederholte langsam und stockend die Worte ihrer Mutter. Als Reiko Erfrischungen bringen ließ, schlürfte Kikuko lautstark ihren Tee und hielt die Schale so ungeschickt, dass sie ihren Kimono bespritzte. Dann schlang sie den süßen Kuchen so gierig hinunter, dass ihr Mund und der Fußboden voller klebriger Krümel waren. Fürstin Yanagisawa wischte dem Mädchen mit einem feuchten Tuch das Gesicht ab, nahm die Krümel auf und bat Reiko mit einem verlegenen Blick um Verzeihung.

»Ich hoffe, der Weg hierher war nicht zu beschwerlich«, sagte Reiko in dem Versuch, die peinliche Stille zu beenden und ein Gespräch in Gang zu bringen, denn die Fürstin war so zurückhaltend und unergründlich schweigsam wie bei ihrer ersten Begegnung im Inneren Palast.

»Nein«, antwortete Fürstin Yanagisawa und hielt die Teeschale mit beiden Händen, während sie den Blick durch die Empfangshalle schweifen ließ; sie betrachtete die Wandgemälde, den Alkoven, den eine bemalte Vase mit getrockneten Blumen zierte, und die Regale, auf denen Figurinen standen. Dann richtete sie den Blick für einen Moment auf Reiko, schlug die Augen nieder und hüllte sich wieder in Schweigen.

Reiko versuchte erneut, die offenbar schüchterne Frau zum Reden zu bewegen. »Dieser Winter ist sehr lang, findet Ihr nicht auch? Womit verbringt Ihr die langen Abende?«

»Ich lese Gedichte. Ich nähe Kleidung für Kikuko. Und wir spielen miteinander«, erwiderte die Fürstin, die lange pausen zwischen den einzelnen Sätzen machte. »Und ich versuche, ihr ein wenig Lesen und Schreiben beizubringen. Manchmal besuchen wir einen Tempel.«

Reiko nickte bloß und nahm einen Schluck Tee. Offenbar führte Fürstin Yanagisawa ein einsames und abgeschirmtes Leben – vielleicht weil sie Kikuko so selten wie möglich mit Menschen zusammenbringen wollte, die sich womöglich über sie lustig machten.

Wieder warf die Fürstin Reiko einen kurzen Blick zu, schaute zur Seite und sah Reiko dann wieder an, betrachtete ihr Haar, ihr Gesicht, ihre Figur. Wenngleich Reiko keinen Argwohn, keine Boshaftigkeit und keine sexuellen Regungen in den schmalen Augen der Fürstin entdecken konnte, fühlte sie sich unbehaglich.

»Interessiert Euer Gemahl sich ebenfalls für Gedichte?«, fragte sie.

»Mein Gemahl hat sehr viel zu tun.«

Die knappe Antwort ließ Reiko erkennen, dass der Kammerherr seiner Frau nur wenig Aufmerksamkeit schenkte, doch Fürstin Yanagisawa war nicht anzumerken, ob sie darunter litt oder nicht. Stattdessen ruhte ihr Blick unablässig auf Reiko, die fieberhaft nach Worten suchte, um das wieder einmal stockende Gespräch weiterzuführen. Dann bemerkte sie, dass Kikuko unruhig ihren Haarschmuck befingerte.

»Vielleicht würde Kikuko-chan gern mit meinem Sohn spielen«, sagte sie. »Sollen wir sie ins Kinderzimmer bringen?«

»Eine gute Idee.« Die Stimme der Fürstin klang so unbeteiligt wie immer, doch sie erhob sich und hielt ihrer Tochter die Hand hin. »Komm, Kikuko-chan.«

Auf dem Weg zum Kinderzimmer kamen sie an Sanos Schreibstube, Reikos Lesezimmer und dem Schlafgemach vorüber. An jeder Tür blieb Fürstin Yanagisawa kurz stehen, um einen Blick ins Innere zu werfen, wobei ihre Miene so ausdruckslos blieb wie ihre Blicke. Kikuko ahmte ihre Mutter nach, und wieder überkam Reiko ein Gefühl des Unbehagens. Was Fürstin Yanagisawa tat, war befremdlich und unhöflich, doch Reiko wagte es nicht, sie darauf anzusprechen.

Sie war erleichtert, als sie endlich das Kinderzimmer betraten. Masahiro hatte sein Haus aus Bauklötzen inzwischen abgerissen und sich darangemacht, ein neues Bauwerk zu errichten, wobei O-hana ihm zuschaute.

»Masahiro-chan«, sagte Reiko. »Sieh mal, wer gekommen ist.«

Masahiro schaute zur Tür und stieß einen Freudenschrei aus. Kikuko lächelte, ließ die Hand ihrer Mutter los, eilte zu Masahiro und seinen Bauklötzen und kniete sich neben ihn. O-hana verneigte sich vor Fürstin Yanagisawa, die das Mädchen nur eines kurzen Blickes würdigte und ihr dann keine Beachtung mehr schenkte.

»Lass mich auch mal«, sagte Kikuko und legte unbeholfen ein paar Bauklötze aufeinander.

»Nicht so«, sagte Masahiro. »So!«

Er zeigte Kikuko, wie man es richtig anstellte, und das Mädchen versuchte, es ihm nachzumachen. Der Unterschied zwischen dem klugen und lebhaften Masahiro und der unbeholfenen, begriffsstutzigen Kikuko wurde auf schmerzliche Weise deutlich, doch Fürstin Yanagisawa beobachtete die beiden mit unbeteiligten Blicken. Dennoch befürchtete Reiko, der augenfällige Unterschied zwischen den Kindern könne die Fürstin verärgern, deshalb sagte sie zu ihrem Sohn: »Zeig Kikuko dein anderes Spielzeug, Masahiro-chan.«

Der kleine Junge eilte zu einem Schrank und kam mit geschnitzten Tier- und Soldatenfiguren zurück. Kikuko betrachtete sie mit lebhaftem Interesse. Fürstin Yanagisawa kniete sich hin. Anscheinend gefiel es ihr, die Kinder spielen zu sehen. Reikos innere Anspannung löste sich ein wenig. Nun blieben ihr vorerst die mühseligen Versuche erspart, immer wieder ein Gespräch zu beginnen, außerdem stand sie jetzt nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses der Fürstin. Bald tollten die Kinder fröhlich herum, und ein leises Lächeln erhellte die ernsten Züge Fürstin Yanagisawas.

Eine Stunde verging. Dann sagte die Fürstin zu Reiko: »Jetzt haben wir Eure Gastfreundschaft lange genug in Anspruch genommen. Komm, Kikuko-chan. Es wird Zeit, dass wir gehen.«

Das Mädchen erhob sich gehorsam, sagte artig »Auf Wiedersehen« zu Masahiro und kam zu seiner Mutter.

Reiko führte die beiden in die Empfangshalle, wo Fürstin Yanagisawa in ihre Sandalen schlüpfte und sich den Umhang überstreifte, bevor sie Kikuko in ihre Sachen half.

»Habt Dank für Eure Gastfreundschaft«, sagte die Fürstin und verneigte sich.

»Euer Besuch war mir eine große Ehre«, antwortete Reiko und erwiderte die Geste.

»Ich hoffe, Ihr macht mir recht bald einen Gegenbesuch … und bringt Masahiro mit, damit er wieder mit Kikuko spielen kann.«

»Sehr gern«, sagte Reiko. Zwar hatte sie immer noch Zweifel, ob es klug war, sich mit der Frau des Kammerherrn anzufreunden, doch ihre Zusage zu einem Gegenbesuch war ein Gebot der Höflichkeit.

»Wenn man allein ist … sind die Tage oft dunkel und trist. Ihr und Masahiro-chan … bringt Licht in mein Leben … ich muss Euch für Eure Freundschaft danken.«

Die Pausen zwischen den Sätzen Fürstin Yanagisawas zögerten den Abschied hinaus. Reiko wartete höflich.

»Was den Mord am Erben des Shōgun angeht«, sagte Fürstin Yanagisawa plötzlich, »bitte entschuldigt, wenn ich ganz offen rede, aber … ich weiß, dass Ihr in solchen Fällen bei den Ermittlungen … mit Eurem Gemahl zusammenarbeitet, und ich kenne die Gefahren, die ihn und Euch bedrohen.« Das Gesicht von Reiko abgewandt, dämpfte sie die Stimme zu einem Flüstern. »Ich werde tun, was ich kann, um Euch bei Euren Bemühungen zu unterstützen.«

»Das wäre uns eine unschätzbare Hilfe«, sagte Reiko und versuchte, sich ihr Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Es kam völlig unerwartet für sie, dass ausgerechnet die Frau des Kammerherrn ihre Hilfe anbot. »Ich danke Euch sehr.«

Als Reiko in der Tür stand und beobachtete, wie ihre Gäste in die Sänfte stiegen, fragte sie sich, ob eine Frau wie Fürstin Yanagisawa, die ein solch einsames, abgeschiedenes Leben führte, die so wenige Freunde hatte und so schweigsam und verschlossen war, ihr eine auch nur halbwegs brauchbare Information zukommen lassen konnte. Als die Sänfte sich entfernte, drehte Reiko sich seufzend um und ging zurück ins Kinderzimmer, wo sie Masahiro beim Spielen zuschaute, während sie darauf wartete, dass Sano nach Hause kam.
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usik und Lachen klangen über die Mauer hinweg und über das sumpfige Umland Yoshiwaras, das in tiefer Dunkelheit lag, während sich vor dem Tor eine Warteschlange später Besucher bildete. Währenddessen zog eine Prozession durch das Vergnügungsviertel. Laternenträger führten ein schüchternes Mädchen in einem prachtvollen Kimono durch die Straßen, gefolgt von Dienerinnen und einer neugierigen Menschenmenge, die der jungen Kurtisane bei ihrer ersten zeremoniellen Runde durch Yoshiwara zuschauen wollte. Weitere Zuschauer standen auf Balkonen und reckten die Hälse, während die Kurtisane an den Teehäusern Halt machte und ihre Dienste anbot.

Hirata jedoch hatte keinen Blick für das Geschehen.

Er ging die Nakanochō hinunter, wobei er fieberhaft nachdachte. Nach dem katastrophalen miai hatte er seine Eltern zu deren Haus im Wohnviertel der hatamoto begleitet, der Gefolgsleute des Shōgun, das sich nördlich vom Palasthügel befand. Hirata hatte versucht, in Ruhe mit ihnen darüber zu reden, was im Theater vorgefallen war. Doch alle Versuche, seine Eltern zu beschwichtigen und sie zu bewegen, trotz allem in die Ehe mit Midori einzuwilligen, waren gescheitert.

»Fürst Niu ist ein abscheuliches Ungeheuer!«, hatte Hiratas Vater geschimpft. »Sprich in meiner Gegenwart nie wieder von ihm oder seiner Familie.«

Hiratas Mutter hatte nur beipflichtend genickt.

»Du hast wegen deiner närrischen Verliebtheit schon viel zu viel Zeit verschwendet«, hatte Hiratas Vater gesagt. »Kümmere dich lieber um die Arbeit und vergiss das Mädchen.«

Dass eine Heirat nun unmöglich geworden war, hatte Hirata umso deutlicher gezeigt, wie tief seine Liebe zu Midori war. Doch so sehr er sich auch danach sehnte, sie wiederzusehen, und so sehr ihn schmerzte, nichts an der verzweifelten Lage ändern zu können – er musste wieder an die Arbeit und die Ermittlungen weiterführen. Er hatte seine Pflichten schon viel zu sehr vernachlässigt und durfte Sano nicht im Stich lassen.

Doch als Hirata, vom schlechten Gewissen geplagt, in den Palast zurückgekehrt war, hatte er Sano dort nicht angetroffen und auch keinen der Ermittler, die Sano auf den Mordfall angesetzt hatte. Nach anfänglicher Unschlüssigkeit hatte Hirata beschlossen, sich nach Yoshiwara zu begeben, um dort an seine bisherigen Nachforschungen anzuknüpfen. Yoshiwara war ein Sammelplatz für Menschen aus der näheren und weiteren Umgebung Edos und deshalb eine nie versiegende Quelle an Neuigkeiten, die Hirata schon oft benutzt hatte, um Hinweise auf Verbrecher und Verbrechen zu bekommen – schon zu der Zeit, als er im Rang eines dōshin, eines Streifenbeamten, Polizeidienst geleistet hatte. Nun ging er über die Nakanochō, um Bekannte aufzusuchen, die ihm bereits in der Vergangenheit geholfen hatten.

Aus einem der Teehäuser erklang lautes Trommeln. Hirata spähte durch die Türvorhänge und sah eine Gruppe von Männern, die im Kreis auf dem Boden knieten und im Rhythmus der Trommelschläge in die Hände klatschten. In der Mitte des Kreises vollführten drei junge Frauen, alle in rote Kimonos gekleidet, einen schnellen Tanz, den sie mit verführerischen Gesten begleiteten. Ihr verkrampftes Lächeln und die unbeholfenen Bewegungen ließen Hirata erkennen, dass diese drei Frauen keine Kurtisanen waren. Sie waren odoriko – Mädchen aus bürgerlichen Familien, deren Eltern sich das Geld vom Munde abgespart hatten, um ihnen Tanz- und Musikunterricht bezahlen zu können und die Mädchen später auftreten zu lassen, in der Hoffnung, dass ein junger Mann aus reicher Familie ein Auge auf sie warf und sie heiratete oder sie wenigstens als Sängerin und Tänzerin in seine Dienste nahm.

Am Rand der kleinen Zuschauermenge entdeckte Hirata eine ältere Frau, die er auf Anhieb erkannte – eine Klatschbase, die ihre Nase in sämtliche Angelegenheiten in Yoshiwara steckte.

Hirata betrat das Teehaus und kniete sich neben die Frau. »Guten Abend, Nobuko-san.«

Die Frau wandte ihm ihr derbes, wenig anziehendes Gesicht zu. »Wie schön, Euch wiederzusehen«, sagte sie und lächelte mit vorstehenden Zähnen.

»Was führt Euch hierher?« Hirata zeigte auf die drei tanzenden Mädchen. »Müsst Ihr wieder mal Töchter an den Mann bringen?«

»So ist es«, antwortete Nobuko mit einem abgrundtiefen Seufzer. »Gleich drei Stück auf einmal! Warum haben die Götter mich mit fünf Mädchen gestraft? Wenn sie nicht bald heiraten, werden wir alle verhungern.« Hoffnungsvoll fügte sie hinzu: »Braucht Ihr eine Frau?«

»Nein danke. Aber ich brauche Eure Hilfe.« Hirata erzählte ihr, dass er im Mord an Fürst Mitsuyoshi ermittelte, und schloss die Frage an: »Was habt Ihr darüber gehört?«

Nobuko, die sonst für jeden Klatsch und Tratsch zu haben war, zögerte. Dann hob sie ihren Fächer vor den Mund, beugte sich zu Hirata hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Man erzählt sich, dass Fürst Mitsuyoshi in ganz Yoshiwara Schulden hatte, weil die Familie ihm die Geldzuteilung gestrichen hatte. Aber niemand konnte einem Mann wie ihm seine Wünsche verweigern oder ihn gar zwingen, seine Schulden zu begleichen.«

Weil Mitsuyoshi ein Angehöriger des Tokugawa-Klans und der Erbe des Shōgun gewesen ist, fügte Hirata in Gedanken hinzu. Hatte der zornige Besitzer eines Bordells oder einer Teestube Mitsuyoshi ermordet, um ihn zu bestrafen und dem Schmarotzen ein Ende zu machen?

»Kennt Ihr denn einen Geschäftsmann, der einen Grund hatte, auf Mitsuyoshi wütend zu sein?«, fragte Hirata.

Nobuko wandte sich ab und blickte auf ihre tanzenden Töchter. »Ich habe schon viel zu viel gesagt!«

Offenbar wollte sie die Besitzer der Teestuben und Esslokale, in denen ihre Töchter auftraten, nicht belasten. Zwar freute Hirata sich über den neuen Hinweis, zugleich aber wusste er, dass er sich auf gefährliches Gebiet vorwagte, falls er dieser Fährte weiter folgte. Außerdem hatte der Shōgun Sano untersagt, Nachforschungen über Fürst Mitsuyoshi selbst anzustellen, sodass es grober Ungehorsam wäre, würde Hirata nun die Feinde des Ermordeten genauer in Augenschein nehmen. Hirata fluchte im Stillen über die hinderlichen Befehle des Shōgun, bedankte sich bei Nobuko und verließ das Teehaus.

Kurz darauf sah er einen Mann, der sich bedächtig durch die Menge bewegte, in einer Hand einen Eimer, in dem sich Handtücher und Seife befanden, in der anderen Hand einen Gehstock, an dessen Spitze ein Glöckchen befestigt war, das bei jedem Schritt bimmelte. Der Mann war glatzköpfig, und seine toten Augen blickten ins Leere.

»Yoshi-san!«, rief Hirata. »Ist es nicht ein bisschen spät, anderen Leuten den Kopf zu waschen?«

Der blinde Haarwäscher blieb stehen und dachte kurz nach, bevor ein freudiger Ausdruck des Wiedererkennens seine Miene erhellte. »Ah, Ihr seid es, Hirata-san. Ich bin gerade auf dem Heimweg. Kann ich etwas für Euch tun?«

Hirata wusste, dass Yoshi viele Geheimnisse des Vergnügungsviertels kannte, weil er auch in den Bordellen arbeitete und die Kurtisanen Blindheit mit Taubheit gleichsetzten, sodass sie sich freimütig über alles unterhielten, auch wenn Yoshi zugegen war. Doch als Hirata ihn nun fragte, ob er etwas Neues über den Mord erfahren habe, zeigte der Blinde dieselbe Vorsicht und Zurückhaltung, wie Hirata es schon bei Nobuko erlebt hatte.

»Ein gewisser junger Lebemann hatte sich bei meinen Kunden unbeliebt gemacht«, sagte Yoshi, der es vermied, Mitsuyoshis Namen auszusprechen, um sich vor möglichen Anschuldigungen wegen Verleumdung zu schützen. »Der Mann hatte einer Kurtisane versprochen, sie freizukaufen und als Gemahlin in sein Haus aufzunehmen, falls sie ihn zufrieden stellte. Die Kurtisane tat ihr Bestes, doch als der Mann ihrer überdrüssig wurde, ließ er sie fallen.«

Hat Mitsuyoshi Wisterie mit falschen Versprechungen hereingelegt?, fragte sich Hirata. Und hat Wisterie ihn aus Rache für seine Treulosigkeit ermordet?

»Ich kenne tayu, die wegen diesem Mann nun Jahre länger in Yoshiwara verbringen müssen«, sagte Yoshi.

»Sag mir ihre Namen«, verlangte Hirata und drückte dem blinden Haarwäscher Münzen in die Hand.

»Danke, Herr. Die tayu, von denen ich rede, sind Akelei, Takao und Kacho.«

»Wisterie nicht?«

»Nicht, dass ich wüsste, Herr.«

Damit schlurfte Yoshi davon, und das Glöckchen an seinem Gehstock klingelte. Hirata kaufte sich Reisklöße bei einem Straßenhändler, lehnte sich an eine Hauswand und aß, wobei er müßig beobachtete, wie Betrunkene mit Kurtisanen schäkerten, die sich hinter den Gitterfenstern der Bordelle zur Schau stellten. Währenddessen dachte er in Ruhe über seine neuen Informationen nach. Er hatte drei neue Verdächtige ausgemacht und würde wahrscheinlich weitere entdecken, wenn er seine Nachforschungen vertiefte – wäre das Verbot des Shōgun nicht gewesen, das wie eine steinerne Mauer war, die den Mörder schützte. Hirata sah ein, dass er einen anderen Weg finden musste, die Wahrheit aufzudecken.

Ein untersetzter Mann mit Strohhut und einem dick gefütterten Umhang stürmte an Hirata vorüber. Ein kleinerer, drahtiger Mann war dem Untersetzten dicht auf den Fersen. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Entschlossenheit und Kampflust.

»Verschwinde endlich, du elender Quälgeist!«, rief der Untersetzte über die Schulter.

»Du hast nur eine Möglichkeit, mich loszuwerden!«, rief der Drahtige zurück.

Hirata kannte den Mann. Er war Schuldeneintreiber, der von Gläubigern angeworben wurde, Leute zu jagen, die noch Rechnungen zu begleichen hatten. Solche berufsmäßigen Eintreiber verfolgten ihre Opfer Tag und Nacht, bis diese schließlich aufgaben und bezahlten. Hirata kannte den Drahtigen: Es war sein alter Freund Gorobei.

Der Schuldeneintreiber bekam den Umhang des Untersetzten zu fassen. Der wirbelte herum und schlug auf Gorobei ein. Während die beiden Männer sich prügelten, bildete sich rasch ein Kreis aus Gaffern, die die Kämpfer anfeuerten. Doch Hirata, der eine Massenschlägerei befürchtete, ging dazwischen und trennte die Streithähne. Der Schuldner nutzte die Gelegenheit, blitzschnell in der Menge unterzutauchen. Gorobei starrte Hirata zornig an.

»Ihr habt ihn davonkommen lassen!«, rief er aus und reckte wütend das Kinn vor. »Ich habe gerade meine Prämie verloren! Da rennt sie hin …« Plötzlich erkannte er Hirata, und ein Ausdruck der Zerknirschung legte sich auf sein Gesicht. »Oh, Ihr seid es. Was wollt Ihr von mir? Ich habe nichts Unrechtes getan.«

»Diesmal vielleicht nicht.« Hirata hatte Gorobei einst wegen seiner Nebenbeschäftigung verhaftet, der Hehlerei. Gorobei hatte stets kleinere Gegenstände dabei, für den Fall, dass er einem Hehler über den Weg lief. Auch diesmal sah Hirata unter Gorobeis Mantel eine leichte Ausbeulung an der Hüfte.

»Was hast du da?«, fragte er.

Gorobei sprang zurück, als Hirata die Hand nach ihm ausstreckte. »Nichts. Ich … ich werde dick auf meine alten Tage.«

»Nun gib schon her.« Hirata zerrte an Gorobeis Mantel, und eine kleine goldene Buddhastatue fiel zu Boden. »Ha! Immer noch die alte Masche?«

»Ich habe den Buddha von meinem eigenen, schwer verdienten Geld bezahlt!«, rief Gorobei, hob die Statue auf und wischte mit dem Ärmel den Staub ab.

»Wer’s glaubt, wird selig. Du bist verhaftet.«

Erschrecken flackerte in Gorobeis Augen. »Könnt Ihr diesmal nicht eine Ausnahme machen …?«

In Wahrheit war Hirata gar nicht so versessen darauf, diesen Schmalspurdieb zu verhaften; sehr viel mehr interessierte er sich für die Informationen, die Gorobei als Geldeintreiber aufschnappte.

»Das hängt von dir ab«, sagte Hirata.

Ein durchtriebener Ausdruck erschien auf Gorobeis Gesicht. »Ich hab da etwas, das viel wichtiger für Euch ist als ich armseliges Nichts.«

»Ach ja?«

»Euer Herr will die Person finden, die den Erben des Shōgun ermordet hat, nicht wahr?«

»Kann schon sein.« Hirata täuschte Gelassenheit vor, doch plötzlich schlug ihm das Herz bis zum Hals.

Gorobei beugte sich vor und warf rasche Blicke nach rechts und links. Dann sagte er so leise, dass kein Passant ihn verstehen konnte: »Vielleicht kann ich Euch etwas darüber erzählen.«

»Dann rede«, sagte Hirata, »bevor ich dich ins Gefängnis schleife.«

Gorobei hielt ihm die ausgestreckte Hand hin. »Das Leben ist teuer.«

Beinahe hätte Hirata laut aufgelacht. Die Dreistigkeit dieses Burschen war nicht zu überbieten. »Du willst es offenbar nicht anders, also werde ich mich ans Gesetz halten. Du bist festgenommen«, sagte Hirata und legte die Hand auf den Schwertknauf. »Komm mit.«

Gorobei hob die Hände. »Wartet! Was ich für Euch habe, ist so wertvoll, dass Ihr mir mit Freuden den Preis dafür zahlen werdet.« Mit verschlagener Miene fügte er hinzu: »Und wenn nicht Ihr, dann Polizeikommandeur Hoshina.«

Hirata ballte die Hände zu Fäusten. Offensichtlich wusste Gorobei von der Feindschaft zwischen Sano und Hoshina. Falls Hirata nicht einlenkte, würde Hoshina jeden Preis zahlen, sofern er an Informationen gelangte, die ihm halfen, den Fall eher zu lösen als Sano, und das durfte nicht geschehen.

»Also gut«, willigte Hirata mürrisch ein.

Sie begaben sich in eine Gasse hinter einem Kochhaus, wo Männer mit dampfenden Töpfen und Pfannen hantierten und das Essen für die Bordelle zubereiteten. Der Rauch, der durch die Gasse zog, roch nach Knoblauch und gebratenem Fisch.

Hirata und Gorobei feilschten um den Preis für den Fund. Als sie sich einig waren, bestand der Schuldeneintreiber auf Barzahlung im Voraus. Widerwillig erklärte Hirata sich einverstanden, und Münzen wechselten den Besitzer.

»Ich hoffe für dich, du drehst mir keinen Tand an«, sagte Hirata drohend.

Gorobei wühlte in der Innentasche seines Umhangs, brachte ein Bündel Papier zum Vorschein und reichte es Hirata.

Im schummrigen Licht, das aus den Türen des Kochhauses fiel, nahm Hirata die Papiere genauer in Augenschein. Es waren kleine Seiten dünnes weißes Reispapier, mit schwarzen Schriftzeichen bedeckt und in der Mitte quer gefaltet. Als Hirata ein Blatt nach dem anderen auseinander faltete, sah er, dass die Ränder leicht geriffelt waren, als wären die Seiten aus einem Einband gerissen worden. Auf dem obersten Blatt waren ölige Flecken zu sehen.

»Ein Bettler, den ich kenne, hat die Seiten am Morgen nach dem Mord an Fürst Mitsuyoshi gefunden«, sagte Gorobei, »als er die Mülltonnen hinter dem ageya Owariya nach Lebensmittelresten durchwühlt hat.«

Hirata las den Anfang der Eintragung auf der zuoberst liegenden Seite:

 

Das Leben in Yoshiwara kann schrecklich eintönig sein. Sogar ich, Wisterie, der Liebling des Vergnügungsviertels, sehe immerzu dieselben Leute und tue dieselben Dinge. Gestern Abend jedoch ist etwas Interessantes geschehen.

 

Mit einem Mal zitterten Hiratas Hände vor Aufregung.

Die Blätter stammten aus dem vermissten Tagebuch von Kurtisane Wisterie.
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Das Tagebuch der Kurtisane Wisterie:

 

Das Leben in Yoshiwara kann schrecklich eintönig sein. Sogar ich, Wisterie, der Liebling des Vergnügungsviertels, sehe immerzu dieselben Leute und tue dieselben Dinge. Gestern Abend jedoch ist etwas Interessantes geschehen.

Ich war auf einer Feier und habe mit den Gästen Karten gespielt, doch ich war müde und wäre am liebsten ins Bett gegangen. Plötzlich bemerkte ich, dass jemand mich beobachtete. Ich hob den Blick und sah einen Mann im Türeingang stehen. Der Mann war so schön, dass mein Herz schneller schlug. Ich starrte ihn an, und er erwiderte meinen Blick, wobei ein feines Lächeln auf seinen Lippen erschien. Rasch wandte ich mich ab, denn ich schämte mich, dass der Fremde gesehen hatte, welche Gefühle mich bewegten. Doch ich weiß, wann ein Mann mich begehrt, und dieser Fremde wollte mich. Während ich die Karten austeilte, wartete ich, dass der schöne Unbekannte zu mir kam, doch nichts geschah.

Mit Flüsterstimme fragte ich eine der anderen Kurtisanen: »Wer ist der Mann im Türeingang?«

»Welcher Mann?«, erwiderte sie.

Als ich noch einmal den Blick hob und zur Tür schaute, war der Fremde verschwunden.

 

Seit jenem Abend habe ich den Mann oft gesehen.

Vor drei Tagen stand er auf einem Balkon und sah zu, wie ich zum ageya geleitet wurde. Vorgestern war er wieder kurz hier und schaute bei einer Feier vorbei, bei der ich die Gäste unterhielt. Und gestern, als ich mich ankleidete und dabei aus dem Fenster schaute, sah ich ihn an der Straße vor dem Haus auf und ab gehen. Doch jedes Mal verschwindet er, sobald er bemerkt, dass ich ihn gesehen habe! Und nie redet er mit mir. Ich habe jeden gefragt, den ich kenne, doch niemand scheint zu wissen, wer der Fremde ist. Was hat sein seltsames Verhalten zu bedeuten? Ich fürchte mich vor ihm, aber noch viel mehr möchte ich ihn kennen lernen. Ausgerechnet ich, die ich so viele Männer kenne und mir nie groß Gedanken um einen von ihnen gemacht habe!

 

Heute war ich mit meiner yarite auf dem Markt einkaufen, als ich plötzlich spürte, dass der Mann in der Nähe war. Statt Ausschau nach ihm zu halten, habe ich die Flucht ergriffen und bin zwischen den Marktständen davongelaufen. Ich konnte hören, dass er mir folgte, aber ich habe nicht über die Schulter geschaut. Dann aber lief ich in eine Gasse, die an der Mauer endete. Dort blieb ich stehen und drehte mich um. Und da stand er, hübsch und kräftig, und bedachte mich mit einem geheimnisvollen Lächeln.

»Wer seid Ihr?«, fragte ich ängstlich und außer Atem vom schnellen Lauf. »Was wollt Ihr?«

»Ich bin der Hirtenjunge«, sagte er mit einem seltsamen Akzent. »Ihr seid das Webermädchen. Und heute haben wir uns endlich am Fluss des Himmels getroffen.«

Er bezog sich auf das Märchen von zwei Sternbildern, die Geliebte sind und sich einmal im Jahr, im Herbst, am Himmel begegnen. Ich habe schon viele Männer poetische Dinge sagen hören, und manche haben auch von diesem Märchen gesprochen. Meist lache ich im Stillen darüber, wie geschwollen es sich anhört. Dieser Fremde aber hatte irgendetwas an sich, dass ich seine Worte ganz und gar nicht lächerlich fand. Stattdessen bekam ich Herzklopfen und weiche Knie. Wir standen da und blickten einander in die Augen. Plötzlich hörte ich meine yarite nach mir rufen.

»Ich muss gehen«, sagte ich.

Er nickte und verneigte sich, und ich ging.

Doch wir hatten uns schon ineinander verliebt.

 

Er ist aus Hokkaido, aus dem hohen Norden. Deshalb hört er sich so fremdartig an. Ich möchte seinen Namen hier nicht niederschreiben, denn jemand könnte das hier lesen; deshalb will ich den Namen lieber für mich behalten. Ich will nicht, dass jede Klatschbase in Yoshiwara sich das Maul über uns zerreißt. Seit unserer ersten Begegnung in der Gasse haben wir uns oft dort getroffen, stets im Geheimen, denn er hat kein Geld, um ein Treffen mit mir in einem ageya zu bezahlen. Deshalb schleiche ich mich bei Feiern davon und treffe ihn in der Gasse, wo er jedes Mal auf mich wartet, oder ich steige ganz leise die Treppe hinunter, wenn mein Kunde schläft, und lasse ihn durch die Hintertür ein. Dann lieben wir uns hinter dem Wandschirm in meinem Gemach, wobei wir stets darauf achten, leise zu sein, sodass mein Kunde nicht aufwacht.

Gestern, nachdem wir uns geliebt hatten und im Mondschein beieinander lagen, flüsterte er: »Im Winter türmt der Schnee in Hokkaido sich so hoch, dass er manche Häuser unter sich begräbt.«

Er streichelt mir über die Hüfte. »Dein Körper ist so weiß und rein und wunderschön wie der Schnee in Hokkaido. Ich wünschte, ich könnte dir Hokkaido im Winter zeigen. Würdest du gern dorthin gehen?«

Das Herz strömte mir vor Freude über, denn ich wusste, dass er mich fragte, ob ich mit ihm fortgehen wolle. »In Hokkaido wärst du meine Gemahlin«, sagte er. »Du müsstest nie mehr an diesen Ort der Schande und des Leidens zurück.«

»Aber du hast kein Geld, um mir die Freiheit zu erkaufen«, sagte ich. »Und anders gibt es aus Yoshiwara kein Entrinnen.«

»Die Liebe wird einen Weg finden«, sagte er und lächelte.

 

Heute ist die Nacht der Nächte!

Unsere Pläne sind abgeschlossen. Ich werde ein Schlafmittel in Fürst Mitsuyoshis Wein geben. Sobald er eingeschlafen ist, werde ich mich zu meinem Geliebten davonstehlen, und wir werden für immer aus Yoshiwara fliehen. Ich weiß, dass es ein gefährliches Unterfangen ist, aber mein Geliebter ist klug und gerissen, und er hat Freunde, die uns helfen werden. Es gibt da einen Mann, der ein Teehaus in Suruga besitzt. Er wird uns aufnehmen, bis ich mir neue Kleidung gekauft habe und mein Geliebter Geld und Vorräte für die Reise beschafft hat. Sollte das Teehaus sich als ein zu unsicherer Aufenthaltsort erweisen, können wir in eine Nudelküche in Fukagawa ausweichen, wo man ebenfalls bereit ist, uns aufzunehmen. Aber wir werden nicht lange in der Gegend um Edo bleiben. Bald sind wir auf der Fernstraße in Richtung Norden unterwegs, zum weißen Schnee von Hokkaido!

Ich bin schrecklich aufgeregt.

Wie soll ich bloß die langen Stunden bis zur Nacht ertragen, wenn mein Geliebter zu mir kommt? Ach, Freiheit!

 

Nun lagen die Seiten aus dem Tagebuch auf Sanos Pult. Schweigend saß er mit Reiko und Hirata in seiner Schreibstube, nachdem sie Wisteries Geschichte gelesen hatten. Erwartungsvoll blickten sie einander an.

»Das könnte der Schlüssel sein, Wisterie zu finden und den Fall zu lösen«, sagte Sano schließlich, während in seinem Innern Hoffnung und Vorsicht im Wettstreit lagen.

»Und wir haben diesen Schlüssel in die Hand bekommen, als wir ihn am dringendsten brauchten«, meinte Hirata.

Als Sano spät an diesem Abend aus Yoshiwara heimgekehrt war, hatte Reiko auf ihn gewartet. Kurz darauf war auch Hirata erschienen, und sie hatten die Ergebnisse ihrer bisherigen Nachforschungen besprochen, die an einem toten Punkt angelangt waren. Sano hatte den Besitzer und die Bediensteten des ageya Owariya vernommen; sie hatten Fujios Aussage bestätigt und erklärt, er habe die Feier tatsächlich nur für wenige Augenblicke verlassen – nicht lange genug, als dass die Zeit gereicht hätte, um die Treppe hinaufzusteigen, Fürst Mitsuyoshi zu töten und Wisterie zu entführen. Ermittler Fukida hatte inzwischen Zeugen gefunden, die Schatzminister Nitta auf den Straßen Yoshiwaras gesehen hatten; bisher aber war der Unterhaltungskünstler Fujio der Einzige, der Nitta in der Nähe des ageya Owariya erblickt haben wollte. Ermittler Marume schließlich hatte herausgefunden, dass Nitta der Gönner mehrerer Kurtisanen gewesen war, nicht nur Wisteries. Sano hatte Fujios Haus in Imado durchsucht, aber nichts Verdächtiges entdecken können. Widerstrebend hatten er und Hirata sich zu der Entscheidung durchgerungen, dass sie es nicht wagen durften, jene Spuren weiterzuverfolgen, die zu den Feinden Mitsuyoshis führten; die Gefahr, den Shōgun zu verärgern, war zu groß. Da auch Reikos Ermittlungen keine neuen Hinweise erbracht hatten, war die Entdeckung von Wisteries Tagebuch mehr als willkommen gewesen, denn es bot den vielleicht einzigen Weg aus der Sackgasse, in der Sano und die anderen steckten.

»Dass Wisteries Tagebuch aufgetaucht ist, erscheint mir fast zu schön, um wahr zu sein«, sagte Reiko und sprach damit aus, was auch die anderen dachten. »In der Vergangenheit sind wir schon öfter falschen Hinweisen begegnet.«

»Anfangs dachte auch ich, es könne kein Zufall sein, dass ich Gorobei begegnet bin und dass ausgerechnet er die Tagebuchseiten besitzt«, sagte Hirata. »Aber nachdem ich sie ihm abgekauft hatte, habe ich sie den Leuten in Wisteries Bordell gezeigt. Sie sagten mir, die Seiten ähnelten denen, die sie hin und wieder gesehen hätten, wenn Wisterie etwas in ihr Tagebuch schrieb. Aber sie hat immer sehr darauf geachtet, dass niemand das Buch zu sehen bekam. Außerdem können die meisten Kurtisanen ebenso wenig lesen wie die Dienerschaft. Es gibt also keinen Grund, an der Echtheit der Seiten zu zweifeln.«

Hirata hörte sich an, als wollte er vor allem sich selbst davon überzeugen, denn einen sicheren Beweis, dass die Seiten tatsächlich von Wisterie stammten, gab es nicht. Sano ahnte, weshalb Hirata die Echtheit seines Fundes so wichtig war: Sie hatten zwar noch nicht über den miai gesprochen, doch Hiratas von Sorgen gezeichnetes Gesicht ließ Sano deutlich genug erkennen, dass die Hochzeitsverhandlungen gescheitert waren. Nun war Hirata offenbar bemüht, die verlorene Zeit aufzuholen und seine private Niederlage durch einen beruflichen Erfolg wettzumachen.

Reiko hielt eine der Seiten näher ans Licht der Lampe und betrachtete sie sorgfältig. »Die Sprache ist schlicht, und die Schrift ist ziemlich unbeholfen. Und es sind auffallend viele Fehler durchgestrichen. Einen solchen Text könnte man von einer Frau erwarten, die ein bisschen Lesen und Schreiben gelernt hat, ohne gründlichen Unterricht bekommen zu haben.«

Sano hörte die Unsicherheit in Reikos Stimme. Früher hatte sie ihr Urteil immer schnell und sicher gefällt, doch die Ermittlungen gegen die Sekte der Schwarzen Lotosblüte hatten den eigenen Glauben an ihr Urteilsvermögen erschüttert. Während der Nachforschungen über die Sekte hatte Sano immer wieder Reikos Schlussfolgerungen angezweifelt und sie gedrängt, sich an seiner Meinung zu orientieren – was er nun umso mehr bedauerte, da er eine unvoreingenommene Meinung dringend gebraucht hätte. Gern wäre er sich der Echtheit der Seiten sicher gewesen, zumal er selbst Zweifel hatte.

»Würdest du eine Seite laut vorlesen?«, fragte er Reiko.

Sie kam der Bitte nach. Während sie vorlas, wurde Sano deutlich, dass der Text vermutlich nicht von Wisterie stammte, auch wenn er nicht genau hätte sagen können, weshalb er diesen Eindruck hatte.

Reiko hielt inne. »Was ist?«, fragte sie und blickte Sano neugierig an.

Doch Sano schwieg, um sich nicht in ein immer dichteres Gestrüpp aus Täuschungen und Halbwahrheiten zu verstricken. Er konnte seine Zweifel an der Echtheit des Tagebuchs nicht näher begründen, ohne Reiko gestehen zu müssen, dass er Wisterie gut gekannt hatte. Wenn er das zugab, würde Reiko wissen wollen, weshalb er es ihr nicht schon eher gesagt hatte. Und dann wiederum musste Sano ihr gestehen, dass er und Wisterie ein Verhältnis gehabt hatten – mit der Folge, dass er Reiko schlimmer wehtat, als es der Fall gewesen wäre, hätte er ihr von Anfang an die Wahrheit gesagt.

»Zu schade, dass die Seiten aus dem Einband gerissen wurden«, sagte er schließlich. »Am Einband hätten die Leute, die Wisteries Tagebuch schon einmal gesehen haben, leichter erkennen können, ob die Seiten echt sind oder nicht.«

Reikos fragende Miene ließ erkennen, dass sie wusste, dass Sanos Antwort eine Ausflucht gewesen war und dass sie sich nun nach dem Grund dafür fragte. Doch sie schwieg. Sano bemerkte, dass auch Hirata ihn beobachtete, der von Sanos Verhältnis mit Wisterie wusste – er hatte ihm ja auf dem Heimritt nach ihrem ersten Besuch in Yoshiwara davon erzählt. Doch Hirata sagte nichts, und Sano war ihm dankbar dafür.

»Ich habe nach dem Einband gesucht«, sagte Hirata nun, »aber die Gasse war schon gefegt, die Mülleimer geleert und der Abfall verbrannt. Falls der Einband irgendwo in der Gasse gewesen ist, dann ist er jetzt für immer verloren.«

»Das führt uns zu der Frage, weshalb diese Blätter überhaupt im Müll gewesen sind«, sagte Sano.

»Vielleicht hat Wisterie selbst sie weggeworfen«, meinte Hirata. »Vielleicht hat sie sich gesagt, dass sie das Tagebuch nicht mehr weiterzuführen braucht, weil sie ein neues Leben anfangen wollte. Und sie wollte nicht, dass jemand von ihren geheimen Wünschen und Gedanken erfuhr. Deshalb riss sie die Seiten aus dem Tagebuch und warf sie in einen Mülleimer, bevor sie und ihr Liebhaber das Owariya verließen.«

»Aber sie war eine flüchtige Kurtisane«, sagte Reiko. »Sie musste wissen, dass ihr Herr nach ihr suchen lässt.« Die Bordellbesitzer beauftragten Detektive, flüchtige Kurtisanen zu verfolgen und aufzuspüren; wurden die Frauen gefasst, mussten sie die Kosten für die Jagd selbst tragen, was in den meisten Fällen zusätzliche Jahre als Prostituierte in Yoshiwara bedeutete. »Aber weshalb sollte Wisterie Spuren hinterlassen, wenn sie aus Yoshiwara fliehen wollte? Warum hat sie das Tagebuch nicht verbrannt? Oder mitgenommen?«

»Vielleicht war sie zu aufgeregt«, sagte Hirata, »oder musste schnell handeln.«

»Oder es ist bloß eine Täuschung, um ihre Pläne und die ihres Liebhabers falsch darzustellen«, meinte Reiko. »Vielleicht hat Wisterie die Seiten deshalb zurückgelassen, um alle, die nach ihr suchen würden, in die Irre zu führen.«

»Oder sie hat nicht damit gerechnet«, sagte Hirata, »dass jemand sich die Mühe macht, nach ihrem Tagebuch zu suchen, weil sie niemandem viel bedeutet.«

»Mag sein, dass Wisterie niemandem viel bedeutet hätte, aber nach ihrer Flucht lag Fürst Mitsuyoshi ermordet in ihrem Gemach«, sagte Sano und verfolgte einen beunruhigenden Gedankengang. »Was ist, wenn sie gar nicht wusste, dass Mitsuyoshi tot war? Das würde erklären, weshalb sie die Seiten ihres Tagebuchs so sorglos fortgeworfen hat – falls sie es getan hat. Vielleicht hatte sie Yoshiwara bereits verlassen, als Mitsuyoshi erstochen wurde. In ihrem Tagebuch ist jedenfalls nicht der kleinste Hinweis darauf zu entdecken, dass sie den Mord beobachtet hat.«

Reikos und Hiratas nachdenkliches Schweigen ließ erkennen, dass beide Sano Recht gaben.

»In diesem Fall«, sagte Sano, »würden die Seiten uns nichts nützen, ob sie echt sind oder nicht, denn Wisterie könnte uns nicht sagen, wer der Mörder ist, selbst wenn wir sie finden.«

Im Haus war es so still, dass sie das Knacken und Knistern der Holzkohle hörten, die im Ofen zu Asche verbrannte. Die Flammen der Laterne flackerten, als das Öl zur Neige ging.

»Trotzdem glaube ich«, sagte Sano, der die Hoffnung auf einen Erfolg am Leben erhalten musste, »dass Wisterie irgendwie mit dem Mord zu tun hat und etwas weiß, das von entscheidender Bedeutung für unsere Ermittlungen ist. Außerdem könnten die Ortsangaben im Tagebuch Hinweise auf ihren Aufenthaltsort sein. Deshalb werden wir die Seiten bis zum Beweis des Gegenteils als echt betrachten.« Er blickte Hirata an. »Du wirst morgen die Teehäuser in Suruga und die Nudelküchen in Fukagawa überprüfen. Außerdem wirst du an die Vorsteher sämtlicher Wohnviertel der Stadt die Aufforderung ergehen lassen, sich umgehend zu melden, wenn in ihrem Viertel ein Mann aus Hokkaido gesehen wird. Ich werde Suchtrupps auf der Fernstraße nach Norden patrouillieren lassen. Sie sollen nach einem jungen Paar Ausschau halten, das nach Norden unterwegs ist, denn es könnte sein, dass Wisterie und der Mann Edo bereits verlassen haben.«

»Soll ich mich bei meinen Freundinnen und Bekannten erkundigen, ob sie etwas über Wisterie und ihren Liebhaber aus Hokkaido gehört haben?«, fragte Reiko, der ihr Fehlschlag am heutigen Tag zu schaffen machte und die nur zu gern eine zweite Chance bekommen wollte.

»Das ist eine gute Idee«, sagte Sano. »Dieser geheimnisvolle Liebhaber ist ein möglicher Zeuge, und wenn du uns seinen Namen – vielleicht sogar seine Beschreibung – beschaffen könntest, würde uns das sehr helfen, ihn und Wisterie ausfindig zu machen.«

Reiko nickte und zeigte ein dankbares Lächeln.

»Die Existenz der Tagebuchseiten halten wir geheim«, entschied Sano. »Polizeikommandeur Hoshina und seine Spitzel überwachen jeden unserer Schritte, vernehmen dieselben Personen wie wir und verfolgen dieselben Spuren. Das Tagebuch darf ihm unter keinen Umständen in die Hände fallen.«

Sano erhob sich und endete mit Nachdruck: »Es könnte unsere einzige Hoffnung sein, den Fall eher zu lösen als Hoshina und zu verhindern, dass er unsere Arbeit zunichte macht.«


13.
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D

as einzeln stehende Anwesen von Kammerherr Yanagisawa befand sich in einem gesonderten Bereich des Palastgeländes, hoch auf dem Hügel und in der Nähe des Palasts. Lange spitze Holzpfähle, die zur Abschreckung dienten, ragten über die steinernen Mauern und verliehen dem Anwesen das Aussehen einer Festung innerhalb einer Festung. Auf den Wehrgängen patrouillierten Soldaten, standen an den Toren auf Posten und hielten in verborgenen Stellungen auf dem umliegenden Gelände Wache. Die eigentliche Villa Yanagisawas war ein gewaltiges Labyrinth aus ineinander verschachtelten Gebäudeflügeln. Der Wohnbereich der wichtigsten Gefolgsleute war von Kasernen umgeben, in denen Soldaten in ständiger Alarmbereitschaft standen. Inmitten dieses Wohnbereichs befanden sich die privaten Gemächer des Kammerherrn.

Polizeikommandeur Hoshina stand vor dem Türeingang zum Schlafgemach und blickte ins Innere, wo Yanagisawa sich auf weichen Kissen räkelte; im Halbdunkel wurde sein männlich-schönes Profil vom warmen Licht der Lampen hervorgehoben. In seinem Seidenkimono, der Hose und dem langen, schimmernden Umhang mit dem prächtigen Faltenwurf wirkten sein Körper, seine Kleidung und seine Haltung so harmonisch und perfekt proportioniert wie auf dem Gemälde eines Meisters. Yanagisawa schien tief in Gedanken versunken zu sein und Hoshinas Kommen gar nicht bemerkt zu haben. Doch der Polizeikommandeur wusste, dass Yanagisawa längst vom »Nachtigallenweg« alarmiert worden war, einem speziell konstruierten Fußboden, der Laute von sich gab, die wie Vogelgesang klangen, sobald jemand sich näherte. Überdies wusste der Kammerherr, dass Hoshina diesen Alarm ausgelöst hatte, denn er war der Einzige, der sich dem Schlafgemach nähern durfte.

Doch die Beziehung zwischen beiden Männern war seit dem Mord an Fürst Mitsuyoshi angespannt; deshalb zögerte Hoshina und fragte sich, ob er es wagen durfte, den Kammerherrn in seiner Ruhe zu stören.

Er sah, wie Yanagisawa eine silberne Tabakspfeife an die Lippen hob, einen tiefen Zug nahm und den Rauch ausblies. Dann schaute er in Hoshinas Richtung. Als ihre Blicke sich begegneten, spürte Hoshina, wie sein Herz plötzlich schneller schlug und all seine Sinne zum Leben erwachten. So war es jedes Mal, wenn er mit Yanagisawa zusammen war, auch nach zwei Jahren noch. Doch dem Gesicht des Kammerherrn war keine Regung zu entnehmen; er winkte Hoshina bloß, zu ihm ins Schlafgemach zu kommen.

»Ich habe vorhin schon nach Euch geschaut«, sagte Hoshina, betrat das Zimmer und kniete in Yanagisawas Nähe nieder.

»Ich hatte zu tun«, erwiderte der Kammerherr knapp.

Es ärgerte Hoshina, dass Yanagisawa ihm nicht anvertraute, wo er gewesen war und was er getan hatte. Zwar akzeptierte Hoshina, dass er selbst dem Kammerherrn stets Rechenschaft ablegen musste, während Yanagisawa ihm keinerlei Erklärungen schuldig war, dennoch war sein untergeordneter Rang für Hoshina eine Last. Und weil er Yanagisawa leidenschaftlich liebte, schmerzte diese kühle Begrüßung ihn umso mehr.

Doch nichts war Hoshina wichtiger, als seinem Herrn und Geliebten zu gefallen, deshalb berichtete er nun lächelnd: »Ich habe den ganzen Tag mit Nachforschungen im Zusammenhang mit dem Mord an Fürst Mitsuyoshi verbracht und bin dabei auf interessante Dinge gestoßen. Schatzminister Nitta hat einen hokan namens Fujio als Tatverdächtigen bezeichnet. Leider ist es Sano gelungen, eher mit diesem Fujio zu sprechen als ich. Doch Sano weiß nicht, dass einer meiner Spitzel – ein Hausmädchen im Owariya – Fujio auf der Treppe zum Gemach im ersten Stock gesehen hat, kurz bevor der Mord an Mitsuyoshi entdeckt wurde. Das Hausmädchen hat diese Information natürlich nur mir allein zukommen lassen.«

Der Kammerherr nickte abwesend, als würde er gar nicht richtig zuhören, und seine Miene war unergründlich. Seit sie Geliebte waren, hatte Yanagisawa sich großzügig gezeigt und sein Geld, seine Macht und sein Bett mit Hoshina geteilt; manchmal aber wurde er wortkarg und reserviert. Hoshina wusste nie, wann Yanagisawa sich so kühl verhielt wie jetzt oder was diese Stimmungsumschwünge auslöste, doch er vermutete, dass sein Geliebter diese Launen hin und wieder nur vortäuschte, um ihn, Hoshina, auf Distanz zu halten und ihm zu zeigen, wo sein Platz war, denn ein so mächtiger und zugleich unsicherer Mann wie Yanagisawa durfte niemanden zu nahe an sich heranlassen.

»Außerdem«, fuhr Hoshina fort, »haben meine Spitzel wertvolle Informationen über Schatzminister Nitta und Momoko beschafft, Wisteries yarite – Informationen, die sōsakan Sano nicht besitzt.« Hoshina sprach lauter, um die Entfernung zwischen ihm und Yanagisawa zu überbrücken. »Als Nitta in der Mordnacht Yoshiwara verließ, hat er sich nicht sofort nach Hause begeben. Er ist mit seinem Gefolge nur ein Stück weit geritten, ist dann alleine nach Yoshiwara zurückgekehrt und hat die Torwachen bestochen, ihn durchzulassen. Die Torwachen haben Hirata nichts davon gesagt, als er sie vernommen hat, denn er hat sich nur danach erkundigt, ob sie Nitta durchs Tor hinausgelassen hätten. Außerdem stehen die Wachen auf meiner Bestechungsliste. Jedenfalls, Nitta hatte die Möglichkeit, sich wieder ins Owariya zu schleichen und Fürst Mitsuyoshi zu erstechen.«

Statt etwas zu erwidern, blickte Yanagisawa ins Leere und zog an seiner Pfeife. Hoshina fragte sich besorgt, ob dieses Verhalten darauf schließen ließ, dass Yanagisawa ihr Liebesverhältnis inzwischen als fad und langweilig empfand. Würde auch er, Hoshina, bald einer der vielen Exgeliebten Yanagisawas sein, die ihre Macht und ihren Einfluss verloren? Entsetzen überkam den Polizeikommandeur, denn seine Karriere und sein privates Glück hingen von der Gunst Yanagisawas ab.

»Und Mitsuyoshi hatte sich mit Wisteries yarite einen Scherz erlaubt«, fuhr Hoshina fort, dessen Stimme plötzlich schwankte und der nervös die Fäuste ballte, doch er zwang sich zur Ruhe. »Wie es scheint, hatte er Momoko versprochen, sie zu seiner Kurtisane zu machen. Es gefiel Mitsuyoshi, mit den Menschen zu spielen, aber Momoko, diese alte Närrin, hat ihn ernst genommen. Als sie dann herausfand, dass er sich bloß einen Scherz erlaubt hatte, tobte sie vor Zorn. Mit anderen Worten: Momoko kannte Fürst Mitsuyoshi und hatte obendrein ein Motiv, ihm den Tod zu wünschen – was ihren früheren Aussagen widerspricht.«

»Also hast du belastende Hinweise gegen jeden der drei Verdächtigen«, sagte Yanagisawa. »Und alle drei sind gleichermaßen verdächtig. Nun, damit bist du der Lösung des Falles keinen Schritt näher als gestern.«

Ein Lob seines Geliebten versetzte Hoshina stets in Hochstimmung, doch Kritik traf ihn wie ein Peitschenhieb. Er blickte Yanagisawa an, und Zorn mischte sich in sein Begehren.

»Früher oder später werden meine Beweise ausreichen, dass wir den Täter überführen können«, verteidigte er sich. »Oder bedeutet Euch das nichts?«

»Es bedeutet mir so viel, wie dieser Fall an Aufmerksamkeit verdient hat«, erwiderte Yanagisawa.

»Wie meint Ihr das, Herr?«, fragte Hoshina, den die Gleichgültigkeit seines Liebhabers schmerzte. Der Kammerherr schien plötzlich vergessen zu haben, dass sie bislang keine Geheimnisse voreinander gehabt hatten. Von Unsicherheit und Furcht erfüllt, erhob sich der Polizeikommandeur. »Wollt Ihr damit sagen, der Mord am Erben des Shōgun ist Euch gleichgültig? Interessiert es Euch nicht, ob der Mörder gefasst wird? Nachdem ich die letzten zwei Tage fieberhaft nach Zeugen und Hinweisen gesucht habe?«

Hoshina sah ein warnendes Funkeln in Yanagisawas Augen, doch er fuhr unbeirrt fort: »Ist es Euch auch egal, ob Sano den Fall eher löst als ich?«

Yanagisawa legte den Kopf schief und betrachtete Hoshina mit einem unbeteiligten Blick. »Warum bist du so wütend auf mich?«

»Ich bin nicht wütend.« Hoshina wandte sich ab, holte tief Luft und unterdrückte seine Gefühle. »Ich bin nur verwirrt. Ich hatte erwartet, dass Ihr Euch bei dem Treffen mit Sano und dem Shōgun auf meine Seite stellt. Stattdessen habt Ihr mich allein gelassen wie einen Truppenführer, der fälschlicherweise glaubt, an der Spitze seiner Soldaten einen Angriff zu reiten, während sie in Wahrheit an den Flanken verharren. Warum habt Ihr Euch meinem Angriff auf Sano nicht angeschlossen?«

Natürlich wusste Hoshina, dass er Yanagisawas Respekt und sein Interesse nicht wiedererlangen konnte, indem er wie ein gekränktes Weib jammerte, doch er konnte nichts dagegen tun. Er hörte das Rascheln von Seide, als der Kammerherr sich erhob, zu ihm kam und hinter ihm stehen blieb. Yanagisawas körperliche Nähe ließ Hoshinas Erregung wachsen.

»Es tut mir Leid, wenn du verletzt bist, weil du dich von mir im Stich gelassen fühlst«, sagte der Kammerherr, »aber vergiss nicht, dass ich die Anklage führe. Wenn du auf eigene Faust handelst, kannst du nicht von mir erwarten, dass ich dir Rückendeckung gebe. Es war der falsche Zeitpunkt, deine Feindschaft mit Sano offen zu zeigen. Du hättest es schon daran erkennen müssen, dass ich geschwiegen habe. Deshalb ist es nur recht und billig, dass du von den bisherigen Ergebnissen deiner Ermittlungen enttäuscht bist. Du hast es nicht anders verdient!«

Diese Zurechtweisung ließ erneut Furcht in Hoshina aufsteigen, denn er hatte sehr viel mehr zu verlieren als Yanagisawas Zuneigung. Der Kammerherr hatte schon das Leben vieler Männer vernichtet, die dumm genug gewesen waren, sich ihm in den Weg zu stellen, darunter einige seiner ehemaligen Liebhaber, die Yanagisawa verbannen oder hinrichten ließ. Obwohl Hoshina und der Kammerherr ihr Verhältnis mit gegenseitiger Zuneigung und hoch gesteckten Erwartungen begonnen hatten, wusste Hoshina, dass man alte Gewohnheiten nur schwer ablegt.

»Ich verstehe Eure Einwände«, sagte er nun, drehte sich zu Yanagisawa um und sah ihm in die Augen. »Aber ich bin nach Edo gekommen, um meinen beruflichen Aufstieg im bakufu voranzutreiben und zu beweisen, dass ich fähig bin, die Polizeitruppe dieser Stadt zu führen.« Auch wenn Hoshina als Geliebter des Kammerherrn einen bevorzugten Rang einnahm, musste er dennoch beweisen, dass er sich sein Amt verdient hatte und es nicht bloß seinen Verführungskünsten und Schmeicheleien verdankte. »Aber immer wieder steht Sano mir im Weg. Wie soll ich denn beweisen, was ich kann, wenn er und seine Privatarmee aus Ermittlern jedes Mal die wirklich wichtigen Fälle zugeteilt bekommen und deshalb als Einzige die Gelegenheit erhalten, bedeutende Siege zu erringen und die Wertschätzung des Shōgun zu gewinnen? Ihr habt mich mit nach Edo genommen, damit ich hier Polizeikommandeur werde. Wollt Ihr denn nicht, dass ich in diesem Amt Erfolg habe?«

»Ich dachte, du wärst mit mir nach Edo gekommen, um mir als oberster Gefolgsmann zu dienen«, erwiderte Yanagisawa, und Missbilligung verdüsterte sein Gesicht.

Hoshina wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als ihm klar wurde, wie eigensüchtig seine Worte sich angehört hatten. »Verzeiht, Herr. Natürlich ist es mein allergrößter Wunsch, Euer Diener zu sein.« Um Yanagisawa weiter zu beschwichtigen, fügte er hastig hinzu: »Ihr wollt also nicht, dass Sano aus dem Weg geschafft wird? Dann vergebt mir, dass ich Euren Wünschen zuwidergehandelt habe. Aber ich wollte nur weiterführen, was Ihr vor Jahren begonnen habt. Jetzt haben wir die vielleicht beste Chance, Sano für immer loszuwerden.«

»Jetzt ist nicht die Zeit dazu«, wiederholte Yanagisawa. »Gewiss, durch den Mord an Mitsuyoshi hat sich die Gelegenheit ergeben, die du nun so gern nutzen willst – aber dieser Mord eröffnet uns noch viele weitere Möglichkeiten. Du betrachtest alles aus einem zu engen Blickwinkel. Du bist noch nicht lange genug in Edo, um das ganze Bild sehen zu können, und du hast noch nicht gelernt, die Gefahren abzuschätzen, die auf lange Sicht drohen.« Ungeduld schlich sich in Yanagisawas Stimme. »Ich will nicht versuchen, dich zu beeinflussen, was deine Pläne angeht – das liegt mir fern. Glaub mir einfach, wenn ich dir sage, dass Sano kein Problem mehr für uns sein wird, falls meine Pläne sich so entwickeln, wie ich es erwarte.«

»Pläne? Was für Pläne?«, fragte Hoshina verdutzt, doch trotz seiner Verwunderung entging ihm nicht die Ironie seiner Situation: Nacht für Nacht lag er mit Yanagisawa zusammen, nackt und verletzlich, und der Kammerherr vertraute ihm bedingungslos seinen Körper an. Seine Geheimnisse aber behielt er für sich. Für Yanagisawa war Wissen die größte Macht überhaupt, und diese Macht teilte er niemals und mit niemandem. Hoshina konnte diese Einstellung verstehen, dennoch schmerzte ihn das Misstrauen seines Geliebten.

»Ich werde heute meinen Sohn besuchen«, erklärte der Kammerherr unvermittelt.

Dass er so plötzlich das Thema wechselte, verwirrte Hoshina noch mehr und brachte ihn so sehr durcheinander, dass er den gewundenen Pfaden, die der scharfe Verstand Yanagisawas nahm, nicht mehr folgen konnte.

»Welchen Sohn?«, fragte er.

Hoshina wusste, dass der Kammerherr mindestens vier außereheliche Söhne von verschiedenen Frauen hatte. Diese Söhne wohnten zusammen mit ihren Müttern auf verschiedenen Anwesen im Umland von Edo. Hoshina hatte nicht von Yanagisawa selbst von der Existenz dieser Kinder erfahren, sondern dahingehende Gerüchte im bakufu aufgeschnappt. Auch dass der Kammerherr seine Kinder regelmäßig besuchte, wusste Hoshina nur aus der Gerüchteküche, nicht von Yanagisawa selbst.

»Ich werde Yoritomo besuchen«, antwortete der Kammerherr auf Hoshinas Frage. »Den Ältesten. Er ist inzwischen sechzehn.«

Hoshina erinnerte sich, dass Yoritomo das Kind einer ehemaligen Hofdame war, einer Verwandten der Tokugawa und eine gefeierte Schönheit, mit der Yanagisawa eine kurze Affäre gehabt hatte.

»Stimmt denn etwas nicht? Ist Euer Sohn krank?«, fragte Hoshina hoffnungsvoll. Vielleicht hatte es ja gar nichts mit ihrer beider Verhältnis zu tun, dass Yanagisawa ihm gegenüber so gleichgültig und kühl war. Vielleicht machten ihm bloß familiäre Probleme zu schaffen.

»Ganz im Gegenteil«, sagte der Kammerherr, und ein stolzes Lächeln spielte um seine Lippen. »Yoritomo ist fast mein Ebenbild. Mit sechzehn habe ich genauso wie er ausgesehen. Natürlich hat er nicht die Klugheit und Willenskraft, wie ich sie in seinem Alter besaß, aber er macht sich sehr gut.«

Neid und Eifersucht fuhren Hoshina wie glühende Nadeln ins Fleisch. Das Verhältnis Yanagisawas zu seinen Söhnen war ihm gleichgültig, doch es schmerzte ihn, dass der Kammerherr seinen Ältesten gerade jetzt so sehr lobte, nachdem er ihn, Hoshina, kritisiert und abgewertet hatte.

»Es freut mich, dass Ihr mit Eurem Sohn so zufrieden seid«, sagte er steif, »aber was hat er mit dem Mordfall zu tun? Warum ist Yoritomo Euch wichtiger als die Vernichtung eines Mannes, der Euch schon so oft besiegt und gedemütigt hat?«

Verwundert hob Yanagisawa eine Augenbraue. »Das habe ich dir gerade gesagt.«

»Dann habe ich es nicht begriffen.«

»Das wirst du schon noch.«

Yanagisawas Miene wurde weicher, als er Hoshina anschaute, doch der empfand es eher als Ausdruck von Herablassung denn als Zeichen der Zuneigung. Er fürchtete sich davor, Yanagisawa zu beleidigen, wollte den Feldzug gegen seinen Rivalen Sano aber um keinen Preis aufgeben.

»Sanos Einfluss im bakufu wächst von Tag zu Tag«, sagte Hoshina. »Viele hohe Beamte zählen jetzt schon zu seinen Verbündeten. Und wenn er diesen Mordfall löst, wird er beim Shōgun im Ansehen wieder eine Stufe höher steigen – während alle anderen, auch wir, an Wertschätzung verlieren. Seht Ihr denn nicht die Gefahr, dass Sano eines Tages Euren Platz einnehmen könnte? Zumal Ihr ihm in der Vergangenheit Grund genug gegeben habt, Euch zu hassen. Es würde mich nicht wundern, wenn er Euch heimlich entgegenarbeitet, bis er über genügend Macht verfügt, einen Vernichtungsschlag gegen Euch zu führen.«

»Das wird er nicht tun«, sagte Yanagisawa mit ruhiger Zuversicht.

»Weil Waffenstillstand zwischen Euch und Sano herrscht?« Es gelang Hoshina nicht, den Zorn aus seiner Stimme herauszuhalten. »Dieser Waffenstillstand ist nichts weiter als eine stillschweigende Übereinkunft, die nur so lange Gültigkeit hat, wie Ihr und Sano euch daran haltet. Meiner Meinung nach sollten wir zum Angriff übergehen und diesen Waffenstillstand brechen, bevor Sano es tut. Wir sollten jetzt gegen ihn losschlagen, solange er noch angreifbar und verwundbar ist.«

»Ich kenne die Gefahren eines Waffenstillstands«, sagte Yanagisawa herablassend. »Und derzeit sind sie meine geringsten Sorgen, weil ich Sano gegenüber im Vorteil bin.«

»Vorteil? Von welchem Vorteil redet Ihr?«, stieß Hoshina verwundert hervor. »Ich mag es nicht, wenn Ihr in Rätseln sprecht. Sagt mir lieber freiheraus, was vor sich geht.«

Der Kammerherr zeigte sich unbeeindruckt vom leisen Zorn in Hoshinas Stimme. »Es gibt Dinge, über die man nicht freiheraus sprechen sollte«, entgegnete er. »Selbst auf meinem eigenen Anwesen treiben Spitzel ihr Unwesen. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich gewisse Pläne verfolge. Wie diese Pläne aussehen, musst du selbst herausfinden. Aber merk dir eins: Du wirst nichts unternehmen, um den Waffenstillstand zu brechen.«

Hoshina wollte widersprechen, hielt dann aber inne, als er den Ausdruck der Entschlossenheit auf Yanagisawas Gesicht bemerkte. Der Kammerherr kicherte.

»Nun schau nicht so enttäuscht«, sagte er. »Hab Geduld. Ich verspreche dir, du wirst zufrieden sein mit dem, was geschieht.«

Nur zu gern hätte Hoshina dem Kammerherrn geglaubt, doch er konnte sich nicht auf den Erfolg von Plänen verlassen, die er nicht einmal kannte, oder blind den Worten eines so unberechenbaren Mannes wie Yanagisawa vertrauen. Hoshina betrachtete Sano noch immer als die größte Bedrohung der Machtstellung des Kammerherrn und seines eigenen Aufstiegs im bakufu. Deshalb musste er einen Weg finden, selbst für sein berufliches Weiterkommen zu sorgen, auf Sanos Kosten, doch ohne sich dabei über Yanagisawas Verbote hinwegzusetzen. Aber wie sollte er das anstellen? In seinem Innern kämpfte sein Ehrgeiz mit dem lähmenden Gefühl der Hilflosigkeit.

Yanagisawa lächelte; in seinen dunklen Augen schienen Flammen zu tanzen. »Und nun lass uns nicht mehr über Politik reden«, sagte er. »Für heute Abend ist es genug.«

Welche offenen oder versteckten Hinweise des Kammerherrn Hoshina zuvor entgangen sein mochten – diesmal deutete er den Beiklang in der Stimme Yanagisawas richtig und wusste, was das liebevolle Lächeln und die lockend ausgestreckte Hand zu bedeuten hatten. Hoshina selbst überkam nun heftiges Verlangen, und sein Glied richtete sich auf, doch er gab seiner Begierde nicht nach. Noch immer ärgerte es ihn zu sehr, vom Kammerherrn zurechtgewiesen, verspottet, gemaßregelt und vor Rätsel gestellt worden zu sein. Und nun erwartete Yanagisawa von ihm, dass er dessen sexuelle Lust befriedigte! Hoshinas Stolz sträubte sich dagegen, und für einen Moment hasste er seinen Geliebten sogar.

Dann aber verdrängte seine sexuelle Gier den Zorn, ja, Hoshina sehnte die Intimitäten herbei, denn er wollte den Beweis, dass der Kammerherr ihn immer noch liebte. So ließ er sich von Yanagisawa zum Bett ziehen, dem einzigen Ort auf der Welt, an dem es keinen Unterschied in Ansehen und Macht zwischen ihnen gab.

 

Fürstin Yanagisawa stand vor dem Gemach ihres Mannes und spähte durch einen Spalt in der Wand. Sie beobachtete, wie die nackten, schwitzenden Leiber der beiden Männer sich voller Lust und Leidenschaft wanden. Das Gesicht der Fürstin war unbewegt, als sie dem Stöhnen und Keuchen lauschte. Als Yanagisawa und sein Geliebter gemeinsam den Höhepunkt erreichten, stieß sie leise den Atem aus, drehte sich um und ging den dunklen, leeren Flur hinunter.


14.
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in Trupp Soldaten marschierte durch das Händlerviertel Nihonbashi. Von ihren Fackeln stieg Rauch in die Nachtluft, und ihre Schritte hallten laut in der Stille. Vor jedem Haus blieben sie stehen und hämmerten mit den Fäusten an die geschlossenen Türen und Fensterläden.

»Macht auf!«, riefen sie. »Auf Befehl des sōsakan-sama des Shōgun, kommt heraus und zeigt euch!«

Männer, Frauen und Kinder, in ihre Schlafgewänder gekleidet, strömten auf die Straße, schaudernd vor Furcht und Kälte. Der Vorsteher der Wohnviertelgemeinschaft trieb die Leute an, sich in einer Reihe aufzustellen. Dann schritten er und der Hauptmann von Sanos Suchtrupp mit einer amtlichen Liste des Wohnviertels die Reihe ab und fragten jeden nach Namen und Wohnung, wobei sie besonders nach Frauen Ausschau hielten, die nicht auf der Liste standen. Derweil durchkämmten die Soldaten die Gebäude auf der Suche nach versteckten Personen, wobei sie in eine Spielhölle hineinplatzten, sodass die illegalen Kartenspiele ein abruptes Ende fanden. Die Soldaten trieben die Spieler ins Freie.

Der plötzliche Aufruhr weckte Wisterie und Himmelsfeuer, die in ihrer Kammer im hinteren Teil dieser Spielhölle schlummerten. Himmelsfeuer schleuderte die Decke zur Seite, die über seinem stämmigen Körper lag, und sprang auf, von einer Sekunde auf die andere hellwach, während Wisterie erschöpft und verwirrt liegen blieb.

»Was ist?«, murmelte sie.

»Steh auf«, befahl Himmelsfeuer mit heiserer Flüsterstimme. »Da draußen sind Soldaten. Wir müssen verschwinden.«

Das Entsetzen ließ alle Schläfrigkeit von Wisterie abfallen, denn sie konnte sich denken, dass die Soldaten ihretwegen gekommen waren. Himmelsfeuer packte ihre Hand und riss sie mit einem Ruck auf die Beine.

»Beeil dich!«, drängte er.

Wisterie war froh, dass sie vollständig bekleidet geschlafen hatte, für den Fall, dass sie schnell handeln musste, so wie jetzt. Während sie in ihre Schuhe schlüpfte, schnappte Himmelsfeuer sich das Bündel mit ihren Habseligkeiten. Dann ergriff er Wisteries Hand und eilte mit ihr hinaus auf die Gasse – genau in dem Augenblick, als die Soldaten durch die Tür mit dem Vorhang stürmten, die die Spielhölle von der nun verlassenen Kammer trennte.

In der bitteren Kälte war Wisterie binnen kurzer Zeit durchgefroren. Ihr geöffneter Umhang blähte sich im Wind, doch sie hatte keine Zeit, ihn zuzubinden, denn Himmelsfeuer rannte durch die Gasse und zerrte Wisterie an der Hand hinter sich her. Sie kam ins Stolpern, stürzte und stieß einen Schmerzensschrei aus.

»Sei still!«, zischte Himmelsfeuer zornig.

Grob zerrte er Wisterie hoch, wobei sie sich die Knie auf dem rauen Pflaster aufschürfte. Dann eilten beide weiter, bogen in eine andere Seitengasse ab und rannten stolpernd durch die Trümmer eines niedergebrannten Hauses. Wisterie konnte die Soldaten nun nicht mehr hören, dennoch zerrte Himmelsfeuer sie unerbittlich voran. Eine silberne Mondsichel schwebte über den Dächern und warf ihr bleiches Licht auf den Weg, dem Himmelsfeuer mit der Sicherheit und Behändigkeit eines Tieres folgte, das sein Territorium genau kennt.

Sie kletterten die Uferböschung eines schmalen Kanals hinunter. Als sie bis zu den Hüften ins eiskalte Wasser eintauchten, saugte der schlammige Grund Wisterie die Schuhe von den Füßen. Barfuß, da Kurtisanen niemals Strümpfe trugen, stieg sie hinkend die gegenüberliegende Uferböschung hinauf. Steine und Schutt ließen ihre Fußsohlen schmerzen. Oben angelangt, rannten sie und Himmelsfeuer durch ein Gewirr dunkler Gassen, in denen es nach Exkrementen und Abfällen stank. Wisterie fror, und die nasse Kleidung klebte ihr wie ein dünner Unterkimono aus Eis auf der Haut. Ihr Herz klopfte heftig, und ihre Brust hob und senkte sich unter keuchenden Atemzügen. Himmelsfeuer hingegen war die Anstrengung kaum anzumerken; sein Atem ging nur wenig schneller, und seine Hand war warm und trocken. Wisterie fragte sich benommen, ob sie weiterrennen würden, bis sie vor Entkräftung tot zusammenbrach.

Schließlich blieb Himmelsfeuer vor einem Gebäude stehen. Wisterie kauerte sich hin, außer Atem und schwindlig vor Erschöpfung. Zu beiden Seiten einer Tür befanden sich vergitterte Fenster. Himmelsfeuer klopfte an: zweimal langsam, Pause, dann dreimal in schneller Folge. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, und ein schmaler Streifen Licht fiel auf die Gasse. Das derbe, unrasierte Gesicht eines Mannes erschien im Türspalt. Der Mann beäugte Himmelsfeuer kurz, dann öffnete er. Als Himmelsfeuer Wisterie in einen Eingangsflur mit irdenem Boden und offenem Dachgebälk zog, sah sie, dass der grobschlächtige Mann einen Dolch in der Rechten hielt. Tätowierungen auf den Armen ließen erkennen, dass er ein Verbrecher war.

»Haben die Soldaten schon die Gegend hier durchsucht?«, fragte Himmelsfeuer den grobschlächtigen Mann.

Der schüttelte den Kopf. Himmelsfeuer murmelte einen Fluch, und Wisterie befürchtete schon, dass sie wieder hinaus in die Dunkelheit und Kälte mussten. Doch Himmelsfeuer führte sie den Flur hinunter und an Gemächern vorüber, die von Trennwänden umschlossen waren. Lampenlicht, das durch diese rissigen papierenen Wände schimmerte, ließ die Umrisse von Paaren erkennen, die in inniger Umarmung lagen. Wisterie hörte Keuchen und lustvolles Stöhnen, der Geruch von Urin, Schweiß und Sex stieg ihr in die Nase. Als sie mit Himmelsfeuer ein Zimmer betrat, in dem eine schmutzige alte Laterne einen Fußboden aus Holzbrettern beleuchtete, die eine große, runde, in den Boden eingelassene Wanne umrahmten, wusste Wisterie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte: Sie befand sich in einem öffentlichen Bad, das zugleich als illegales Bordell diente. Sie war aus einem Hurenhaus geflüchtet, nur um in einem anderen Zuflucht zu suchen!

Ihr war so kalt, dass sie am ganzen Körper zitterte und ihre Zähne hörbar aufeinander schlugen. Das dampfende Wasser in der Wanne erschien ihr wie ein Trugbild, doch Himmelsfeuer war bereits dabei, sich die feuchte, schmutzige Kleidung auszuziehen. Nun begann auch Wisterie, sich zu entkleiden, so schnell ihre kältestarren Finger es erlaubten, und ließ nur das Tuch um den Kopf. Dann ging sie zur Wanne, wobei ihre nackten Füße blutige Flecken auf dem Fußboden hinterließen, und stieg ins heiße Wasser, wo sie sich, wie auch Himmelsfeuer, die Haut mit einem Seifenbeutel abrieb. Schließlich gossen sie sich Eimer voll kaltem, klarem Wasser über den Kopf und ließen sich bis zu den Schultern ins Bad sinken.

Das heiße Wasser umhüllte Wisterie, und sie seufzte wohlig. Die Schmutzschicht, die auf dem Wasser trieb, beachtete sie ebenso wenig wie den modrigen Geruch, der die Badestube erfüllte. Ihre Erleichterung und Müdigkeit waren viel zu groß, als dass sie sich Gedanken darüber machte, was als Nächstes geschah. Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen den Wannenrand.

»Mach es dir gar nicht erst zu gemütlich«, sagte Himmelsfeuer. »Wir können nicht bleiben. Irgendwann werden die Soldaten auch hier erscheinen, und dann müssen wir verschwunden sein.«

»Bitte lass uns noch ein bisschen warten«, sagte Wisterie schläfrig.

Doch Himmelsfeuer bewegte sich so unruhig, dass das Wasser plätscherte. »Hier in Edo gibt es keinen sicheren Ort für uns. Wir hätten schon heute Morgen über die Fernstraße verschwinden sollen, wie ich es vorhatte. Aber nein – du musstest ja bleiben!«

Der Vorwurf Himmelsfeuers alarmierte Wisterie und riss sie aus dem trägen Schlummer. Himmelsfeuer starrte sie an, ein boshaftes Funkeln in den Augen.

»Deinetwegen werden wir jetzt wie Tiere gejagt«, stieß er hervor. »Deinetwegen leben wir vielleicht nicht mehr lange genug, um unsere Freiheit genießen zu können!«

Wisterie setzte sich auf, legte die Hände um die Knie und zog sie an die Brust. »Aber wir müssen bleiben«, sagte sie mit Nachdruck, auch wenn sie sich vor seinem Zorn fürchtete. »Das gehört zum Plan.«

»Es ist dein Plan, nicht meiner. Ich war ein Narr, dass ich damit einverstanden war!«, stieß Himmelsfeuer verächtlich hervor. »Wir werden uns noch heute Abend auf die Reise machen. Was kümmert es uns, was wegen des Mordes unternommen wird?«

»Dir mag es egal sein, aber mir nicht! Ich muss es wissen!«, sagte Wisterie. »Wir können noch nicht fort!«

Früher an diesem Tag hatte Himmelsfeuer ein Zeitungsblatt besorgt, in dem von den Ermittlungen des sōsakan-sama im Mordfall Mitsuyoshi berichtet wurde. Wisterie hatte von der Verhaftung ihrer yarite gelesen, deshalb wollte sie nun wissen, was mit Momoko geschehen war und ob noch andere Personen mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht wurden, denn in der fernen Provinz, in der sie und Himmelsfeuer sich niederlassen wollten, würde sie diese Neuigkeiten wohl niemals erfahren. Sie musste wissen, welchen Fortgang die Ereignisse nahmen – trotz der Gefahr.

Das Gesicht Himmelsfeuers lief vor Zorn rot an. »Ist die Befriedigung deiner Neugier dir wichtiger als mein Leben?«

»Nein, natürlich nicht!« Wisterie schreckte so heftig zurück, dass sie mit dem Rücken gegen den Wannenrand prallte.

Himmelsfeuer lachte bitter auf. »Ich hätte wissen müssen, dass du mich nur benutzt. Ich bin dir gleichgültig, nicht wahr?«

»Das stimmt nicht«, sagte Wisterie, streckte unter Wasser die Hand nach ihm aus und berührte sein rechtes Bein. Er zuckte bei der Berührung zusammen. »Ich liebe dich.« Wenn die starke, mit Furcht, Lust und Faszination durchsetzte Anziehungskraft, die Himmelsfeuer auf sie ausübte, der Liebe gleichkam, dann liebte sie ihn tatsächlich. »Deine Sicherheit ist mir wichtiger als meine eigene.« Denn ohne ihn konnte sie nicht überleben.

»Ich glaube dir nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf, doch als Wisterie die Hand um sein Glied legte und es zu streicheln begann, sodass es sich aufrichtete, stöhnte er auf.

»Würdest du mich wirklich lieben, hättest du mich nicht in all die Schwierigkeiten gebracht«, sagte Himmelsfeuer mit bebender, heiserer Stimme.

Wisterie blickte ihn ungläubig an und zog die Hand zurück. Zorn stieg in ihr auf. »Ich habe dich in Schwierigkeiten gebracht?«, fragte sie und vergaß alle Vorsicht. »Ich bin nicht schuld, dass wir nun gejagt werden. Ich bin nicht diejenige, die um ein Haar alles zerstört hätte!«

»Du gibst mir die Schuld?« Das Wasser platschte, als Himmelsfeuer zu ihr herüberkam. »Dann muss ich dich daran erinnern, dass es dein Plan gewesen ist, der alles in Gang gesetzt hat.«

»Mein Plan wäre aufgegangen, wenn du dich daran gehalten hättest.« Wisterie spürte, wie seine Hand sich fest um ihr Fußgelenk schloss, und wich verängstigt zurück. »Lass mich los.«

»Sag du mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe!«, erwiderte er, ohne den Griff zu lösen. Als Wisterie nach ihm trat, ging sein Atem schneller und lauter. »Ich treffe selbst meine Entscheidungen. Ich bin nicht dein Diener. Ich muss weder auf dich hören noch auf sonst jemanden!«

Wisterie vergaß alle Gefahr, als Hass in ihr aufloderte. Das Wasser schien heißer zu werden, und Schweiß lief ihr übers Gesicht. »Das solltest du aber!«, rief sie. »Weil du diesmal einen schrecklichen Fehler begangen hast. Du allein bist schuld an unseren Problemen!«

»Du hast dich von deinem Zorn hinreißen lassen, das ist unser Problem«, sagte Himmelsfeuer. »Deine Wut wird uns noch den Tod bringen!«

Wisterie wusste, dass er Recht hatte. Dieselbe Wut und Selbstgerechtigkeit, die sie dazu getrieben hatte, sich ihren Plan zurechtzulegen, überkamen sie nun erneut, und die bittere Feindseligkeit, die sie erfüllte, richtete sich auf Himmelsfeuer.

»Und was ist mit deinen Wutanfällen?«, rief sie schrill. »Jeder, der dich beleidigt, muss sich hüten, denn du handelst, ohne nachzudenken. Du bist eine wilde Bestie ohne jeden Verstand!«

»Wie hast du mich genannt?« Sein Gesicht war verzerrt, seine Nasenflügel blähten sich, und er fletschte mit einem zornigen Knurren die Zähne. Himmelsfeuer sah tatsächlich eher wie ein Tier aus als wie ein Mensch. »Hältst du mich für einen Dummkopf?«, brüllte er. »Du bist dumm, wenn du glaubst, mich ungestraft beschimpfen zu können! Ich werde dir zeigen, wer von uns das Sagen hat!«

Er zerrte an Wisteries Fußgelenk und zog sie unter Wasser. Sie schrie gellend auf, bevor ihr Kopf unter der Oberfläche verschwand. Das heiße Wasser brannte in ihren Augen, drang ihr in Nase und Mund. In panischer Angst versuchte sie, sich zurück an die Oberfläche zu kämpfen, doch Himmelsfeuer hatte nun beide Fußgelenke gepackt. So sehr Wisterie sich auch wehrte – seiner Kraft war sie nicht gewachsen. Dennoch wand sie sich verzweifelt. Ihr Körper prallte dumpf auf den Boden der Wanne, als sie sich gegen das übermächtige Verlangen wehrte, Luft zu holen. Dann, plötzlich, ließ Himmelsfeuer sie los. Wisterie durchstieß die Wasseroberfläche und atmete gierig die feuchtheiße Luft, wobei sie ein lautes, beinahe schluchzendes Geräusch machte. Aus ihrem nassen Kopftuch lief ihr das Wasser in dünnen Rinnsalen über das krebsrote Gesicht. In ihrem verschwommenen Gesichtsfeld ragte Himmelsfeuer riesig und monströs über ihr auf.

»Entschuldige dich für das, was du gesagt hast!«, fuhr er sie an.

»Nein!«, rief Wisterie, von greller Wut über seine Brutalität erfüllt. »Du bist ein Ungeheuer! Ich hasse dich!«

Er packte ihre Schultern und drückte sie hinunter. Wieder wehrte Wisterie sich verzweifelt, doch langsam versanken ihr Hals und ihr Kinn unter Wasser. »Hilfe!«, schrie sie. »Hilft mir denn niemand?«

Doch keines der Paare im Bordell schien sie zu hören, niemand reagierte auf ihren Hilferuf. Als Himmelsfeuer sie unter Wasser drückte, schlug und trat sie nach ihm und traf ihn mit der Ferse zwischen den Beinen. Gedämpft durch das dunkle, aufgewühlte Wasser um sie herum, vernahm sie seinen schmerzvollen Aufschrei. Er erhob sich und ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie fallen. Sein massiger, muskelbepackter Körper hielt sie am Boden der Wanne fest. Ihre lautlosen Schreie verstummten, als Wasser ihr in die Kehle drang. Sie hatte das Gefühl, ihre Lungen würden zerreißen und ihr Herz würde platzen. In hilfloser Verzweiflung und Todesangst warf sie den Kopf von einer Seite zur anderen.

Dann zerrte Himmelsfeuer sie aus dem Wasser. Wieder durchstieß ihr Kopf die Oberfläche, und wieder nahm sie einen tiefen, gierigen Atemzug. Dann schleuderte Himmelsfeuer sie aus der Wanne, dass Wisterie mit der rechten Körperseite auf den rauen Bretterboden prallte. Greller Schmerz durchzuckte ihre Hüfte und den Ellbogen. Während sie sich benommen und nach Atem ringend auf den Rücken drehte, stieg Himmelsfeuer aus der Wanne, setzte sich auf sie und schüttelte sie so heftig, dass ihr Kopf mehrmals hart und schmerzhaft auf den Boden stieß.

»Tut es dir jetzt Leid, dass du mich beleidigt hast?«, fragte er hitzig.

»Ja!«, rief Wisterie, denn seine Rohheit hatte ihren Widerstand gebrochen. »Bitte tu mir nichts!«

»Liebst du mich?«

»Ich liebe dich!«

»Wirst du jetzt tun, was ich dir sage?«

»Ja!«

»Gut. Wenn nicht, töte ich dich. Hast du verstanden?«

»Ja! Ja!«, schrie Wisterie, denn sie wusste, dass er seine Drohung wahr machen würde. Erst jetzt hatte sie das ganze Ausmaß seiner Brutalität erkannt.

Himmelsfeuer stieg von ihr herunter und erhob sich. Sein gewaltiger, muskulöser Brustkorb hob und senkte sich unter schweren Atemzügen, und er grinste in grausamem Triumph.

»Das nächste Mal kommst du mir nicht so billig davon«, sagte er, raffte seine Sachen vom Boden auf und stapfte aus der Badestube.

Nackt, schaudernd und von Schmerzen geplagt, lag Wisterie auf dem rauen Holzfußboden und wünschte sich sehnlichst, Himmelsfeuer niemals kennen gelernt zu haben. Welche Fehler er auch gemacht hatte – den schlimmsten Fehler hatte sie selbst begangen, weil sie geglaubt hatte, dank ihrer Schönheit Macht über ihn zu haben. Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor. Um den letzten Teil ihres Plans zu verwirklichen, brauchte sie Himmelsfeuers Zusammenarbeit. Nun aber glaubte sie nicht mehr daran, diesen Mann jemals beherrschen zu können.

Was sollte sie tun?

Wisterie wusste, dass sie niemals mit Himmelsfeuer zusammenleben konnte, trotz ihrer geheimen Leidenschaft für seine animalische Kraft. Sie musste fort von ihm, bevor es wieder zu einer solchen Auseinandersetzung kam und Himmelsfeuer seine Drohung wahr machen konnte, sie zu töten.


15.
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V

erzeiht, sōsakan-sama, Ihr habt Besuch.«

Sano hob den Blick von seinem Schreibpult und sah an den Ermittlern vorbei, die sich zum morgendlichen Treffen in seiner Schreibstube eingefunden hatten, um ihre Befehle für den Tag entgegenzunehmen. Im Türeingang stand einer der Diener Sanos, der die Meldung überbracht hatte.

»Wer ist denn gekommen?«, fragte Sano verwundert, denn zu so früher Stunde fanden sich selten Besucher ein. »Drei Mitglieder des Ältesten Staatsrats, Herr.«

»Der Älteste Staatsrat?«, stieß Sano verwundert hervor, erhob sich, entließ seine Ermittler und eilte in die Empfangshalle. Hier traf er drei der fünf Mitglieder des Ältesten Staatsrats an; nebeneinander saßen sie vor dem Alkoven. Bleiches Tageslicht fiel in die Halle. Ein kalter Luftzug drang durch die Fenster ins Innere, und die Holzkohleöfen stießen zischend Schübe heißer Luft aus, die in Hüfthöhe von der kalten Zugluft verweht wurden. Sano kniete sich hin und verneigte sich. »Willkommen«, sagte er. »Es ist mir eine Ehre.« Es war das erste Mal, dass die Ältesten in seine Villa kamen. Bisher hatten sie ihn stets in ihr Sitzungszimmer im Palast bestellt, wenn sie ihn sprechen wollten. Der Besuch der Ältesten hatte etwas Verschwörerisches, Bedrohliches, was durch die Abwesenheit ihres Vorsitzenden noch spürbarer wurde.

Der Älteste in der Mitte sagte: »Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen.« Der Mann war Ohgami Kaoru, der für die Beziehungen zwischen dem bakufu und den Feudalherrn, den daimyō, zuständig war. Er hatte weißes Haar und ernste, jugendliche Züge.

»Ganz und gar nicht«, sagte Sano.

»Sehr freundlich von Euch, dass Ihr uns so umgehend empfangt«, sagte der Älteste, der rechts neben Ohgami saß. Uemori Yoishi war ein kleiner, stämmiger Mann mit fleischigen Wangen, er war der oberste Ratgeber des Shōgun in militärischen Fragen.

»Das ist doch selbstverständlich«, erwiderte Sano, wobei er sich fragte, weshalb die Ältesten gekommen waren, besonders der Dritte im Bunde, Kato Kinhide, der für die Staatsfinanzen zuständig war. Von den drei Männern war Ohgami derjenige, der Sano am freundlichsten gegenüberstand. Der zweite, Uemori, hatte sich zumindest noch nie offen gegen Sano gestellt. Kato jedoch war einer seiner eingeschworenen Feinde. Sano betrachtete das breite, ausdruckslose Gesicht Katos, in dem die dünnen Lippen und die schmalen Augen wie Schlitze wirkten, die in altes raues Leder geschnitten waren. Als Sano den verschlagenen Ausdruck in den Augen des Mannes sah, keimte ein Verdacht in ihm auf.

»Wir sind froh, dass Ihr Zeit für uns habt«, sagte Kato, »wo Ihr so sehr von den Ermittlungen im Mordfall Mitsuyoshi in Anspruch genommen werdet.«

Sano sah seinen Verdacht bestätigt. Kato hätte ihn niemals mit seinem Besuch beehrt, hätte er nicht über das Thema reden wollen, das zurzeit in aller Munde war.

Nachdem Diener Tee und Gebäck serviert hatten und die üblichen förmlichen Höflichkeiten ausgetauscht waren, zündeten die Ältesten sich ihre Pfeifen an. Dann sagte Ohgami: »Wir haben Neuigkeiten für Euch, sōsakan-sama.«

Sano war erstaunt. Der Informationsfluss ging für gewöhnlich in die umgekehrte Richtung, von ihm zu den Ältesten, und nicht andersherum. Und er konnte sich denken, weshalb Ohgami ihm mit neuen Informationen helfen wollte; bei Kaoru und Kato allerdings hatte er keine Erklärung. Und warum wollten sie in seiner Villa mit ihm reden, statt ihn in den Palast zu bestellen?

Ohgami klopfte vorsichtig seine Pfeife aus und zog dabei eine dünne schwarze Linie aus Asche auf dem Rauchtablett. Dann blickte er auf Uemori, der seinerseits Sano ansah, und sagte: »Ihr wisst vielleicht schon, dass Fürst Matsudaira Dakuemon in der Mordnacht in Yoshiwara gewesen ist …?«

Sano nickte. Fürst Dakuemon stand auf der Liste der Personen, die er vernehmen wollte.

»Dakuemon ist Angehöriger eines Familienzweigs der Tokugawa«, fuhr Uemori fort, saugte an seiner Pfeife und stieß dann ein tiefes, asthmatisches Husten aus, dass seine dicken Wangen wackelten. »Er ist ein bisschen älter, als es Mitsuyoshi gewesen war, und er ist weder so liebenswert und umgänglich noch ist er im bakufu so beliebt.« Uemori hielt inne, dann fuhr er mit bedeutungsschwerer Stimme fort: »Aber jetzt, wo Mitsuyoshi tot ist …«

Ist Dakuemon der erste Anwärter, Mitsuyoshis Stelle als Erbe des Shōgun anzutreten, vollendete Sano den Satz im Stillen.

»Vielleicht solltet Ihr einen genauen Blick auf die Aktivitäten Fürst Dakuemons in der Mordnacht werfen«, sagte Uemori.

Dass Uemori ihm einen weiteren Verdächtigen gleichsam auf einem goldenen Tablett servierte, alarmierte und faszinierte Sano zugleich, denn Dakuemon war Angehöriger des Tokugawa-Klans und deshalb wegen des Verbots des Shōgun, Nachforschungen über Mitsuyoshi, dessen Familie und Feinde anzustellen, für Sano unantastbar.

»Vielleicht solltet Ihr Euch auch mit Sugita Fumio beschäftigen«, sagte Kato und stopfte bedächtig seine Pfeife neu.

»Dem Ratsvorsitzenden des Rechtsamts?«, entgegnete Sano. Das Rechtsamt stand im Rang gleich unter dem Ältesten Staatsrat und war für die Beaufsichtigung verschiedener Regierungsbehörden zuständig. »Aber Sugita war am Abend des Mordes nicht in Yoshiwara.«

»Vielleicht doch«, sagte Kato, »und Ihr habt ihn bloß übersehen.«

»Wie kommt Ihr darauf, dass Sugita zu den Verdächtigen gehören könnte?« Sano konnte seine Bestürzung darüber, dass ein weiterer hoher Beamter in den Fall verwickelt wurde, nur mit Mühe verbergen.

»Vor vielen Jahren hatte Ratsvorsitzender Sugita die Absicht, eine gewisse Dame zu heiraten. Dann aber hat ihre Familie sie dem Vater des Fürsten Mitsuyoshi zur Gemahlin gegeben.« Kato benutzte eine Ecke des Rauchertabletts, um in dem kleinen, mit glühenden Kohlestückchen gefüllten Metallkästchen zu stochern, dann schob er mit der Kante des Tabletts eines der glühenden Stückchen in den Kopf seiner Pfeife, um den Tabak zu entzünden. »Doch Ratsvorsitzender Sugita liebt die Dame noch immer und hasst aus diesem Grunde ihren Gemahl. Könnte es nicht sein, dass Sugitas Abneigung sich bis auf Fürst Mitsuyoshi erstreckt hat, der dieser Ehe entstammte?«

Die Geschichte hörte sich für Sano sehr weit hergeholt an. »Gibt es denn noch andere Hinweise, dass Ratsvorsitzender Sugita der Mörder Mitsuyoshis sein könnte?« Er wandte sich Uemori zu. »Oder dass Fürst Dakuemon der Täter ist?«

»Es ist Eure Pflicht, dies zu ermitteln und Beweise zu erbringen«, erwiderte Uemori streng.

Für Sano wurde immer offensichtlicher, dass sich hinter der Fassade der Uneigennützigkeit handfeste persönliche Interessen der Ältesten verbargen. Er wusste, dass Sugita die Beförderung zum Mitglied des Ältesten Staatsrats anstrebte und einen Feldzug gegen Kato begonnen hatte, mit dem Ziel, diesen aus dem Amt zu drängen und seinen Platz einzunehmen. Gab es für Kato eine bessere Möglichkeit, sich zu verteidigen, als Sugita des Mordes am Erben des Shōgun zu beschuldigen? Sano wusste überdies, dass Kato seit langem mit dem Vater von Fürst Dakuemon in Fehde lag, der den Shōgun ständig bedrängte, Uemori aus dem Ältesten Staatsrat zu verstoßen. Deshalb würde Uemori sich mit allen Mitteln dagegen wehren, dass Fürst Dakuemon der neue Erbe des Shōgun wurde, weil Dakuemons Vater dann so viel Macht dazugewinnen würde, dass er Uemori vernichten könnte.

Dass die Ältesten versuchten, Sano im Krieg gegen ihre Feinde auf ihre Seite zu ziehen, bedeutete aber nicht zwangsläufig, dass er ihre Behauptungen als eigennützige Lügen abtun konnte – und das wiederum bedeutete, dass er mit neuen Problemen rechnen musste, falls sich herausstellte, dass Ratsvorsitzender Sugita oder Fürst Dakuemon tatsächlich in den Mord an Mitsuyoshi verstrickt waren.

»Wie Ihr wisst«, wandte Sano sich an die Ältesten, »hat der Shōgun mir untersagt, Ermittlungen über die Person Fürst Mitsuyoshis, über seine Familie und seine persönlichen Beziehungen anzustellen. Wie also soll ich die Informationen nutzen, die ich von Euch bekommen habe?«

Ein Lächeln legte sich auf das feiste Gesicht Uemoris. »Das müsst Ihr selbst entscheiden.«

»So ist es.« Ohgami nickte beipflichtend.

Zorn überkam Sano, als ihm klar wurde, welches Ziel die Ältesten verfolgten. Sie wussten, dass Sano ein Mann war, der das Recht nötigenfalls über seine Pflichten als oberster Ermittler des Shōgun stellen würde, deshalb erwarteten sie nun, dass er den Befehl des Shōgun missachtete und Ermittlungen darüber anstellte, ob Ratsvorsitzender Sugita und Fürst Dakuemon als Verdächtige in Frage kamen. Und ob nun einer der beiden schuldig war oder nicht – der Skandal, Gegenstand einer solchen Ermittlung zu sein, würde den Ruf beider Männer zerstören. Und noch etwas kam hinzu: Selbst wenn es Sano gelang, den Fall zu lösen, indem er Nachforschungen über diese Männer anstellte, würde sein Ungehorsam gegenüber dem Shōgun eine harte Bestrafung nach sich ziehen. Das wussten natürlich auch die Ältesten, doch es war ihnen egal.

Sano ließ sich seinen Unwillen nicht anmerken, als er sich an Ohgami wandte. »Gibt es einen weiteren möglichen Verdächtigen, auf den Ihr mich aufmerksam machen wollt?«

»Nein«, sagte Ohgami freundlich und betrachtete das Muster der Asche auf seinem Rauchertablett mit der Miene eines Künstlers, der sein Werk begutachtet. »Ich bin nur gekommen, um meinen Kollegen zu helfen, Euch zu helfen.«

Sanos Unwille verwandelte sich in Zorn, denn er wusste genau, welches Ziel Ohgami in Wahrheit verfolgte: Er wollte Makino aus dem Amt drängen, den Vorsitzenden des Ältesten Staatsrats, und selbst die Macht an sich reißen. Wahrscheinlich hatte er seinen beiden Amtskollegen versprochen, ihnen zu helfen, die eigenen Feinde zu vernichten, falls sie sich mit ihm verbündeten. Deshalb hatte Ohgami die beiden mit hergebracht: Fern von den Spitzeln Makinos und des Shōgun sollten sie Ohgami dabei unterstützen, Sano für seine intriganten Pläne zu gewinnen.

»Danke, dass Ihr Euch so viel Mühe macht«, zwang Sano sich zu antworten.

Es wunderte ihn nicht, dass Ohgami – der Einzige der Ältesten, den er als Verbündeten betrachtete – ihn so bedenkenlos für die eigenen Interessen einzuspannen versuchte: Fast alle Beziehungen innerhalb des bakufu wurden von Eigennutz beherrscht. Vor Zorn und Enttäuschung krampfte Sano die Hände um seine leere Teeschale und starrte seine Besucher an, die seinen Blick mit selbstgefälliger Zuversicht erwiderten. Sano musste daran denken, dass er diese Männer, ja, die ganze Stadt vor den Schrecken der Schwarzen Lotosblüte bewahrt hatte – und wie dankten sie es ihm? Indem sie ihn benutzten wie ein Stück Lumpen, mit dem man Schmutz abwischt, um den Lappen dann wegzuwerfen.

Doch Sano hatte gelernt, nach außen hin Ruhe zu bewahren, sodass die Ältesten ihm seine Gedanken und Gefühle nicht ansahen. Erst nachdem sie sich verabschiedet hatten, gab Sano seiner Wut nach und verharrte wie gelähmt, bis ein scharfer Schmerz in der linken Handfläche ihn aus seiner Starre riss. Er blickte auf seine Hände und sah, dass er das dünne Porzellan der Teeschale zerbrochen hatte. Blut quoll aus der Schnittwunde in der Handfläche.

»Verzeiht, sōsakan-sama«, erklang die Stimme des Dieners erneut. Der Mann verbeugte sich und kam in die Empfangshalle.

»Was ist?«, fragte Sano, dessen Zorn verrauchte, sodass es ihm erst jetzt klar wurde, wie nahe daran er gewesen war, die Beherrschung zu verlieren.

»Es sind weitere Besucher gekommen, die Euch zu sprechen wünschen«, antwortete der Diener.

 

Das Innere Schloss, die Frauengemächer des Palasts zu Edo, war erfüllt von Lachen, lebhaften Stimmen und dem geschäftigen Treiben der Konkubinen und Hofdamen, die damit beschäftigt waren, zu baden, ihre Frisuren zu richten und sich anzukleiden. Midori befand sich im Privatgemach der Mutter des Shōgun, Fürstin Keisho-in. Während Dienerinnen die Fürstin kämmten, schminkte Midori die alte Frau mit einer Mischung aus weißem Reispulver und Kamelienöl. Ihre Hände bewegten sich wie von selbst, als sie die Fingerspitzen ins Schminkgefäß stippte, um die Mischung dann behutsam auf Keisho-ins Haut zu verreiben; mit den Gedanken war Midori bei Hirata, nach dem sie sich schmerzlich sehnte. Er war am Abend zuvor nicht zu ihr gekommen, und die Stunden, die seit dem miai verstrichen waren, kamen Midori wie eine Ewigkeit vor.

»Autsch!«, rief Keisho-in und zuckte vor Midoris Händen zurück, während ihr rundes, runzliges Gesicht sich in Falten legte. »Du hast mir schon wieder Schminke ins Auge geschmiert! Kannst du nicht aufpassen?«

»Tut mir Leid!« Midori griff nach einem Tuch, um die Augenwinkel ihrer Herrin abzutupfen, doch Keisho-in stieß sie von sich.

»Du bist in letzter Zeit so geistesabwesend!«, beklagte sich die Fürstin und wedelte mit der Hand, als wollte sie einen lästigen Bittsteller verscheuchen. »Hinaus mit dir! Komm erst wieder her, wenn du deine Sinne wieder beisammen hast!«

Froh, von ihren Pflichten entbunden zu sein, flüchtete Midori aus dem Inneren Schloss. Sie eilte durch den Garten, als sie plötzlich Hirata sah, der auf sie zukam.

»Hirata-san!«, rief Midori. Er lächelte, und sie warf sich in seine Arme. Als sie seine Berührung spürte, brach sie vor Freude in Tränen aus. »Ich dachte schon, du würdest nie wiederkommen. Ich hatte schreckliche Angst, dass du mich nicht mehr liebst.«

»Wie kommst du denn darauf?«, erwiderte Hirata lächelnd.

Es war noch früh an diesem kalten Wintermorgen, sodass sie den Garten für sich allein hatten; dennoch nahm Hirata Midoris Hand und führte sie in den Fichtenhain, in dem sie sich schon so oft getroffen hatten. Die Luft war erfüllt vom würzigen, schweren Duft nach Baumharz, und der Boden war von einer weichen Schicht aus Fichtennadeln bedeckt, auf der sie beide schon oft gelegen hatten.

»Du zitterst ja«, stellte Hirata fest, hüllte sie in seinen Umhang und drückte sie an sich.

Sie kuschelte sich in seine Arme und sagte: »Mein Vater war so gemein zu dir, dass du mich jetzt hasst, nicht wahr?«

»Nichts kann meiner Liebe zu dir etwas anhaben.« Hirata legte ihr die Hände auf die Schultern, drehte sie zu sich um und blickte ihr mit einem solch aufrichtigen Blick in die Augen, dass ihre Furcht verflog. »Was im Theater geschehen ist, war nicht deine Schuld.« Als Midori vor Erleichterung in Tränen ausbrach, fügte Hirata hinzu: »Meine Familie ist der deinen nicht böse. Aber wie kommt dein Vater bloß auf den Gedanken, wir wären seine Feinde?«

Midori schämte sich so sehr, dass sie sich von Hirata löste und das Gesicht abwandte. »Er regt sich jedes Mal schrecklich auf, wenn die Tokugawa oder deren Verbündete zur Sprache kommen«, sagte sie leise, beinahe flüsternd. »Wegen dem, was sie unserem Klan in der Vergangenheit angetan haben.«

»Ich verstehe«, erwiderte Hirata, doch sein Tonfall verriet, dass er nicht begreifen konnte, weshalb Fürst Niu die Vergangenheit nicht verwinden konnte – eine Vergangenheit, mit der andere daimyō, deren Klans ebenfalls zu den Verlierern der Schlacht von Sekigahara zählten, sich längst abgefunden hatten. »Würde er wirklich versuchen, meinen Vater zu töten?«

Ein Schluchzen erstickte Midoris Antwort.

»Oh!«, sagte Hirata. »Ist er immer so?«

»Nicht immer …« Midori brachte es nicht über sich, Hirata anzuvertrauen, dass Fürst Nius Wutausbrüche meist noch schlimmer waren als der im Theater. »Ist dein Vater immer noch so wütend?«, fragte sie ängstlich. »Hat er dir gesagt, ob er trotz allem damit einverstanden wäre, dass wir heiraten?«

»Ich … ich hatte kaum Gelegenheit, mit ihm zu reden.«

Midori erkannte, dass Hirata ihr bloß die schmerzliche Wahrheit ersparen wollte. Eisige Furcht überkam sie, denn nun schien die Ehe mit Hirata in größere Ferne gerückt als je zuvor, obwohl sie für Midori immer wichtiger wurde, allein schon wegen ihrer Schwangerschaft.

Wieder brach sie in Tränen aus. »Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte sie weinend.

»Am besten, wir warten eine Weile«, sagte Hirata. »Vielleicht glätten sich die Wogen, und wir bekommen eine neue Chance.«

Doch in seiner Stimme lag kaum Hoffnung, und der Gedanke, die Heirat auf unbestimmte Zeit aufschieben zu müssen, erfüllte Midori mit Entsetzen. »Wie lange sollen wir denn warten?«, fragte sie leise.

»Ein, zwei Wochen mindestens. Ein Monat wäre noch besser.«

»Ein Monat!« Bis dahin würde jeder sehen können, dass sie schwanger war. Midori überkam die schreckliche Angst, diese Schande könnte den letzten Rest Hoffnung zunichte machen, dass ihre Familien doch noch in die Ehe einwilligten. »Das ist zu lange!« Ihre Stimme wurde schrill. »Wir müssen sofort etwas unternehmen!«

»Wenn wir versuchen, unsere Familien zu drängen, machen wir alles nur schlimmer.« Hirata blickte sie verwirrt an, erstaunt über ihre heftige Reaktion. »Wir müssen Geduld haben.«

»Ich kann aber nicht warten!«

»Du darfst dich nicht so aufregen, das führt zu nichts«, sagte Hirata, schloss sie in die Arme und streichelte ihr sanft übers Haar, über die Wangen, über den Busen. »Beruhige dich.«

Doch Hiratas liebevolle Berührungen, die Midori sonst sehr genossen hatte, verfehlten diesmal ihre Wirkung. »Nein!«, rief sie. »Lass mich!« Sie riss sich von Hirata los.

»Tut mir Leid«, sagte er betroffen. »Verzeih.«

Midori sah, dass er nicht begreifen konnte, weshalb sie ihn abwies, und dass sie seine Gefühle verletzt hatte. Doch sie hatte Angst, ihm von dem Kind zu erzählen oder sich von ihm berühren zu lassen, sodass er es fühlen konnte. Sich Hirata zu verweigern, würde sie natürlich nicht mehr davor schützen, was bereits geschehen war, doch neuerliche Intimitäten konnte sie nicht mehr ertragen.

»Ich sollte jetzt gehen«, sagte Hirata und schickte sich an, den Fichtenhain zu verlassen.

»Nein. Warte!« Midori eilte zu ihm und klammerte sich schluchzend an ihn.

Hirata hielt sie zögernd in den Armen, doch in seiner Stimme lag Entschlossenheit, als er sagte: »Ich bin bald wieder bei dir. Mach dir keine Sorgen. Ich finde schon einen Weg, alles wieder in Ordnung zu bringen.«

 

Vor einem großen Mitteilungsbrett, an dem Zettel mit den neuesten Ankündigungen und Verordnungen festgesteckt waren, stieg Hirata an der Nihonbashi-Brücke vom Pferd. Während Fußgänger an ihm vorüberströmten, heftete er einen Zettel an das Brett, auf dem zu lesen stand: »Jeder, der Männer aus Hokkaido kennt, die sich derzeit in Edo aufhalten oder in Edo gewohnt haben, oder der von solchen Männern gehört oder sie gesehen hat, wird hiermit angewiesen, sich umgehend beim sōsakan-sama des Shōgun zu melden.«

Doch als er den Zettel betrachtete, legte sich ein Ausdruck der Resignation auf sein Gesicht, denn er hatte bereits Stunden damit verbracht, in den Teehäusern Surugas nach Wisterie und ihrem Liebhaber zu suchen, ohne eine Spur von ihnen zu entdecken. Allmählich bezweifelte er, dass die vielen Notizzettel, die er bereits an anderen öffentlichen Anschlagbrettern befestigt hatte, zum Erfolg führten. Müde, durchgefroren und hungrig kaufte er sich bei einem Straßenhändler Sushi und Tee und ließ sich vor dem Geländer der Brücke nieder.

Unter ihm glitten Barken über den Kanal. Vor den Ständen des Fischmarkts am Ufer drängten sich die Menschen. In der feuchten, diesigen Luft lag der Gestank von fauligem Fisch; Möwen kreisten kreischend am bleigrauen Himmel. Während Hirata aß, dachte er über die schier unlösbaren Probleme nach, die ihm die Liebe und der Beruf bereiteten. Er hatte nur wenig Hoffnung, dass die Zeit die Wunden heilen würde, die Fürst Niu seinem Vater zugefügt hatte, und falls er Wisteries Liebhaber nicht fand, würden Sano und er diesen Mordfall wohl niemals lösen.

Plötzlich entstand Unruhe auf der Brücke, was Hiratas Aufmerksamkeit erregte und ihn von seinen düsteren Gedanken ablenkte. Er hob den Blick, um zu sehen, was los war, und augenblicklich hob sich seine Stimmung. Der Mann, der auf ihn zukam, hatte dichtes, widerspenstiges schwarzes Haar und einen wuchernden Vollbart, der einen großen Teil seines Gesichts bedeckte. Unter seinen buschigen Brauen huschte der Blick aus seinen kleinen, flinken Rattenaugen unstet umher. Der Mann trug einen gefütterten Baumwollumhang, der viel zu groß für seinen kleinen Körper war. In seiner pfotengleichen Hand hielt er das eine Ende eines Seils, das andere Ende war um den Hals eines riesigen, bedrohlich knurrenden braunen Affen mit rotem Gesicht geschlungen. Während der kleine, drahtige Mann die Bestie über die Brücke führte, zeigten die Passanten lachend und tuschelnd auf das ungleiche Paar.

»He, Ratte!«, rief Hirata und winkte dem Mann.

Der Mann kam zu Hirata herübergeschlendert und grinste, wobei er seine fauligen Zähne entblößte. »Guten Tag«, sagte er mit seltsamem, derbem Akzent. Er verbeugte sich vor Hirata, und auf sein Kommando hin tat der Affe es ihm gleich. »Wie findet Ihr die neueste Attraktion meiner Schau?«

Die Ratte besaß ein Kuriositätenkabinett, in dem er seinem Publikum seltsame Tiere und missgebildete Menschen vorführte, und stets suchte er in ganz Japan nach neuen Monstrositäten.

»Ein erstaunlicher Affe«, sagte Hirata und streckte die Hand aus, um dem Tier den Kopf zu tätscheln. »Woher hast du ihn?«

»Fasst ihn lieber nicht an, er beißt«, warnte die Ratte und zerrte am Seil, als der Affe kreischte und fauchte. »Er ist von der Insel Tohoku. Man könnte fast sagen, ein Verwandter und Nachbar. Wie Ihr wisst, bin ich in Hokkaido aufgewachsen.«

Hirata wusste, dass die Ratte von der riesigen Insel im Norden stammte, die für ihre kalten Winter und die üppige Körperbehaarung ihrer Bewohner bekannt war. »Wo wir gerade von Hokkaido sprechen …«, sagte er. »Ich suche nach jemandem, der von dort kommt.« Hirata fragte sich, ob Wisteries Geliebter genauso behaart war wie die Ratte und sich rasiert hatte, um unter den Einwohnern Edos nicht aufzufallen. »Bist du in der Stadt oder der Umgebung Landsleuten von dir begegnet?«

Da die Ratte nebenher Neuigkeiten sammelte, um sie zu verkaufen, und sich in der Vergangenheit als zuverlässiger Informant erwiesen hatte, hoffte Hirata, von ihm einen Hinweis auf Wisteries Liebhaber zu bekommen, doch die Ratte schüttelte den Kopf.

»In der Gegend hier habe ich seit Jahren nicht mehr von Landsleuten gehört«, sagte er. »Soviel ich weiß, bin ich derzeit in ganz Edo der einzige Mann aus Hokkaido.«

Hirata kam eine Idee, auch wenn sie ihm lächerlich erschien. »Warst du bei einer Kurtisane namens Wisterie?«

Die Ratte blickte verdutzt. »Ich? Herrje, nein!« Er lachte glucksend. »Ihr erlaubt Euch einen Scherz, nicht wahr? Selbst wenn ich mir eine der Schönen in Yoshiwara leisten könnte – sie würden bei meinem Anblick kreischend die Flucht ergreifen.«

Hirata seufzte entmutigt. Wenn nicht einmal die Ratte etwas über Wisteries Geliebten wusste, musste dieser Mann sich sehr gut versteckt haben. Oder die Seiten, die er von Gorobei erworben hatte und die angeblich aus Wisteries Tagebuch stammten, waren tatsächlich gefälscht, so wie Reiko vermutet hatte.

»Sag mir Bescheid, wenn du irgendetwas über einen Mann aus Hokkaido hörst, besonders, wenn er mit einer Frau zusammen unterwegs ist«, sagte Hirata.

»Wird gemacht.« Die Ratte schlenderte mit seinem Affen davon.

Hirata hasste die Untätigkeit, es drängte ihn zum Handeln. Er beschloss, nach Fukagawa zu reiten und die dortigen Nudelküchen aufzusuchen, denn in einer dieser Küchen hatte Wisterie ihrem Tagebuch zufolge gemeinsam mit ihrem Geliebten Zuflucht gefunden.

Zuerst aber würde er seine Familie aufsuchen, um zu erkunden, wie die Aussichten standen, dass er Midori allen Widrigkeiten zum Trotz vielleicht doch noch heiraten konnte.


16.
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in Beamter nach dem anderen erschien auf Sanos Anwesen, verschwand in der Villa und kam nach einiger Zeit wieder zum Vorschein. Sie alle waren mit der Absicht gekommen, ihre Feinde mit grundlosen Beschuldigungen zu überhäufen. Bald schwirrte Sano der Kopf. Am Vormittag konnte er die Versuche der Bürokraten, sich auf Kosten anderer bei ihm einzuschmeicheln, nicht mehr ertragen. In der Pause zwischen zwei Besuchen streifte er rasch seinen Mantel über, legte seine Schwerter an und verließ das Haus, um den einzigen Menschen aufzusuchen, der ihm sagen konnte, welche Gerüchte der Wahrheit entsprachen und welche nicht.

Es war ein kalter, trüber Tag. Der Himmel besaß die Farbe nasser Baumwolle, und die feuchte Luft war rußig vom Rauch unzähliger Herdfeuer. Tief unterhalb des Palasthügels durchschnitten das bleigraue Band des Flusses und die Kanäle die dunkle, eintönige Fläche des Stadtbilds, die umrahmt wurde von den dunstigen Schemen der Hügel im Umland, die in der Ferne mit dem tristen grauen Himmel verschmolzen. Sano kam an patrouillierenden Soldaten und eiligen Beamten vorüber, als er durch die engen Passagen zwischen den aufragenden Steinmauern benachbarter Gebäude hindurch und über die Straßen und Gassen des Palastgeländes schritt. Die Mienen der anderen Palastbewohner, die ihm begegneten, waren so trist und bedrückend wie das Wetter. Sano schritt schneller aus, als seine Anspannung wuchs, denn das Gespräch, das er nun führen wollte, konnte sich als alles entscheidend erwiesen. Schließlich betrat er den eigentlichen Palast des Shōgun und ging weiter zu einem gesonderten Bereich, den er vor langer Zeit – einem halben Menschenleben, wie es ihm schien – das erste Mal betreten hatte.

Hier, verborgen in einem Labyrinth aus Gängen, den Schreibstuben von Regierungsbeamten und Empfangssälen, befand sich die Zentrale des metsuke. Der Geheimdienst der Tokugawa befand sich in einem Raum, dessen Kleinheit und Schlichtheit die Macht des metsuke Lügen strafte. In Abteilen, die durch Stellwände aus Holz und Papier voneinander abgetrennt waren, saßen Pfeifen rauchende Männer und betrachteten Karten, die an den Wänden hingen, diskutierten oder arbeiteten sich durch Berge von Papieren, die auf Schreibpulten lagen, auf denen sich Bücher, Schreibzeug und köcherförmige Behälter für Schriftrollen türmten. Als Sano an den Abteilen vorüberging, spürte er neugierige Blicke auf sich gerichtet und hörte, wie Stimmen zu einem Flüstern gesenkt wurden.

Im letzten Abteil kniete ein schwarz gekleideter Samurai. Er schaute von einem Hauptbuch auf, erblickte seinen Besucher und verneigte sich. »Ich grüße Euch, sōsakan-sama.«

Sano verneigte sich ebenfalls. »Ich freue mich, Euch zu sehen, Toda-san.«

Toda Ikkiyu war ein hoher Agent des Geheimdienstes – ein so unscheinbarer Mann, dass Sano ihn wahrscheinlich nicht wiedererkannt hätte, wäre er ihm anderswo begegnet. Mittelgroß, von mittlerer Statur und in mittlerem Alter war Toda ein Mann, der keinerlei Auffälligkeiten besaß, selbst seine Augen blickten müde aus einem farblosen Gesicht, dem in einer Menschenmenge niemand Beachtung geschenkt hätte. Sano hatte Toda schon bei mehreren früheren Fällen zurate gezogen; bei einer dieser Gelegenheiten hatte der Agent ihm am Beispiel eines Beamten, der des Hochverrats verdächtigt worden war, geschildert, wie er Bespitzelungen vornahm. Obwohl der betreffende Beamte im Palast gearbeitet hatte und Toda ihm jeden Tag mehrmals auf den Fluren begegnet war, hatte der Mann nicht bemerkt, dass Toda jeden seiner Schritte überwachte. Als man den Mann schließlich zum Richtplatz führte, hatte er nicht die leiseste Ahnung, wer für das Todesurteil verantwortlich war.

»Habt Ihr einen Moment Zeit für mich?«, fragte Sano und stellte sich unwillkürlich vor, eines Tages selbst die ahnungslose Beute des metsuke-Agenten zu sein.

»Gewiss.« Toda bedeutete ihm, sich neben ihn zu setzen. Seine schleppende Stimme und die bedächtigen Bewegungen täuschten über seine wache Intelligenz und seine Gerissenheit hinweg. »Ich nehme an, Euer Besuch hat mit Euren Ermittlungen im Zusammenhang mit dem Mord an Fürst Mitsuyoshi zu tun?«

»Ja«, sagte Sano.

»Und Ihr seid zu mir gekommen, weil man Euch mit Gerüchten und Mutmaßungen überschüttet hat.«

Sano musste lächeln. Es erstaunte ihn immer wieder, wie viel Toda wusste.

Der Agent des metsuke lachte leise. »Ich muss jedes Mal staunen, wie hoch Ihr im bakufu aufgestiegen seid, seit wir uns das erste Mal begegnet sind«, sagte er.

Sie hatten sich während Sanos Ermittlungen in seinem ersten Mordfall kennen gelernt, als Sano eine Verschwörung gegen den Shōgun aufgedeckt hatte und in den Palast gerufen worden war, um dem metsuke davon zu berichten.

»Es ist ein gewaltiger Sprung von einem Polizisten zum höchst ehrenwerten Ermittler des Shōgun«, sagte Toda. »Und dass Ihr dieses Amt nun schon vier Jahre innehabt, ist ein Wunder, wenn man bedenkt, in welchen Schwierigkeiten Ihr bereits gesteckt habt.«

»Ist es nicht ein ebenso großes Wunder, dass auch Ihr trotz Eurer vielen Probleme immer noch im Amt seid?«, konnte Sano sich eine Gegenfrage nicht verkneifen.

Toda hatte Sano die Geschichte über die Verschwörung gegen den Shōgun damals nicht geglaubt – mit der Folge, dass der Shōgun später den gesamten metsuke dafür bestrafte, die Bedrohung nicht ernst genommen zu haben. Agenten waren degradiert, verbannt oder hingerichtet worden, doch Toda war es irgendwie gelungen, ungeschoren davonzukommen. Sano hegte den Verdacht, dass es an Todas gefährlichem Wissen gelegen hatte: Toda kannte die Geheimnisse vieler führender Beamter des bakufu und hatte ihren Schutz und ihre Fürsprache erpresst.

Nun lächelte Toda selbstzufrieden. »Wir beide hatten Glück«, sagte er.

»Das Glück ist wankelmütig«, entgegnete Sano. »Aber wir können es uns vielleicht erhalten, indem wir zusammenarbeiten.«

Todas Miene blieb unverändert, doch Sano konnte den Widerstand des metsuke-Agenten spüren, als Toda klar wurde, dass sein Besucher ihn um eine größere Gefälligkeit bitten würde. Die Agenten des metsuke waren vor allem damit beschäftigt, Informationen zu sammeln und aufzubewahren. Sie wussten Dinge, von denen andere nicht die leiseste Ahnung hatten; sie wachten eifersüchtig über ihre einzigartige Macht, und sie wollten den alleinigen Verdienst, dass der bakufu die Herrschaft über Japan behielt. Manchmal aber wurde der metsuke Opfer seiner eigenen Gewohnheiten.

Nach der Vernichtung der Schwarzen Lotosblüte war eine beunruhigende Tatsache ans Licht gekommen: Der metsuke besaß Unterlagen über die verbotenen Aktivitäten dieser Sekte schon über Jahre hinweg. Dennoch hatte der Geheimdienst nicht verhindert, dass die Schwarze Lotosblüte sich eine große und gefährliche Gefolgschaft erwarb; ganz im Gegenteil hatte der Geheimdienst seine Akten dem Minister für Tempel und Heiligtümer vorenthalten, der bei dem Versuch, die Sekte zu zerschlagen, den metsuke um Hilfe gebeten hatte. Weitere Nachforschungen hatten ergeben, dass Sektenmitglieder sogar dem Geheimdienst angehört hatten.

Wieder hatte Toda den Sturm überlebt, der daraufhin über den metsuke hinweggefegt war, doch nicht einmal er war unverwundbar. Die Ermordung Fürst Mitsuyoshis war eine politisch so heikle Angelegenheit, dass es einem Selbstmord gleichkäme, würde Toda sich nun weigern, Sano bei dessen Ermittlungen zu unterstützen.

»Was kann ich für Euch tun?«, fragte Toda mit einem resignierten Seufzer.

»Beginnen wir mit Schatzminister Nitta«, sagte Sano.

Der Agent ließ den Blick durch seine Schreibstube schweifen, dann erhob er sich und sagte: »Gehen wir woandershin, ja?«

Kurz darauf spazierten die beiden Männer an der Pferderennbahn des Palasts entlang. Im Sommer preschten Samurai auf edlen Pferden über diese Strecke, bejubelt von Palastbeamten. Jetzt aber war die Rennbahn verlassen, der Boden kahl, die Zuschauerbänke leer. Nur der schwache Geruch nach Dung hing noch in der Luft. Eine leere Wiese, umgeben von Bäumen und Steinmauern, trennte Sano und Toda vom restlichen Palastgelände.

»Stimmt es, dass Schatzminister Nitta Geld aus dem Staatsschatz unterschlägt?«, fragte Sano.

Toda machte den Eindruck, als hätte er mit Sanos Frage gerechnet, dennoch runzelte er die Stirn und blickte beunruhigt. »Wo habt Ihr das gehört?«

»Wie es scheint, hatte Nitta es Kurtisane Wisterie erzählt, die es ihrerseits einem anderen Freier erzählt hat«, antwortete Sano.

»Nun, Nitta ist Gegenstand streng geheimer Ermittlungen«, sagte Toda. »Es würde mich wundern, falls er sich tatsächlich selbst belastet haben sollte, aber Männer sind manchmal unvorsichtig mit dem, was sie Kurtisanen anvertrauen.«

»Dann stimmt es also? Nitta hat Geld unterschlagen?«

Toda nickte und ließ den Blick über die Dächer der Stallungen des Palasts schweifen. Ein Schwarm Krähen hatte sich in den Fichten niedergelassen. »Die Tributzahlungen aus den Provinzen und die entsprechenden Summen in den Rechnungsbüchern des Schatzamts stimmten nicht überein. Nachdem wir in der Sache ermittelt hatten, richtete unser Verdacht sich auf Nitta. Zuvor war er stets ehrlich gewesen, aber Yoshiwara ist ein teures Pflaster. Wir haben Nitta überwacht und ihn dabei beobachtet, wie er sich eines Nachts Gold aus dem Tresorraum holte. Dann änderte er die Eintragungen in den Rechnungsbüchern um den verschwundenen Betrag, um den Diebstahl zu vertuschen.«

Der Agent warf Sano einen scharfen Blick zu. »Aber was haben Nittas Unterschlagungen mit dem Mord zu tun? Erhärten sie den Verdacht gegen ihn?«

»Kann sein«, sagte Sano. »Vielleicht hat er auch Wisterie ermordet, weil er bereut hat, ihr von seinen Unterschlagungen berichtet zu haben, und verhindern wollte, dass sie es weitererzählt. Auch wenn sie keine Beweise hatte und bloß eine Prostituierte war, hätten ihre Anschuldigungen Nittas Ruf schaden können.«

»Vielleicht hat Wisterie dem Fürsten Mitsuyoshi von den Unterschlagungen erzählt«, meinte Toda. »In diesem Fall hätte es für Nitta am gefährlichsten werden können, weil er und Mitsuyoshi Feinde waren. Nitta hatte einen Bericht darüber verfasst, welche Unsummen der Fürst verschleuderte, und hat diesen Bericht dann Mitsuyoshis Familie geschickt. Sein Vater war schockiert und strich ihm seine Geldzuteilung. Mitsuyoshi beschuldigte Nitta daraufhin, ihn zu einem armen Mann gemacht zu haben. Er glaubte, Nitta hätte das alles nur getan, damit er, Mitsuyoshi, sich die Nächte mit Wisterie nicht mehr leisten könne.«

Sie erreichten das Ende der Rennbahn, machten kehrt und gingen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Die Krähen waren aus den Bäumen aufgeflattert und kreisten nun wie winzige schwarze Drachen über der Wiese. Ihr raues Krächzen klang überlaut in der Stille.

Sano dachte darüber nach, was ihm aufgefallen war: Toda hatte soeben der Behauptung Nittas widersprochen, Wisterie nicht zu lieben und deshalb auch nicht eifersüchtig auf ihre anderen Freier zu sein; auf der anderen Seite hatte Toda die Aussage Makinos bestätigt, des Vorsitzenden des Ältesten Staatsrats.

»Dann meint Ihr also, dass Nitta nicht nur Mitsuyoshi, sondern auch Wisterie ermordet hat?«, fragte Sano.

»Nicht er selbst. Ich glaube eher, dass er den Mord an Mitsuyoshi in Auftrag gegeben und für Wisteries Verschwinden gesorgt hat«, sagte Toda. »Nitta ist nicht der Mann, der sich die Hände schmutzig macht, indem er eigenhändig einen Mann ersticht und eine Frau entführt.«

»Könnte einer seiner Gefolgsleute die Drecksarbeit für ihn erledigt haben?«, fragte Sano.

»Unwahrscheinlich. Zwar sind sie Nitta treu ergeben, aber ich bezweifle sehr, dass ihr Gehorsam so weit geht, dass sie für ihn den Erben des Shōgun ermorden würden. Aber Nitta hatte Bekannte unter den Ganoven Yoshiwaras. Ich an Eurer Stelle würde einen genaueren Blick auf diese Halunken und Totschläger werfen.«

Sano nickte. Genau das würde er tun. Dennoch hatte er Zweifel an der umrisshaften Theorie, die er und Toda soeben entworfen hatten. »Falls Wisterie in dem Zimmer im Owariya ermordet wurde, in dem Mitsuyoshi starb, hätten wir bestimmt Spuren gefunden, aber wir konnten keine Hinweise entdecken, dass außer Mitsuyoshi eine zweite Person in dem Gemach getötet wurde. Und falls Wisterie entführt und an einem anderen Ort ermordet wurde, wo ist dann ihre Leiche?«

»Mir wurde gesagt, dass Ihr noch immer die Umgegend Yoshiwaras und die Fernstraßen absuchen lasst«, sagte Toda.

»Ja. Wir sind noch auf der Suche nach Wisteries Leichnam.«

»Vielleicht wurde sie in den Sumida geworfen oder in den Sanya-Kanal oder in eine der kleineren Wasserstraßen.«

Toda mochte Recht haben, doch eine innere Stimme sagte Sano, dass Wisterie noch lebte. Außerdem gab es einen handfesten Grund, an ihrer Ermordung zu zweifeln: die Aussagen in ihrem Tagebuch, in dem sie eine Szenerie schilderte, in der Schatzminister Nitta keine Rolle spielte; außerdem hatte Wisterie Andeutungen gemacht, aus eigenem Entschluss aus Edo verschwinden zu wollen, um woanders ein neues Leben zu beginnen.

Auf der anderen Seite wusste Sano, dass die Echtheit des Tagebuchs längst nicht erwiesen war. Und selbst wenn es echt war und Wisteries Eintragungen der Wahrheit entsprachen – die Seiten, die bisher vorlagen, waren nur ein Teil des Tagebuchs. Vielleicht war ihr namenloser Geliebter aus Hokkaido so eifersüchtig auf Wisteries Freier, wie es bei Schatzminister Nitta den Anschein gehabt hatte. Vielleicht hatte Wisteries geheimnisvoller Geliebter ihren letzten Freier – Fürst Mitsuyoshi – getötet, bevor er und Wisterie aus Yoshiwara geflüchtet waren.

»Es dürfte Euch interessieren, dass Schatzminister Nitta heute am frühen Morgen verhaftet wurde«, sagte Toda.

»Was sagt Ihr da?«, stieß Sano erstaunt hervor.

»Wegen seiner Unterschlagungen«, erklärte Toda. »Inzwischen müsste die Verhandlung gegen ihn begonnen haben.« Mit einem verschlagenen Lächeln fügte der metsuke-Agent hinzu: »Falls Ihr noch Informationen von Nitta benötigt, solltet Ihr Euch schleunigst zu Magistrat Aoki in dessen Gerichtssaal begeben.«

»Aber meine Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen! Nitta darf noch nicht verurteilt werden.« Sano wusste, welches Schicksal den Schatzminister erwartete. Dass er seine Strafe verdient hatte, konnte Sanos Entsetzen nicht mindern. Er blickte Toda an und sagte mit Nachdruck: »Ihr müsst die Verhandlung gegen Nitta aufschieben!«

»Tut mir Leid, aber diese Angelegenheit liegt nicht mehr in meinen Händen.« Toda zuckte die Achseln und betrachtete die Krähen, die sich auf der Wiese niedergelassen hatten, flatternd umherhüpften und sich krächzend um irgendwelches Aas stritten. »Und ich habe den Verdacht«, fuhr Toda fort, »die Ermittlungen im Mordfall Mitsuyoshi sind Euch aus den Händen genommen.«

 

Hiratas Familie war im bancho zu Hause, jenem Stadtviertel im Westen des Palasts zu Edo, wo die hatamoto, die erblichen Gefolgsleute der Tokugawa, auf kleinen Anwesen wohnten, die von Zäunen aus lebendem Bambus umschlossen wurden. Wenngleich diese Gefolgsleute dem Klan des Shōgun lange Zeit treu gedient hatten, lebten sie in bestenfalls bescheidenen Verhältnissen. Viele fristeten ihr Dasein aber auch am Rande der Armut, denn den steigenden Preisen standen gleichzeitig sinkende Einkünfte gegenüber.

An diesem Tag wirkte die dichte Ansammlung halb verfallener Gebäude hinter den winterkahlen Bambuszäunen besonders trist. Inmitten anderer Samurai ritt Hirata durch die schmalen, schlammigen Straßen und Gassen. Schließlich schwang er sich vor dem Haus seiner Eltern, das zu den armseligsten im Viertel gehörte, vom Pferd.

Als er durch das schlichte Holztor trat, stellte Hirata fest, dass auf dem Hof vier Pferde standen, die prächtige Sättel und Zaumzeug trugen. Diese Tiere gehörten nicht seiner Familie. Drei von Hiratas kleinen Neffen rannten kreischend und lachend um das niedrige, verwitterte Gebäude herum. Hirata band sein eigenes Pferd fest und trat durch die Tür. Als er seine Waffen im Eingangsflur ablegte, erblickte er die prachtvollen Lang- und Kurzschwerter von vier Samurai, denen offenbar auch die edlen Pferde im Hof gehörten; neben den Schwertern der Besucher lagen die schlichten Waffen seines Vaters und Großvaters. Hirata betrat das Haus und stellte fest, dass es voller Menschen war, und es herrschte rege Betriebsamkeit. Hiratas Großmütter saßen im Wohngemach und rauchten, während sie auf die Kleinkinder Acht gaben, die in ihrer Nähe spielten. Aus der Küche erklangen das Klappern von Geschirr, die Gespräche der Hausmädchen und das Kreischen eines Säuglings. Jedes Mal, wenn Hirata hierher kam, erschien das Haus ihm kleiner und schmuddeliger. Heute war es obendrein bitterkalt, denn seine Familie musste an Feuerholz und Kohlen sparen. Als Hirata seine Großmütter begrüßte, überkamen ihn Schuldgefühle, dass seine Familie ein solch ärmliches Leben führte, während er selbst den Luxus von Sanos Villa genoss.

Hiratas verwitwete älteste Schwester kam zu ihm, den Säugling in den Armen. »Wie schön, dich zu sehen, Bruder«, sagte sie. »Vielen Dank für die Sachen, die du den Kindern geschickt hast.«

Dass Hirata den größten Teil seines Gehalts für die Familie ausgab, minderte nicht seine Schuldgefühle. Bevor er sich erkundigen konnte, wer zu Besuch gekommen war, rief die Stimme seines Vaters aus dem Wohngemach: »Bist du das, Sohn? Komm bitte her.«

Neugierig kam Hirata der Aufforderung seines Vaters nach. Im Wohngemach saßen seine Eltern sowie ein prunkvoll gekleideter Samurai mittleren Alters. In seiner Nähe knieten drei Männer in schlichteren Gewändern, offenbar seine Gefolgsleute. Hiratas Mutter servierte ihnen Tee, wobei sie ihr bestes Geschirr benutzte.

»Wie schön, dass mein Sohn noch gekommen ist, solange ihr mich mit eurem Besuch beehrt«, sagte Hiratas Vater zu den Gästen und wandte sich dann an seinen Sohn. »Du erinnerst dich sicher an den ehrenwerten yoriki Okubo.«

»Gewiss.« Hirata kniete neben seinem Vater nieder und verbeugte sich vor den Besuchern. Als Hirata selbst noch Polizeioffizier gewesen war, war yoriki Okubo sein unmittelbarer Vorgesetzter gewesen; schon Hiratas Vater hatte unter dem Vater Okubos gedient. Doch beide Familien waren einander nie persönlich nahe gekommen, sodass Hirata sich nun fragte, weshalb der yoriki erschienen war. Höflich sagte er: »Es ist mir eine Ehre, Euch wiederzusehen. Ich hoffe, es geht Euch gut.«

»Danke der Nachfrage.« Ein Lächeln legte sich auf Okubos fleischiges Gesicht, und er betrachtete Hirata mit prüfenden, anerkennenden Blicken. »Wie ich sehe, geht es Euch ebenfalls gut. Das Leben als oberster Gefolgsmann des sōsakan-sama scheint Euch zu bekommen.« Nachdem er sich bei Hirata nach dessen Pflichten erkundigt hatte, sagte Okubo: »Dass Ihr Euch die Zeit nehmt, an einem solch geschäftigen Tag bei Euren Eltern vorbeizuschauen, spricht für Euren guten Charakter.«

Hirata sah seinen Vater fragend an; der aber wich dem Blick des Sohnes aus und wandte sich an Okubo. »Mein Sohn achtet stets gewissenhaft darauf, sowohl den Pflichten gegenüber seinem Herrn als auch gegenüber seiner Familie nachzukommen.« Ohne Hirata anzublicken, richtete er die nächsten Worte an ihn: »Okubo-san ist im Auftrag seines Amtskollegen gekommen, des ehrenwerten yoriki Sagara.«

»Mein Kollege hat eine ledige Tochter«, sagte Okubo.

Ein eisiger Schreck durchfuhr Hirata, als ihm klar wurde, dass Okubo als Mittelsmann gekommen war, um ein Heiratsangebot für die Tochter yoriki Saragas zu überbringen. Und daran, dass seine Eltern dieses Angebot mit so offensichtlicher Freude begrüßten, erkannte Hirata umso deutlicher, dass sie seinen Wunsch, Midori zu heiraten, endgültig ablehnten.

»Eine Ehe zwischen meinem Sohn und der Tochter des ehrenwerten yoriki Sagara wäre für beide Familien überaus angemessen«, sagte Hiratas Vater. »Allein schon, dass beide aus Familien von Polizeioffizieren stammen, wäre eine gute Grundlage für ein harmonisches Eheleben.«

»Ja, es würde beiden Seiten zum Vorteil gereichen«, meinte Okubo. »Um ganz offen zu sprechen – der Sagara-Klan schätzt das Ansehen Eures Sohnes und seinen Rang im bakufu. Die Sagara wiederum besitzen ein beträchtliches Vermögen.«

Hirata öffnete den Mund, um zu protestieren, doch sein Vater kam ihm zuvor: »Was ist mit dem Mädchen? Ist sie gehorsam und von freundlicher Wesensart?«

»Sehr«, antwortete Okubo. »Sie ist bescheiden, gehorsam und pflichtbewusst.« Er wandte sich Hirata zu. »Außerdem ist sie sechzehn Jahre alt und sehr hübsch.«

Doch Hirata war es egal, wie hübsch und brav das Sagara-Mädchen war. »Vater, ich …«, setzte er an.

Ein drohender Blick seines alten Herrn und eine hastige Geste seiner Mutter, still zu sein, kamen Hiratas Einwänden zuvor. Voller Unruhe lauschte er dem Fortgang des Gesprächs.

»Der nächste Schritt ist der miai, nehme ich an?«, fragte sein Vater die Besucher.

»Ja, und ich werde mich darum kümmern«, erwiderte Okubo und erhob sich. »Die Sagara möchten Eure Familie gern kennen lernen.«

Nachdem man sich höflich voneinander verabschiedet hatte, sagte Hiratas Vater zu seiner Frau: »Mein Bein schmerzt vom langen Knien. Ich muss mein Heilbad nehmen.«

Hirata half seiner Mutter, eine Schüssel mit heißem Wasser zu füllen, in das sie anschließend Kräuter gaben. Dann ließ sein Vater sich auf weichen Kissen nieder und tauchte sein dünnes, verletztes Bein ins Wasser.

»Vater«, sagte Hirata, »ich will nicht zu diesem miai.«

»Du musst, weil wir uns schon dazu verpflichtet haben«, sagte der alte Mann so beiläufig, als würde die Sache nur ihn und seine Frau etwas angehen und als gäbe es für Hirata keinen triftigen Grund, Einwände gegen den miai vorzubringen. »Würden wir jetzt alles wieder rückgängig machen, wäre das eine schlimme Beleidigung yoriki Okubos und des Sagara-Klans.«

»Trotzdem gehe ich nicht«, sagte Hirata trotzig und verschränkte in einer Geste der Entschlossenheit die Arme vor der Brust. Doch obwohl er über die hundert Ermittler und Soldaten befahl, die zu Sanos Sondereinheit gehörten, zitterte seine Stimme angesichts der väterlichen Autorität, und er hasste sich dafür, sich dem eigenen Vater zu widersetzen. »Es ärgert mich, dass du hinter meinem Rücken Heiratsverhandlungen aufgenommen hast.«

In den Augen des alten Mannes glühte ein Funke des Zorns auf. »Ich habe das Recht, in deinem Namen Absprachen zu treffen, und es ist deine Pflicht, mir zu gehorchen«, sagte er. »Du wirst unser Versprechen einhalten und zu dem miai gehen. Wenn das Sagara-Mädchen dir nicht gefällt, können wir unser Angebot immer noch auf höfliche Weise zurückziehen. Es gibt noch viele andere wohlhabende Familien, die ihre Tochter gern mit dir verheiraten wollen.«

»Ich will aber Midori zur Frau, Vater! Deshalb bitte ich dich, zwing mir keine Ehe mit einer anderen auf!« Verzweifelt ließ Hirata sich auf die Knie fallen. »Bitte denk noch einmal über den Niu-Klan nach. Lass mich die einzige Frau heiraten, die ich liebe. Vergib Fürst Niu seine Unbesonnenheit und nimm die Heiratsverhandlungen wieder auf.«

»Wenn du hergekommen bist, um mich umzustimmen, hast du deine Zeit verschwendet.« Sein Vater beugte sein verletztes Bein im Wasser und machte ein finsteres Gesicht. »Ich verbiete dir, Fürst Nius Tochter zu heiraten, und befehle dir, eines der Mädchen zu wählen, die ich als passend für dich erachte.«

»Aber, Vater …«

Der alte Mann gebot Hirata mit einer schroffen Handbewegung zu schweigen. »Es ist selbstsüchtig von dir, dass du das Niu-Mädchen heiraten willst. Es beweist, dass du keine Achtung vor mir hast, und es zeigt einen beklagenswerten Mangel an Rücksicht gegenüber unserer Familie.« Zu seiner Frau, die weitere Kräuter ins Heilbad gab, sagte er: »Hör auf! Mach nicht so ein Aufhebens!« Dann wandte er sich wieder Hirata zu. »Wir müssen zu viele Mäuler stopfen und haben zu wenig Platz. Es ist schändlich, dass du von deinen Eltern und Großeltern, deinen Schwestern und deren Kindern erwartest, dass sie sich von den Krumen ernähren, die du ihnen hinwirfst! Dabei könnte die Mitgift des Sagara-Mädchens unsere Reisschüsseln für immer füllen und uns die Behaglichkeit und Wärme eines größeren Hauses bescheren.«

Hirata spürte, wie seine Wangen rot anliefen, und Scham überkam ihn bei dem Gedanken, seine persönlichen Interessen über das Wohl der Familie zu stellen. »Aber die Niu sind noch viel reicher als die Sagara«, verteidigte er sich. »Auch wenn ich Midori heirate, wird es euch an nichts fehlen.«

Die Miene seines Vater verdüsterte sich. »Es ist unmöglich, dass du dieses Mädchen heiratest und wir am Reichtum ihrer Familie teilhaben – und nicht nur deshalb, weil ich gegen diese Ehe bin.« Er wandte sich an seine Frau: »Mutter, bring den Brief von Fürst Niu, der heute gekommen ist.«

Sie eilte aus dem Gemach und kam mit einer Schriftrolle zurück, die sie Hirata reichte. Er las:

 

Hiermit erkläre ich die Heiratsverhandlungen zwischen unseren Familien für beendet. Dass ich meine Tochter mit dem Sohn eines Schurken, wie Ihr es seid, verheiraten soll, der sich als eingeschworener Feind meines Klans erwiesen hat, ist ungeheuerlich!

 

Sagt Eurem Sohn, dass ich ihm dringend rate, jede Verbindung mit meiner Tochter abzubrechen. Dieser nichtswürdige Narr soll es ja nicht wagen, meine Tochter zu beschmutzen! Sollte er wieder die Dreistigkeit besitzen, um sie zu werben, wird es ihm eine strenge Bestrafung einbringen, und sollte er gar wagen, sich ihr aufs Neue zu nähern, werde ich ihn mit meinem eigenen Schwert in Stücke hauen und seinen Kopf über die Schwelle meines Hauses nageln, als Warnung an alle anderen unwillkommenen Freier.

 

Niu Masamune,

daimyō der Provinz Satsuma

 

Während Hirata entsetzt auf das Schreiben starrte, rief sein Vater aus: »Nicht nur, dass Fürst Niu es gewagt hat, mich öffentlich zu bedrohen – jetzt droht er auch dir! Du musst tun, was er verlangt, und dich von seiner Tochter fern halten.«

Hirata erstarrte. Er sollte Midori niemals wiedersehen? Das war ein unerträglicher Gedanke! »Vielleicht hat es irgendein Missverständnis gegeben, das bereinigt werden kann, wenn wir alle uns zusammensetzen und über die Sache reden …«

»Ich will Fürst Niu nie mehr sehen! Er würde mir nur wieder seine schändlichen Beleidigungen entgegenschleudern!«, stieß Hiratas Vater hervor. »Und ich werde keine Gedanken mehr an eine Ehe zwischen dir und Nius Tochter verschwenden!«

Wenngleich sein Vater eine steinerne Miene zeigte und seine Stimme erkennen ließ, dass er keinen Widerspruch duldete, wollte Hirata nicht aufgeben, schließlich hatte er Midori versprochen, eine Möglichkeit zu finden, dass sie trotz aller Hindernisse heiraten konnten. Verzweifelt sagte er: »Und wenn Fürst Niu dir eine Entschädigung für die Beleidigungen zahlt, seine Drohungen zurücknimmt und mich als Schwiegersohn willkommen heißt? Würdest du dann in die Ehe einwilligen?«

Der Vater betrachtete Hirata mit einem wehmütigen Ausdruck. Auch wenn er kein Wort sagte, sah Hirata den Ausdruck väterlicher Liebe auf seinem Gesicht, vermischt mit Trauer. Eine winzige Flamme der Hoffnung flackerte in Hiratas Innern auf, erlosch dann aber, als sein Vater den Kopf schüttelte.

»Würde Fürst Niu tun, was du verlangst, würde ich mich vielleicht umstimmen lassen«, sagte er. »Doch eher könntest du um ein Wunder beten, als damit zu rechnen, dass Fürst Niu seine Meinung über die Hochzeit ändert, denn wie es aussieht, ist sein Hass auf uns durch nichts zu besänftigen. Du musst dich damit abfinden, ohne dieses Mädchen zu leben. Gewöhne dich an den Gedanken, eine andere zu heiraten.«

Er hob das Bein aus der Schüssel. Als seine Frau es mit einem Tuch abtrocknete, sagte er zu Hirata: »Die ganze Geschichte hat dich jetzt lange genug von deinen Pflichten fern gehalten. Kümmere dich wieder um die Arbeit, sonst müssen noch die Ermittlungen des sōsakan-sama unter deinen privaten Sorgen leiden.«

»Ja, Vater«, sagte Hirata entmutigt und verließ das Haus. Seine Hoffnung, Midori jemals zu heiraten, war für ihn so gering geworden wie die Aussicht, Wisteries geheimnisvollen Geliebten zu finden.


17.

[image: ]

 

S

ei ganz still, Kikuko-chan«, flüsterte Fürstin Yanagisawa. Unter den schrägen Dachsparren bewegten sich Mutter und Tochter vorsichtig über einen der Gänge auf dem Dachboden der zweistöckigen Villa des Kammerherrn. Der Dachboden, der sich über sämtliche miteinander verbundene Flügel des verschachtelten Gebäudes erstreckte, glich einem schummrig beleuchteten Labyrinth. Spinnweben hingen von den Balken, Mäusekot und tote Insekten lagen auf dem kahlen, staubigen Boden. Nur durch die winzigen Gitterfenster, die sich weit oben in den spitzen Giebeln befanden, fiel schwaches Licht in die Gänge.

Kikuko bewegte sich auf den Zehenspitzen, einen Finger auf die Lippen gedrückt. In ihren Augen lag ein Ausdruck übermütiger Freude: Sie hielt das alles für ein Spiel. Schließlich gelangten sie zu einem Futon, der auf einer Tatami-Matte lag, und legten sich hin. Fürstin Yanagisawa schlug eine Decke über sie beide, um sich und das Mädchen vor der klammen Kälte an diesem Ort zu schützen, den nur sie beide kannten und des Öfteren aufsuchten. Dann drehte die Fürstin sich so, dass sie bäuchlings lag, die Ellbogen aufgestützt, das Kinn auf die Hände gebettet, und spähte durch ein handflächengroßes Loch im Boden.

Dieses Loch, das durch kunstvoll bemalte Deckenschnitzereien verborgen wurde, gewährte einen Blick in die Schreibstube des Kammerherrn in der Etage darunter. Vor Jahren hatte die Fürstin den geheimen Weg von ihrem Flügel der Villa zu dem ihres Gemahls entdeckt. Dann hatte sie das Loch in die Decke geschnitten – in den Nächten, als alle schliefen –, sodass sie nun dieses Fenster besaß, das ihr einen Blick in das Leben ihres Mannes erlaubte.

Yanagisawa erzählte ihr nie von seinem Beruf, er sprach ohnehin selten mit ihr, sodass sie heimlich lauschen musste, wenn sie seine Stimme hören oder erfahren wollte, womit er gerade beschäftigt war. Und da er sehr wenig Zeit mit ihr verbrachte, sodass sie ihn kaum zu Gesicht bekam, beobachtete sie ihn heimlich. Wahrscheinlich wusste er nicht, was sie tat – vielleicht aber doch, und es war ihm egal.

Nun sah sie ihn an seinem Pult sitzen und schreiben, wobei er seine Pfeife rauchte. Sein eingeöltes Haar und die Seidenumhänge schimmerten. Er war allein, wenngleich Leibwächter in den angrenzenden Räumen hinter verschiebbaren Wandbrettern Wache hielten. Als Fürstin Yanagisawa nun ihren Gemahl betrachtete, überkam sie das vertraute Gefühl der Bewunderung und Liebe.

Er war noch immer so schön wie an dem Tag, als sie einander das erste Mal begegnet waren. Damals hatte die Fürstin sich voller Glück gefragt, womit sie einen Ehemann wie ihn verdient hatte. Dabei hätte sie damals schon wissen müssen, dass ihre Ehe sich so entwickeln würde, wie es gekommen war.

Heute kam es ihr vor, als hätte sie schon immer um ihre Hässlichkeit gewusst. Als zweites von drei Kindern geboren, war sie in der Provinz Kai aufgewachsen, in einer der Villen, die ihren wohlhabenden Eltern gehörte, die beide entfernte Verwandte der Tokugawa waren. Doch in dem lebendigen, fröhlichen Haushalt war sie stets eine schüchterne, stille Außenseiterin geblieben. Verspottet von ihren hübschen Geschwistern, beschimpft von ihrer Mutter und der Dienerschaft und vom Vater kaum beachtet, hatte sie die meiste Zeit alleine verbracht. Ihre einzige Gefährtin war eine Puppe mit gesplittertem Porzellankopf gewesen, die sie ihrer Hässlichkeit und Unvollkommenheit wegen umso inniger geliebt hatte.

Als sie ins heiratsfähige Alter kam, vereinbarten ihre Eltern ungezählte miai, doch kein einziges Mal wagte sie es, einem möglichen Bräutigam auch nur in die Augen zu blicken – aus Angst, Abscheu auf dessen Gesicht zu sehen. Sämtliche Treffen waren erfolglos, und sie ergab sich in das Schicksal, als alte Jungfer zu enden … bis es zum miai mit dem jungen Kammerherrn des Shōgun kam.

Der miai hatte vor zehn Jahren stattgefunden, im Frühling. Als die Gesellschaft über das Gelände des Kannei-Tempels geschlendert war, hatte die spätere Fürstin stumm den Gesprächen gelauscht, züchtig den Kopf gesenkt und den Blick zu Boden gerichtet. Die melodische Stimme von Kammerherr Yanagisawa hatte eine Saite in ihrem Innern zum Klingen gebracht. Ihre Neugier wurde stärker als ihre Schüchternheit. Sie hob den Kopf, schaute Yanagisawa an – und ihre Blicke trafen sich. Ihr wurden die Knie weich. Es war, als würde sie nach einem Leben in Dunkelheit die Sonne erblicken. Plötzlich lächelte er, und eine Hitzewoge stieg in ihr auf. Sie verspürte das prickelnde, schwindelerregende Gefühl der ersten Liebe.

Dass er sich schließlich einverstanden erklärte, sie zu heiraten, war ihr wie ein Wunder erschienen; zum ersten Mal im Leben war sie glücklich gewesen. Als sie und Yanagisawa dann auf der Hochzeitsfeier ihre Sakeschalen tauschten, wie der Brauch es verlangte, wagte sie sogar, von einem glücklichen Leben zu träumen. Doch schon die erste gemeinsame Nacht in seiner Villa zeigte ihr die grausame Wirklichkeit ihrer Ehe.

»Das hier sind deine Gemächer«, sagte Yanagisawa mit kalter Stimme. »Ich lasse dich allein, während du dich entkleidest und zu Bett gehst.«

Zitternd vor Lust und Erwartung, gehorchte sie. Kurz darauf kam Yanagisawa zurück. Ohne ihr einen Blick zu gönnen, löschte er die Lampe, und seine Kleidung raschelte in der Dunkelheit, als er sich auszog. Dann schlüpfte er zu ihr unter die Decke. Wildes Verlangen überkam sie, doch Yanagisawa befriedigte hastig und ohne einen Hauch von Zärtlichkeit seine Lust, stand auf und verließ das Gemach, als wäre sie Luft für ihn. Sie lag allein da und weinte vor Elend und Schmerzen, während warmes Blut ihre Oberschenkel hinunterrann. Verzweifelt fragte sie sich, welchen Fehler sie begangen hatte. Yanagisawa hatte kein Wort zu ihr gesagt, hatte sie bloß wie einen Gegenstand benutzt, hatte nicht einmal ihren Körper betrachtet. Und sie wusste, dass er die Lampe deshalb gelöscht hatte, damit sie seinen Körper nicht sehen konnte.

In den Monaten darauf hatte Yanagisawa ihr kaum mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Sie kam sich wie ein Gespenst vor, das in seiner Villa umging. Von der Dienerschaft abgesehen, bekam sie kaum jemanden zu Gesicht, und sie hatte keine einzige Freundin im Palast. Bald sagte sie kaum noch ein Wort. Doch trotz ihrer Bitterkeit und Enttäuschung wuchsen ihre Liebe zu Yanagisawa und ihr Verlangen nach ihm. Alle paar Nächte kam er zu ihr, und jedes Mal hoffte sie, er möge endlich liebevoll und zärtlich zu ihr sein, sodass auch sie sexuelle Befriedigung fand. Doch stets behandelte er sie so kalt und lieblos wie in der ersten Nacht.

So hatte sie mit der Zeit – getrieben von dem Verlangen, ihren Gemahl besser zu verstehen – die Gewohnheit entwickelt, Yanagisawa heimlich zu beobachten und dem Klatsch und Tratsch der Dienerschaft zu lauschen. Sie erfuhr, dass er in sein hohes Amt aufgestiegen war, indem er den Shōgun verführt hatte, mit dem er seit langem ein Verhältnis hatte. Sie fand heraus, dass er sie nur geheiratet hatte, weil er eine Frau wollte, die mit den Tokugawa verwandt war, um auf diese Weise eine familiäre Bindung zum Klan des Shōgun herzustellen. Yanagisawa hatte viele Geliebte gehabt, männliche wie weibliche, die er jedoch schnell wieder verstieß, sodass die Fürstin diese Männer und Frauen als bedeutungslos betrachtete – bloße Werkzeuge zur sexuellen Befriedigung ihres Mannes, die Eifersucht nicht wert waren. Immer noch hatte die Fürstin gehofft, dass ihr Mann eines Tages sie liebte.

Die Geburt Kikukos hatte diese Hoffnung zum ersten Mal aufkeimen lassen.

In den ersten Lebenswochen des Mädchens hatte Yanagisawa oft in der Tür des Kinderzimmers gestanden und zugeschaut, wie seine Frau sich um den Säugling kümmerte. Wenngleich sie zu schüchtern war, mit ihrem Mann zu reden, glaubte sie dennoch, dass er sie als Mutter seines Kindes endlich zu schätzen und lieben lernte.

Doch bald schon zeigten sich Kikukos Behinderungen.

»Warum kann sie nicht gehen? Warum spricht sie nicht?«, wollte Yanagisawa wissen, als Kikuko in das Alter kam, in dem andere Kinder beides lernten.

Er hatte nicht mehr mit seiner Frau geschlafen, nachdem sie schwanger geworden war, und nun kam er nie wieder zu ihr. Sie hörte, wie er zu Bediensteten sagte, dass es an seiner Frau läge, eine Schwachsinnige zur Welt gebracht zu haben, und dass er kein weiteres behindertes Kind wolle.

Kikuko schenkte er nicht die geringste Beachtung.

Nun, als Fürstin Yanagisawa auf dem Dachboden über der Schreibstube des Kammerherrn lag, drückte sie das kleine Mädchen zärtlich an sich. Kikuko war ein liebes und artiges Kind, sie würde so lange still hier auf dem Dachboden liegen bleiben, wie ihre Mutter es von ihr verlangte, statt zu jammern und sich zu beklagen, wie andere Kinder es tun würden. Kikuko – äußerlich schön und makellos, doch im Innern unvollkommen – war alles, was Fürstin Yanagisawa besaß. Ihre Liebe zu dem Mädchen war so tief, dass sie die grausame Zurückweisung durch den Vater wettmachte.

Trotz allem hatte Fürstin Yanagisawa ihren Mann weiterhin geliebt – sechs Jahre lang, in denen sie geglaubt hatte, ihm eines Tages endlich etwas zu bedeuten. Dann aber hatten zwei Ereignisse diese Hoffnung zunichte gemacht.

Das erste war die Heirat des sōsakan Sano. Fürstin Yanagisawa hatte erst von Sano gehört, als dieser nach seiner Ernennung zum obersten Ermittler des Shōgun in den Palast zu Edo übergesiedelt war. Ihr Mann hatte Sano von Anfang an als Rivalen betrachtet, hatte jeden seiner Schritte von seinen Spitzeln überwachen lassen und gegen Sano intrigiert, wann immer er konnte.

Doch Sano hatte die Fürstin nicht weiter interessiert – bis zu dem Tag, als sie und Kikuko in einer Sänfte von einem Ausflug in die Stadt zum Palast zurückgekehrt waren und eine Gruppe Neugieriger vor den Toren entdeckt hatten, die vornehm gekleidete Ankömmlinge beobachteten.

»Das ist Ueda Reiko, die Braut des sōsakan-sama«, hatte jemand in der Zuschauermenge gerufen.

Neugierig hatte Fürstin Yanagisawa die Sänfte der Braut betrachtet, als die Fenster geöffnet wurden und Reiko ihren weißen Schleier angehoben hatte, um nach draußen zu schauen. Der Anblick ihres schönen Gesichts ließ die Fürstin neidisch und eifersüchtig werden. Reiko besaß alles, was sie nicht hatte. Nur Frauen wie Reiko konnten das Herz ihres Mannes gewinnen. So deutlich wie nie zuvor erkannte Fürstin Yanagisawa die Hoffnungslosigkeit ihrer Liebe zu ihrem Gemahl.

Der Neid auf Reiko erweckte in Fürstin Yanagisawa den Wunsch, mehr über diese Frau zu erfahren. Sie lauschte den Berichten der Spitzel ihres Mannes, die davon erzählten, dass Reiko ihrem Gemahl bei dessen Ermittlungen half. Daraufhin befahl die Fürstin ihrer Dienerschaft, sich bei Reikos Bediensteten zu erkundigen, was die Frau des sōsakan-sama unternahm, wenn sie den Palast verließ. Einige Male folgte sie Reiko sogar unauffällig, wenn diese den Palast verließ. Die Fürstin erfuhr, dass Reiko ein abwechslungsreiches und ausgefülltes Leben führte, während ihr eigenes Leben trist und leer war.

Vor zwei Sommern dann hatte ihr Neid sich in Hass verwandelt, als der sōsakan-sama Reiko auf eine Reise nach Miyako mitnahm. In der Zuschauermenge verborgen, hatte Fürstin Yanagisawa beobachtet, wie Sano und seine Leute den Palast verließen. Sano war neben Reikos Sänfte geritten, und Reiko hatte mit ihm geredet, worauf Sano sie angelächelt hatte. Schon dieser kurze Blick hatte genügt, um Fürstin Yanagisawa erkennen zu lassen, dass Reiko und Sano jene Liebe teilten, die ihr selbst verwehrt blieb. Sie hatte den Reitern und Sänftenträgern hinterhergestarrt und die Hände vor hilflosem Zorn so fest zu Fäusten geballt, dass ihre Fingernägel blutige Halbmonde in die Handflächen gegraben hatten. Doch sie hatte nicht wissen können, dass dieser Auszug nach Miyako der Beginn eines Unternehmens war, das ihr den zweiten katastrophalen Schlag versetzen sollte …

In der Etage unter ihr klopfte nun jemand an die Tür zu Yanagisawas Schreibstube. »Herein!«, rief der Kammerherr.

Polizeikommandeur Hoshina kam mit ernster Miene und vorsichtigen Schritten ins Zimmer. Bei seinem Anblick erlebte Fürstin Yanagisawa wie jedes Mal einen Aufruhr der Gefühle.

Hoshina kniete sich dem Kammerherrn gegenüber auf den Boden. »Ich habe über das Gespräch nachgedacht, das wir gestern Abend geführt haben«, sagte er.

»Ach?« Yanagisawa legte seinen Schreibpinsel nieder. Beide Männer verhielten sich zurückhaltend, doch die Fürstin spürte die Hitze zwischen ihnen, konnte beinahe spüren, wie ihre Herzen schneller schlugen, wie ihr Atem schneller ging und ihre Begierde wuchs.

Yanagisawa war damals ebenfalls nach Miyako gereist und hatte Hoshina nach Abschluss des Falles von dort mit nach Edo gebracht – als neuen Polizeikommandeur der Stadt und als Geliebten. Zorn überkam die Fürstin. Yanagisawa hatte sich in diesen Mann verliebt anstatt in sie! Nacht für Nacht hatte sie die Qualen erdulden müssen, die beiden Männer in sexueller Verzückung zu sehen, die ihr, Yanagisawas Gemahlin, verwehrt blieb. Wie sehr sie Hoshina verachtete! Dieser Mann hatte ihr gestohlen, was sie am meisten begehrte. Ihre Liebe zu Yanagisawa wurde von Hass umhüllt, wie dornige Ranken sich um einen Baum winden.

Dann hörte sie Hoshinas Stimme. »Ich weiß jetzt, was Ihr gemeint habt, als Ihr sagtet, dass der Mord an Fürst Mitsuyoshi uns nicht nur die Gelegenheit verschafft, Sano loszuwerden, sondern uns noch viele andere Möglichkeiten eröffnet.«

Der Kammerherr lächelte erwartungsvoll. »Nur weiter.«

Fürstin Yanagisawa versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten und ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Gespräch zu lenken, denn sie wollte wissen, was ihr Gemahl vorhatte – zum einen, weil seine Pläne Auswirkungen auch auf sie und Kikuko haben konnten, zum anderen, weil es für sie die einzige Möglichkeit war, überhaupt etwas in Erfahrung zu bringen.

»Jetzt, wo Mitsuyoshi verschwunden ist, braucht der Shōgun einen neuen Erben.« Hoshina hielt inne, beobachtete den Kammerherrn und wartete auf irgendeine Regung. Als Yanagisawas Lächeln breiter wurde, fuhr er fort: »Der neue Erbe muss ein junger Mann von angenehmem Äußeren und mit guten Umgangsformen sein.«

»Allerdings.« Yanagisawa rieb sich das Kinn und betrachtete Hoshina mit einem Ausdruck von Stolz und Zufriedenheit, wie ein Lehrer seinen Musterschüler anschaut.

»Außerdem muss er mit den Tokugawa blutsverwandt sein, damit die Macht in den Händen des Klans bleibt.« Hoshina verstummte für einen Moment, warf Yanagisawa einen vielsagenden Blick zu und fuhr mit einer Stimme fort, die voller unausgesprochener Andeutungen war: »Wenn Ihr das nächste Mal Euren Sohn besucht, richtet ihm bitte meine besten Wünsche für eine Zukunft in Macht und Reichtum aus. Ich hoffe, er wird in Euren Händen ebenso formbar sein wie der Mann, dessen Name ich nicht aussprechen möchte.«

Der Kammerherr lachte und musterte Hoshina mit einem liebevollen und anerkennenden Blick. »Ich wusste, du würdest verstehen.«

Er schmiedete ein Komplott mit dem Ziel, seinen eigenen Sohn auf den Thron zu bringen und den Jungen dann als Werkzeug zu benutzen, selbst das Land zu regieren! Der Plan ihres Mannes war so verschlagen und wagemutig, dass es Fürstin Yanagisawa schier den Atem raubte.

»Aber wie wollt Ihr das bei so vielen Rivalen erreichen?«, fragte Hoshina. »Die verschiedenen Zweige des Tokugawa-Klans werden ebenfalls versuchen, geeignete Verwandte als Anwärter für die Nachfolge des Shōgun in den Vordergrund zu rücken. Alle, die einen Anspruch auf das Amt des Militärdiktators haben, sind entweder nach Edo unterwegs oder befinden sich bereits im Palast und versuchen, eine Audienz beim Shōgun zu erhalten. Habt Ihr die Menschenmenge im Vorzimmer gesehen?«

»Ich habe den Shōgun bereits dazu gebracht, dass er Yoritomo eine Audienz gewährt«, sagte Yanagisawa mit unerschütterlicher Zuversicht. »Die Ähnlichkeit des Jungen mit mir wird den Shōgun an unsere erste Begegnung erinnern. Er wird sich wieder jung fühlen und den Reiz der Verlockung spüren.« Er lachte leise. »Diese Erinnerungen, gepaart mit Begierde, werden ihn für eine Zusammenarbeit sehr empfänglich machen.«

Er wollte dem Shōgun sein eigen Fleisch und Blut wie eine Ware feilbieten! Doch nicht einmal diese Verderbtheit konnte die Liebe der Fürstin zum Kammerherrn mindern – es war ihr egal, was mit den Bastarden geschah, die er mit anderen Frauen gezeugt hatte.

»Soll Euer Sohn in Eure Fußstapfen treten, was Euer intimes Verhältnis zum Shōgun betrifft?«, fragte Hoshina und verschränkte die Arme vor der Brust. Im Unterschied zu Yanagisawa waren ihm seine Bedenken anzusehen.

Schweigend nahm der Kammerherr einen Zug an seiner Pfeife, und für einen Moment wirkte er besorgt. »Es mag grausam erscheinen, aber es ist für mich und Yoritomo unabdingbar. Ich könnte ihm zwar aus eigener Macht einen hohen Posten im bakufu verschaffen, aber bestimmte Ämter kann er nur dann erlangen, wenn ihm besondere Vergünstigungen zuteil werden.«

Fürstin Yanagisawa wusste, dass er Recht hatte. Der Junge würde niemals Shōgun werden, wenn Tokugawa Tsunayoshi ihn nicht als Geliebten und adoptierten Sohn akzeptierte.

»Und wenn ich meinen Einfluss nicht bis in die nächste Generation hinein geltend machen kann, wird keiner von uns einen Wechsel an der Spitze des bakufu überleben«, fuhr der Kammerherr fort.

Fürstin Yanagisawa nickte stumm auf ihrem Horchposten. Sie wusste, dass die Feinde ihres Mannes nur auf die Gelegenheiten warteten, die sich nach dem Tod des Shōgun für sie ergaben. Wenn der Kammerherr seine Macht verlor, würden sie ihn und seinen Sohn kurzerhand hinrichten. Und was sollte dann aus ihr und Kikuko werden? Würde man auch sie exekutieren?

»Wenn mein Plan scheitert, wirst auch du dich nicht lange unter einem neuen Herrscher halten«, sagte Yanagisawa zu Hoshina. »Aber wenn alles gut geht, werde ich die Macht über Sano haben – und über alle anderen. Dann brauchst du dich nie mehr zu sorgen, dass Sano dich übertrumpft. Dann kannst du haben, was du willst, ohne dass er dir im Weg steht.«

Die Fürstin wusste, falls es ihrem Mann gelang, seinen Sohn zum nächsten Shōgun zu machen, würden auch er und Hoshina an Macht und Reichtum gewinnen. Für sich selbst jedoch erwartete die Fürstin keinen Gewinn. Wahrscheinlich würden sie und Kikuko das gleiche Leben weiterführen wie bisher. Diese Aussicht erschien ihr beinahe so schrecklich wie der Tod.

Nachdenklich meinte Hoshina: »Aber es könnte sein, dass der Shōgun noch viele Jahre herrscht.«

»Wir sollten dafür beten«, sagte Yanagisawa. »Denn die jetzigen Zustände sind uns gewiss, die Zukunft aber nicht. Niemand kann sagen, was sie uns bringt, egal, wie sorgfältig wir planen.«

»Dann erwartet Ihr von mir, dass ich darauf achte, den Waffenstillstand zwischen Euch und sōsakan Sano nicht zu stören? Dass ich möglicherweise jahrelang warte, bis die Verhältnisse sich ändern und Ihr die absolute Macht über Sano besitzt?« Ein gereizter Unterton lag in Hoshinas Stimme.

Der Kammerherr lächelte nur. »Oder bis ich beschließe, den Waffenstillstand zu brechen, weil die Zeit dafür reif ist. Aber du hast immerhin die Freiheit, dich Sano bis dahin weiter in den Weg zu stellen und ihm so viele Schwierigkeiten zu bereiten, wie es dir gefällt.«

Hoshina erhob sich mit betrübter Miene. Fürstin Yanagisawa hatte beinahe Mitleid mit ihm, denn auch er war ein Sklave ihres Mannes. Zugleich aber bereitete ihr Hoshinas Enttäuschung hämische Freude. Als er in die Villa ihres Mannes gezogen war, hatte die Fürstin mehr als einmal daran gedacht, ihn zu vergiften oder sich nachts in sein Schlafgemach zu schleichen und ihm die Kehle durchzuschneiden. Vielleicht brachte sie eines Tages tatsächlich den Mut auf, Hoshina zu töten, obwohl sie die Strafe ihres Mannes fürchtete und nicht damit rechnen konnte, dass er sich mehr um sie und Kikuko kümmerte, wenn Hoshina beseitigt war.

Aus all diesen Gründen richtete die Fürstin nun ihren ganzen Hass auf Reiko.

Reiko war etwa zu der Zeit Mutter eines Sohnes geworden, als Fürstin Yanagisawa erkannt hatte, dass Kikuko behindert sein würde. An einem Tag im vergangenen Sommer, als die Fürstin mit Kikuko eine Pilgerreise zum Zōjō-Tempel unternommen hatte, um dort spirituelle Heilung für ihre Tochter zu finden, hatte sie Reiko und Masahiro zusammen mit mehreren Frauen aus dem Palast auf dem Tempelgelände erblickt. Als sie beobachtet hatte, wie Masahiro plappernd und lachend umhertollte, war sie von tiefer Bitterkeit befallen worden, weil dieser kleine Junge alles besaß, was Kikuko für immer verwehrt war.

Warum hatten manche Frauen so viel Glück, während andere vom Schicksal so hart gestraft wurden?

An diesem Tag im Tempel hatte Fürstin Yanagisawa die Vorstellung entwickelt, dass es auf der Welt nur eine bestimmte Menge an Glück gab und dass Reiko mehr als den ihr zustehenden Anteil davon bekommen hatte. Dieser Gedanke verfestigte sich bald zu der Gewissheit, dass Reiko eine Feindin war, die ihr, der Fürstin, jenes Glück gestohlen hatte, das ihr fehlte, sodass sie den ihr zustehenden Anteil nur bekam, wenn sie ihn Reiko fortnahm. Zwar wusste die Fürstin nicht, wie sie das anstellen sollte, doch es schien ihr eine gute Idee, sich als ersten Schritt näher mit ihrer Feindin bekannt zu machen. Deshalb hatte sie das Fest im Palast besucht … wo etwas Unvorhergesehenes geschehen war.

Zuerst hatte Fürstin Yanagisawa vor Wut geschäumt, als sie erkennen musste, dass Reiko, die sie bisher nur von weitem gesehen hatte, aus der Nähe noch schöner war und dass die Unterschiede zwischen Masahiro und Kikuko noch größer und bedrückender zu sein schienen als erwartet. Doch Reiko war so freundlich und umgänglich gewesen, dass Fürstin Yanagisawa in ihrer Entschlossenheit schwankend geworden war. Als sie Reiko schließlich gebeten hatte, sie besuchen zu dürfen, war sie sich nicht mehr sicher gewesen, ob sie es mit der Absicht tat, Reiko Schaden zuzufügen oder ihre Freundschaft zu gewinnen …

Im Stockwerk unter ihr erhoben sich der Kammerherr und Kommandeur Hoshina und verließen die Schreibstube. Kikuko bewegte sich unter der wärmenden Decke; sie wusste, dass jetzt keine Gefahr mehr bestand, gehört zu werden. Fürstin Yanagisawa jedoch lag regungslos da. Noch immer dachte sie an ihren Besuch in Reikos Villa. Sie erinnerte sich, in der Schreibstube des sōsakan-sama ein Spielzeugpferd gesehen zu haben sowie Männerkleidung, die auf einem Ständer in Reikos Zimmer gehangen hatte. Dieses Haus war ein Ort, an dem Ehemann, Ehefrau und Kind in Harmonie miteinander lebten – ein Ort, der Fürstin Yanagisawa Trost spendete, zugleich aber Nahrung für Neid und Eifersucht bot.

Die Fürstin wusste immer noch nicht, ob sie den Anteil am Glück, der ihr vom Schicksal vorenthalten worden war, dadurch erlangen konnte, indem sie Reiko Schaden zufügte oder indem sie ihre Freundschaft suchte.

Doch eins stand für sie fest: Falls sie Reiko bei ihren Ermittlungen helfen konnte, würde sie es tun, weil sie dann die beste Gelegenheit hatte, jene Entscheidung in die Tat umzusetzen, die sie letztlich treffen würde.
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eiko stieg aus der Sänfte und ging ins Haus. Sie seufzte niedergeschlagen, während die Hausmädchen ihr aus dem Übermantel halfen. Ihre Hoffnungen, Wisterie und ihren Geliebten aus Hokkaido zu finden, waren an diesem Morgen wieder einmal vergeblich gewesen; die Nachforschungen hatten sich als neuerlicher Fehlschlag erwiesen. Keine der Frauen, die Reiko besucht hatte, schien etwas über den geheimnisvollen Geliebten der Kurtisane zu wissen.

Auch das Anwesen ihres Vaters im Beamtenviertel unweit des Palasts hatte sie aufgesucht. Magistrat Ueda, der abwechselnd mit dem zweiten Magistraten der Stadt, Aoki, Recht sprach, hatte sich einen Monat freigenommen, sodass nun Aoki die Gerichtsverhandlungen leitete. Reiko hatte sich bei ihrem Vater erkundigt, ob er jemals etwas von dem Mann aus Hokkaido gehört habe. Magistrat Ueda hatte daraufhin seine Unterlagen durchgesehen, war aber auf keinen Hinweis gestoßen. Allmählich erhärtete sich Reikos Verdacht, dass es sich bei den Tagebuchseiten, die Hirata entdeckt hatte, tatsächlich um Fälschungen handelte.

Bedrückt ging Reiko zum Kinderzimmer, wo Masahiro ein Nickerchen machte. Neben ihm saß O-hana, das Kindermädchen. Ihre gelangweilte Miene hellte sich auf, als sie Reiko erblickte.

»Reiko-san!«, sagte sie lächelnd. »Endlich seid Ihr zurück. Ist Euch kalt von der Reise? Soll ich Euch heißen Tee bringen?«

»Ja, bitte«, erwiderte Reiko. »Das wäre jetzt das Richtige.«

Das Kindermädchen eilte davon, während Reiko Platz nahm und gedankenversunken den schlafenden Masahiro betrachtete. Sie fragte sich, wie sie jetzt weitermachen sollte, nachdem nicht einmal ihre geheimen Quellen Hinweise geliefert hatten. O-hana kam zurück und legte Reiko eine dampfende Schale Tee in die ausgestreckten Hände.

»Danke«, murmelte Reiko abwesend.

»Ihr und der sōsakan-sama sucht nach Kurtisane Wisterie, nicht wahr?«, fragte O-hana.

»Ja.« Reiko bedachte das Kindermädchen mit einem erstaunten Blick. Nie hatte sie mit den Hausangestellten über Sanos Ermittlungen gesprochen. Sie vermutete zwar, dass die Bediensteten heimlich lauschten, doch nie hatten sie die Grenzen des Anstands überschritten und Reiko oder Sano direkt darauf angesprochen, was sie aufgeschnappt hatten.

»Vielleicht kann ich Euch helfen«, sagte O-hana.

Reiko musterte die Miene des Kindermädchens genauer: O-hanas Lächeln, die wachen Augen so schwarz wie Kohle und die modische rote Schärpe. Das Mädchen war tüchtig und stets freundlich zu Masahiro, und der kleine Junge hatte es ins Herz geschlossen. Dennoch war Reiko unsicher, wenn es um die Einschätzung O-hanas ging. Das Mädchen war ihr stets ein wenig eingebildet erschienen, gleichzeitig war es darauf bedacht, sich bei ihr und Sano einzuschmeicheln.

»Und wie willst du mir helfen?«, fragte Reiko.

»Ich kenne Wisteries Familie.«

»Woher?«, fragte Reiko und rief sich in Erinnerung, was Sano ihr über die Kurtisane erzählt hatte. »Sie leben weit weg von hier, in der Provinz Dewa.« Außerdem wusste Reiko, dass O-hana aus Edo stammte und nie außerhalb der Stadt gewesen war.

»Verzeiht, aber da muss ich widersprechen«, sagte O-hana. Ihre Stimme klang freundlich und bescheiden, doch das kaum merkliche spöttische Lächeln ließ erkennen, wie sehr sie es genoss, ihre Herrin auf einen Irrtum aufmerksam zu machen. »Kurtisane Wisterie stammt nicht vom Lande, obwohl sie das allen Leuten erzählt. Ihre Eltern wohnen in Nihonbashi. Meine Mutter hat als Hausmädchen bei ihnen gearbeitet. Ich kannte Wisterie schon, als wir Kinder waren.«

»Warum sollte Wisterie über ihre Herkunft lügen?«, fragte Reiko skeptisch, wenngleich O-hanas Behauptungen sie faszinierten.

O-hanas Lächeln wurde geheimnisvoll. »Manchmal hören Lügen sich besser an als die Wahrheit.«

Und die Wahrheit über Wisteries Vergangenheit könnte zugleich die Wahrheit über den Mord an Mitsuyoshi ans Licht bringen, überlegte Reiko, deren Herz vor Aufregung plötzlich schneller schlug. »Könnte die Familie denn wissen, wo Wisterie sich aufhält?«, fragte sie.

»Ich könnte Euch den Leuten vorstellen«, erbot O-hana sich eifrig. »Dann können wir sie fragen. Sollen wir uns gleich auf den Weg machen?«

Sie sprang auf. Reiko entging nicht, wie rasch O-hana ihre Pflichten als Kindermädchen vergaß. Außerdem war sie anmaßend, denn sie verhielt sich, als hätte sie ein enges persönliches Verhältnis zu Reiko.

Reikos Misstrauen wuchs. Sie traute O-hana nicht. Auf der anderen Seite hatten die bitteren Erfahrungen während der Auseinandersetzung mit der Sekte der Schwarzen Lotosblüte sie zu einem übertrieben argwöhnischen Menschen werden lassen, und nicht alle wollten ihr Böses. Vor allem durfte sie sich eine Gelegenheit, Sano bei dessen Ermittlungen zu helfen, nicht deshalb entgehen lassen, weil sie die Person, die ihr Hilfe anbot, nicht leiden konnte. Außerdem gab es zurzeit keine andere Möglichkeit, überhaupt etwas zu unternehmen. »Also gut«, sagte Reiko. »Gehen wir.«

 

»Da ist es«, sagte O-hana, als sie und Reiko in der Sänfte eine Straße hinuntergetragen wurden, die zu beiden Seiten von großen Häusern gesäumt war. »Das nächste Haus auf der linken Seite.«

Reiko rief den Sänftenträgern zu anzuhalten. Sie war froh, am Ziel zu sein, denn die Reise vom Palast hierher ins Händlerviertel Nihonbashi war ungemütlich gewesen. Die Kälte war ins Innere der Sänfte gekrochen und durch die Decken gedrungen, in die Reiko und O-hana sich gehüllt hatten. Und O-hana hatte die ganze Zeit geplappert, hatte die Reise in der Sänfte merklich genossen und versucht, sich wie eine vornehme Dame zu geben, indem sie sich an Reikos Verhalten orientierte. Reiko ließ sich ihren Unwillen nicht anmerken und versuchte stattdessen, sich O-hana gegenüber dankbar zu zeigen, als sie beide endlich aus der Sänfte stiegen und zum Eingang des Hauses gingen.

In dem Haus, das wie seine Nachbarn zweistöckig und in Fachwerkbauweise errichtet war, wohnten betuchte Händler und Kaufleute. Die Häuserfronten lagen unmittelbar an der Straße. Die steilen, mit braunen Ziegeln gedeckten Dächer ragten über die Hauseingänge hinaus, die sich ein Stück zurückgesetzt von der Straße befanden. Das Viertel war vornehmer, als Reiko erwartet hatte, denn Sano hatte ihr erzählt, dass Wisterie aus einer armen Bauernfamilie stamme, die sie in die Prostitution hatte verkaufen müssen.

Eine junge Dienstmagd, in einen blauen Kimono gekleidet und mit einem Besen in der Hand, erschien im Türeingang. Erstaunt blickte sie auf O-hana, Reiko und den Trupp Wachsoldaten, von dem die beiden Frauen eskortiert wurden. »O-hana?«, sagte das Mädchen. »Bist du das? Was ist geschehen?«

»Meine Herrin möchte dich sprechen«, erwiderte O-hana in hochnäsigem Tonfall. »Sag Bescheid, dass die Gemahlin des sōsakan-sama des Shōgun gekommen ist.«

Die Dienstmagd beeilte sich, der Anweisung Folge zu leisten. Kurz darauf führten zwei ältere Hausmädchen die Besucherinnen in eine warme, üppig ausgestattete Empfangshalle und baten sie, Platz zu nehmen. Reiko ließ den Blick über die kunstvoll verzierten Tische und Truhen aus Lackarbeit, über die Wandschirme, die seidenen Sitzkissen und die Regale voller Porzellanvasen schweifen.

»Ist es nicht wunderschön?«, flüsterte O-hana Reiko ins Ohr, während sie auf Wisteries Mutter warteten.

Reiko nickte, wenngleich die Einrichtung eher den zweifelhaften Geschmack neureicher Händler widerspiegelte.

Schließlich kam eine kleine Frau von ungefähr vierzig Jahren mit gezierten Trippelschritten ins Zimmer, gefolgt von zwei Dienerinnen. Ihr rundes Gesicht war von einer dicken Schicht weißen Puders bedeckt, ihre Wangen waren mit Rouge geschminkt, und ihre dünnen Lippen glänzten von blutroter Farbe. Über ihren ungewöhnlich großen runden Augen wölbten sich aufgemalte Brauen. Ihr leuchtend roter Kimono mit Blumenmuster hätte besser zu einer jungen Dame gepasst; deshalb besaß das Äußere der Frau die gleiche vulgäre, aufdringliche Ausstrahlung wie das Gesellschaftszimmer.

»Willkommen, ehrenwerte Dame!« Die Frau verneigte sich vor Reiko und lächelte so breit, dass sie ihre Zähne entblößte, die kosmetisch geschwärzt waren, wie es sonst nur bei verheirateten adeligen Damen üblich war. O-hana schenkte sie keinerlei Beachtung. »Welch unerwartete Ehre!«

»Erlaubt mir, Euch Frau Yue-san vorzustellen«, sagte O-hana zu Reiko und blickte gekränkt drein, da ihre Gastgeberin sie ignorierte.

Frau Yue kniete sich Reiko gegenüber und bot Erfrischungen an; Hausmädchen servierten Tee und feines Gebäck auf kostbarem Geschirr. Inzwischen hatte Reiko sechs Dienerinnen gezählt. Wenn diese Familie ein so teures und luxuriöses Leben führen konnte, stellte sich die Frage, weshalb sie dann nicht für den Unterhalt einer Tochter hatte sorgen können. War dies wirklich Wisteries Zuhause gewesen?

Während Reiko und O-hana aßen und von den Getränken nippten, unterhielt Frau Yue sich mit Reiko über das Wetter, wobei sie affektiert redete und aufgesetzt lächelte. Schließlich fragte sie: »Darf ich fragen, was Euch zu mir geführt hat?«

»Ich bin wegen Eurer Tochter gekommen«, antwortete Reiko.

Das Lächeln der Frau verschwand, und missbilligend presste sie die dünnen Lippen zusammen. »Meine Tochter ist nicht da. Es sind viele Jahre vergangen, seit sie in diesem Haus gewohnt hat.«

»Eure Tochter ist Wisterie, die Kurtisane, nicht wahr?«, sagte Reiko, um sicherzugehen, dass sie von ein und derselben Person redeten.

Frau Yue wandte den Blick ab und nickte.

»Ihr wisst, dass sie in jener Nacht aus Yoshiwara verschwunden ist, als der Erbe des Shōgun ermordet wurde?«

Wieder nickte Frau Yue. Sie verschränkte die zierlichen Hände ineinander, hob sie vor den Busen und starrte finster vor sich hin.

»Mein Gemahl muss Wisterie unbedingt finden«, fuhr Reiko fort. »Ich dachte, Ihr könntet uns vielleicht helfen.«

»Ich habe Wisterie seit langer Zeit nicht zu Gesicht bekommen, und ich weiß auch nicht, wo sie jetzt ist«, sagte Frau Yue. Alle Geziertheit war von ihr abgefallen, jetzt sprach sie in normalem Tonfall, der ihre gewöhnliche Herkunft verriet. »Aber es wundert mich nicht, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Falls Ihr sie findet, richtet ihr bitte aus, dass sie von mir keine Hilfe zu erwarten hat.«

Wenngleich Reiko enttäuscht war, dass ihre Reise keine neuen Erkenntnisse über Wisteries Aufenthaltsort erbracht hatte – Frau Yues Gleichgültigkeit, ja, ihre ganze Einstellung versetzte sie in Erstaunen. Anscheinend hatte es Probleme zwischen Wisterie und ihrer Mutter gegeben.

»Vielleicht kann ich Hinweise auf den Verbleib Eurer Tochter entdecken, wenn Ihr mir von ihr erzählt«, sagte Reiko.

Um Frau Yues Mund zuckte es, und ihre Blicke huschten unruhig umher. Es schien, als wäre sie darauf bedacht, ja nicht über Wisterie zu reden, wollte zugleich aber vermeiden, die Gemahlin des sōsakan-sama zu verärgern. Sie seufzte resigniert und sagte: »Also gut.«

»Wie ist Wisterie zur Kurtisane geworden?«, fragte Reiko.

»So etwas kommt in unserer Familie für gewöhnlich nicht vor«, stieß Frau Yue hervor. »Aber sie hatte es nicht anders verdient. Ich bin froh, sie an das Bordell verkauft zu haben!«

Reiko war sprachlos. Diese Frau hatte die eigene Tochter freiwillig einem Leben in Schmach und Schande preisgegeben.

»Als sie ein kleines Mädchen war, habe ich sie sehr geliebt«, sagte Frau Yue rechtfertigend, doch in ihren Augen schimmerten Tränen der Reue. »Dann aber wurde sie immer boshafter und undankbarer. Dabei habe ich alles für sie getan! Ich war stets gut zu ihr und habe ihr schöne Kleider gekauft! Doch sie hat mir meine Güte mit Schlechtigkeit vergolten.«

Frau Yue zog wütend die Nase hoch und wischte sie mit dem Ärmel ihres Kimonos ab. »Es fing an, als sie dreizehn war, nach dem Tod ihres Vaters. Er war Werftarbeiter und hatte sich eines Tages bei der Arbeit am Bein verletzt. Die Wunde entzündete sich, und er starb. Ich wusste nicht, wie ich Wisterie und mich durchbringen sollte, denn wir hatten kein Geld. Dann aber bot der Reedereibesitzer mir eine Stelle als Dienstmädchen an. Ich durfte sogar Wisterie mit in sein Haus nehmen, damit sie bei mir leben und mir bei der Arbeit helfen konnte. Bald stellte sich heraus, dass der Mann mich begehrte. Im Jahr darauf heirateten wir, und ich wurde die Hausherrin.«

Sie lächelte unter Tränen, stolz auf ihren Aufstieg in Rang und Ansehen. Dann aber legte sich ein Ausdruck der Bitterkeit auf ihr Gesicht. »Doch ich hätte bemerken müssen, mit welchen Blicken Wisterie meinen Gemahl anschaute und wie er ihre Blicke erwiderte und dass er ihr Sachen kaufte und ihr mehr Aufmerksamkeit schenkte als mir. Aber ich schöpfte keinen Verdacht. Dann aber, eines Nachts, wurde ich von Geräuschen im Haus geweckt. Es waren Geräusche, wie sie nur aus unserem ehelichen Schlafgemach hätten kommen dürfen … Ihr wisst schon, was ich meine. Außerdem hatte mein Gemahl mir gesagt, dass er an diesem Tag bis spät in die Nacht arbeiten müsse. Deshalb glaubte ich zunächst, eines unserer Dienstmädchen hätte sich mit einem Mann ins Haus geschlichen. Ich bin aufgestanden, um das Mädchen und den Mann hinauszuwerfen.«

»Dann aber bemerkte ich, dass die Geräusche aus Wisteries Zimmer kamen. Ich schaute hinein. Und da sah ich sie. Sie lagen zusammen im Bett – Wisterie und mein Gemahl!« Wut und Enttäuschung spiegelten sich in Frau Yues Augen. »Ich packte den Kerl, zerrte ihn von Wisterie fort, schlug auf ihn ein und rief: ›Bleib von meinem Mädchen weg, du Bestie!‹«

Frau Yue verdeutlichte das Geschehen mit heftigen Gesten und stieß die Fäuste in die Luft. Reiko schauderte, als sie sich vorstellte, dass ein unschuldiges Mädchen vom Stiefvater missbraucht worden war.

»Er stürzte zu Boden«, fuhr Frau Yue fort. »Ich eilte zu Wisterie und fragte besorgt: ›Ist dir etwas geschehen?‹ Dann aber ließ ihr Anblick mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich hatte damit gerechnet, sie verängstigt und weinend vorzufinden. Doch splitternackt, wie sie war, stand sie auf und sah mich mit einem Ausdruck an, den ich nie vergessen werde.« Frau Yue erhob sich mit einer Miene grausamen Triumphs, als sie Wisteries Ausdruck nachzuahmen versuchte. »Sie sagte: ›Ich liebe ihn, Mutter. Und er liebt mich, nicht dich! Er hat dich nur geheiratet, um mich zu bekommen. Ich bin die Einzige, die er jemals wollte. Und jetzt, wo ich alt genug bin, wird er mich heiraten.‹«

»Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. Ich war dermaßen entsetzt, dass ich nur dastehen und Wisterie anstarren konnte.« Wieder verdeutlichte sie ihre Worte durch Mienen und Gesten. »Dann wandte Wisterie sich an meinen Gemahl. ›Sag ihr, dass es stimmt‹, forderte sie ihn auf. ›Sag ihr, dass du dich von ihr scheiden lässt, wie du es mir versprochen hast, damit wir heiraten können.‹«

Als Reiko offenen Mundes lauschte, ohne Fragen zu stellen, fuhr Frau Yue fort: »Ich schaute meinen Gemahl an. ›Sie lügt, nicht wahr?‹, sagte ich zu ihm. ›Sag mir, dass sie lügt.‹ Aber er saß bloß da und ließ den Kopf hängen. Und da erkannte ich, dass Wisterie ihn verführt hatte, um ihn zu verleiten, mich zu betrügen. Ich ging auf sie los und rief: ›Du verderbte Schlampe! Wie kannst du es wagen, mir den Ehemann zu stehlen?‹ Ich schlug ihr ins Gesicht, zerrte sie am Haar, schleuderte sie zu Boden und trat nach ihr. Sie rief meinem Gemahl zu, ihr zu helfen, doch er rührte sich nicht von der Stelle, schaute nicht einmal zu uns herüber. Wisterie schrie und weinte, während ich sie verfluchte, schlug und trat, bis die Kräfte mich verließen. Danach saßen wir drei den Rest der Nacht schweigend in dem Gemach.«

Frau Yue ließ sich auf die Knie sinken. Auf ihrem Gesicht lag ein hasserfüllter Ausdruck. Reiko stellte sich den von Schuld geplagten Mann, seine tobende Ehefrau und das weinende Mädchen bildhaft vor – Figuren in einem Theaterdrama.

»Jetzt wisst Ihr, weshalb ich meine Tochter loswerden musste.« Frau Yue warf Reiko einen trotzigen Blick zu. »In Wahrheit wollte mein Gemahl sie gar nicht heiraten und mich hinauswerfen. Doch wäre Wisterie im Haus geblieben, hätte sie stets seine Begierde entfacht und nicht ich.« Bitterkeit schlich sich in ihre Stimme. »Aber es hätte nicht genügt, Wisterie bloß vor die Tür zu setzen. Sie wäre zurückgekommen und hätte meinen Gemahl überredet, sie wieder im Haus aufzunehmen. Außerdem hatte sie eine Bestrafung verdient.«

»Als der Morgen kam, sagte ich den beiden, was wir tun würden. Wisterie flehte mich um Vergebung an, doch ich beachtete sie gar nicht. Dann brachte mein Gemahl uns in einer Fähre den Fluss hinauf nach Yoshiwara. Wir gingen zum Tor, und ich sagte zu einem der Posten: ›Ich will meine Tochter verkaufen.‹ Daraufhin holte der Mann die Bordellbesitzer herbei, die über den Preis für Wisterie in Streit gerieten, weil sie so hübsch war. Schließlich verkaufte ich sie an den Mann, der die höchste Summe für sie bot. Es war sehr viel Geld. Ich war sicher, dass Wisterie niemals so viel verdienen würde, sodass sie für immer in Yoshiwara bleiben müsse. Als der Mann mit ihr durchs Tor ging, flehte sie meinen Gemahl an, sie nicht im Stich zu lassen. Sie verfluchte mich und schrie, dass es mir noch Leid tun würde, was ich getan hätte, doch ich kümmerte mich nicht weiter um sie und ging davon. Mein Gemahl folgte mir, und wir reisten nach Hause.«

Reiko war zutiefst angewidert. Was Frau Yue getan hatte, war nicht mit den Verzweiflungstaten armer Bauern zu vergleichen, die ihre eigenen Kinder verkauften, weil ihnen das Geld fehlte, sie großzuziehen. Diese mittellosen Familien gaben ihre Kinder schweren Herzens her, da sie von den Bordellen Essen, Kleidung und eine Unterkunft bekamen, während Frau Yue ohne jede wirtschaftliche Not versucht hatte, Wisterie zu einem Leben als Prostituierte zu verdammen. Reiko warf O-hana einen Blick zu. O-hana nickte selbstgefällig, als wollte sie sagen: Ich habe Euch ja gesagt, dass Lügen sich besser anhören als die Wahrheit. Wisterie musste sich eine neue Lebensgeschichte ausgedacht haben, um den Leuten nicht gestehen zu müssen, dass sie selbst für ihre Schande verantwortlich war und dass ihre eigene Mutter in der Schlacht um den Mann gesiegt hatte, den sie beide begehrten. Reiko fragte sich, welche möglichen Auswirkungen Wisteries Unwahrheiten auf den Mordfall haben könnten, gelangte jedoch zu keinem Ergebnis. Zumindest deutete alles darauf hin, dass Wisterie eine kompliziertere Frau war, als Reiko und Sano bisher geglaubt hatten.

Ein Mann im dunklen, eleganten Baumwollumhang eines wohlhabenden Kaufmanns steckte den Kopf durch die Tür zum Gesellschaftszimmer. Als Frau Yue ihn erblickte, legte sich ein Ausdruck der Verlegenheit auf ihr Gesicht. »Mein lieber Gemahl!«, sagte sie. »Du kommst heute früh nach Hause.« Nervös stellte sie ihm Reiko vor.

Beide verbeugten sich voreinander und murmelten höfliche Begrüßungsfloskeln. Reiko bemerkte, dass der Mann einige Jahre jünger war als seine Gemahlin und obendrein gut aussah. Sein schüchternes Auftreten ließ auf einen Mangel an Durchsetzungsvermögen schließen, und Reiko spürte, dass er sich stets jenen Menschen unterwerfen würde, die einen stärkeren Willen besaßen als er. Bei der Auseinandersetzung mit ihrer übermächtigen Mutter hatte Wisterie von diesem Mann keine Hilfe erwarten können.

Nach der knappen Begrüßung zog der Mann sich zurück. Mehrere Sekunden verstrichen in unbehaglichem Schweigen, wobei Frau Yue unruhig die Hände wrang. Schließlich sagte sie: »Ich rede nicht gern über die Vergangenheit, wenn mein Gemahl in der Nähe ist.« Sie bedachte Reiko mit einem gekünstelten Lächeln. »Nun, jedenfalls danke ich Euch für die Ehre Eures Besuchs. Ich hoffe, Ihr habt eine angenehme Heimreise.«

Sie war offensichtlich darauf bedacht, Reiko loszuwerden. Reiko bedankte sich bei Frau Yue für die Zusammenarbeit und ließ sich zur Tür geleiten, begleitet von O-hana. Noch immer war der Nachmittag kalt und trist; die Feuchtigkeit in der Luft kondensierte zu winzigen eisigen Tropfen, die in Reikos Gesichtshaut stachen. Bevor sie in die Sänfte stieg, blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu Frau Yue um.

»Habt Ihr Eure Tochter an jenem Tag in Yoshiwara zum letzten Mal gesehen?«, erkundigte sie sich.

Frau Yue kniff die Lippen zusammen. »Ich wollte, es wäre so. Doch vor ungefähr vier Jahren kam Wisterie hierher zurück.«

»Tatsächlich?«, fragte Reiko erstaunt. »Wie hat sie das angestellt?«

Es war den Kurtisanen untersagt, Yoshiwara zu verlassen, mit einer Ausnahme: Eine tayu durfte nach Hause, um ihre todkranken Eltern zu besuchen – und das war bei Wisterie nicht der Fall gewesen.

»Ich kam vom Einkaufen nach Hause«, erzählte Frau Yue, »als ich Wisterie in meinem Gemach antraf. Sie war eine erwachsene, wunderschöne Frau geworden und trug die feinsten Gewänder.« Wieder erschien der hasserfüllte Ausdruck auf Frau Yues Gesicht. »Ich habe sie dabei ertappt, wie sie meine Kleider mit einem Messer zerschnitt. Auf dem Boden um Wisterie herum lag bereits ein Berg Stofffetzen.«

»Ich fragte sie: ›Wie bist du hereingekommen? Und was glaubst du, was du da tust?‹ Wisterie erwiderte: ›Ich bin befreit worden, und nun zahle ich dir heim, was du mir angetan hast.‹ Dann urinierte sie auf meine zerschnittenen Kleider. ›Mach, dass du rauskommst!‹, schrie ich sie an. Doch sie lachte nur und sagte: ›Vielleicht wirst du in deinem nächsten Leben in der Welt der Schmach und Schande wiedergeboren, die ich erleiden musste.‹ Dann stürmte sie aus dem Haus. Es war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe, den Göttern sei Dank!« Frau Yue schnaufte, und Zorn loderte in ihren Augen.

Auch wenn Wisteries Verhalten Reiko abstieß, hatte sie Verständnis für ihren Wunsch nach Rache. Doch was noch wichtiger war: In der Geschichte Frau Yues steckte ein möglicher Hinweis.

»Wer hatte Wisterie aus Yoshiwara befreit?«, fragte Reiko.

»Das hat sie nicht gesagt. Aber später kam mir zu Ohren, dass es ein reicher, hochrangiger Beamter gewesen sein soll.«

Das alles hörte sich schlüssig an, doch eine Sache stellte Reiko vor ein Rätsel. »Wenn dieser Mann Wisterie aus Yoshiwara befreit hat«, sagte sie, »weshalb ist sie dann dorthin zurückgekehrt?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Frau Yue und verzog die Lippen zu einem hässlichen Lächeln. »Aber ich bin froh, dass sie es getan hat.«

Reiko beschloss, zuerst Ermittlungen darüber anzustellen, wer der Mann gewesen war. Vielleicht waren er und Wisterie in Verbindung geblieben, und der Unbekannte wusste, wo sie sich aufhielt. »Hatte Wisterie enge Freunde, mit denen ich mich unterhalten könnte?«, fragte Reiko, die neben der Suche nach dem Mann weiter in Wisteries Vergangenheit nachbohren wollte, die eine ergiebige Quelle wichtiger Informationen zu sein schien.

»Es gab da ein Mädchen namens Yuya. Sie wohnte ein Stück die Straße hinunter, als sie und Wisterie noch im Kindesalter waren. Mir wurde gesagt, dass auch Yuya auf die schiefe Bahn geraten sei, aber was aus ihr geworden ist, weiß ich nicht.«

»Falls Ihr Wisterie seht oder irgendetwas von ihr hört, wärt Ihr dann so freundlich, eine Nachricht zur Villa meines Gemahls in den Palast zu schicken, damit ich davon erfahre?«, fragte Reiko.

»Oh, das will ich gern tun«, erwiderte Frau Yue mit einem hässlichen Kichern, das deutlich erkennen ließ, wie gern sie ihre Tochter dem sōsakan-sama ausliefern würde. »Hält Euer Gemahl meine Tochter für die Mörderin von Fürst Mitsuyoshi?«

»Er hat diese Möglichkeit in Erwägung gezogen«, gab Reiko zu.

»Nun, Ihr könnt ihm sagen, dass Wisterie auf jeden Fall verderbt genug ist, einen Mord zu begehen«, sagte Frau Yue. »Und wenn er sie zu fassen bekommt und sie vor Gericht stellt, würde ich das bei der Verhandlung nur zu gern aussagen!«
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ie Wachposten vor dem Gerichtssaal öffneten die breite, mit Schnitzereien verzierte Tür, und gemeinsam mit vier seiner Ermittler betrat Sano den großen Raum, in dem die Zuschauer in Reihen hintereinander knieten, die bis weit nach vorn im Saal reichten, fast bis zum shirasu, einer rechteckigen, mit weißem Sand – dem Symbol der Wahrheit – gefüllten Vertiefung im Fußboden. Auf dem shirasu kniete Schatzminister Nitta, den Kopf gesenkt, mit gefesselten Händen, unmittelbar vor einem Podium, auf dem sich der Richtertisch befand, hinter dem Magistrat Aoki Platz genommen hatte. Zu beiden Seiten des Richtertisches knieten zwei Schreiber an ihren Pulten; vor ihnen lagen Papier und Schreibzeug.

Sano und seine Männer knieten unweit der Tür nieder, hinter den Zuschauerreihen. Der Magistrat wandte sich derweil mit krächzender, lauter Stimme an Nitta. »Wir haben soeben den Beweis vernommen, dass Ihr Geld aus dem Staatsschatz gestohlen habt.« In Magistrat Aokis ovalem, von tiefen Furchen durchzogenem Gesicht schimmerten seine klugen, wachen Augen wie feuchte schwarze Steine. Er trug seine schwarzen, mit goldenem Besatz verzierten Amtsgewänder. Auf seinem kahlen Kopf spiegelte sich das Licht der Lampen, die über dem Podium angebracht waren.

»Ihr dürft jetzt zu Eurer Verteidigung sprechen, Angeklagter, falls Ihr es wünscht.«

»Ich habe nichts zu meiner Verteidigung vorzubringen«, sagte Nitta. »Ich gestehe, das Geld genommen, das Vertrauen meines Herrn missbraucht und meine Ehre beschmutzt zu haben.« Seiner leisen Stimme war keinerlei Regung zu entnehmen, doch er ließ wie ein geschlagener Mann die Schultern hängen, denn wie jeder wusste, wurde das Verbrechen, die Tokugawa zu bestehlen, mit dem Tode bestraft.

»Dann erkläre ich Euch hiermit der Unterschlagung und des Verrats für schuldig«, verkündete Magistrat Aoki.

Sano öffnete den Mund, um Aoki zu bitten, die Hinrichtung aufzuschieben, bis der Mordfall gelöst war. Es konnte sein, dass er weitere Informationen von Nitta benötigte. Deshalb brauchte er den Schatzminister, Momoko und die anderen Verdächtigen lebend, bis er sicher war, wer den Mord begangen hatte. Doch bevor Sano etwas sagen konnte, kam Magistrat Aoki ihm zuvor.

»Doch ich werde mit dem Urteilsspruch warten, weil Ihr eines weiteren schweren Verbrechens beschuldigt werdet«, sagte er zu Nitta. »Ihr werdet Euch nun der Anklage des Mordes an Fürst Mitsuyoshi stellen müssen.«

Der Körper des Schatzministers richtete sich ruckartig auf, als hätte der Schock ihm einen schmerzhaften Stich versetzt. Sano blickte ungläubig zum Richtertisch. Aoki wollte Nitta hier und jetzt des Mordes am Erben des Shōgun anklagen, ohne ihn, den sōsakan-sama, zuvor verständigt zu haben? Doch sein anfängliches Erstaunen schwand, als ihm klar wurde, dass er mit nichts anderem hätte rechnen müssen. Aoki erstrebte ein höheres Amt als das des Magistraten und ließ sich keine Möglichkeit entgehen, sich für die Beförderung zu empfehlen. Oft mischte er sich in Staatsgeschäfte ein, die auf den höchsten Ebenen des bakufu behandelt wurden, um Eindruck auf den Shōgun zu machen. Offenbar genügte es Aoki nicht, Schatzminister Nitta der Unterschlagung wegen zu verurteilen, deshalb wollte er nun die Gelegenheit ergreifen, den Schatzminister auch des Mordes am Erben des Shōgun zu überführen.

Aoki, der Sano bereits gesehen hatte, als dieser den Gerichtssaal betrat, warf ihm nun einen warnenden Blick zu, sich nicht einzumischen.

»Ehrenwerter Magistrat, bei allem gebotenen Respekt muss ich Euch ersuchen, die Verhandlung wegen Mordes aufzuschieben.« Trotz seines Zorns war Sanos Stimme ruhig und höflich, denn er wusste, wie gefährlich sein Ersuchen war. Köpfe ruckten zu ihm herum, Augenpaare starrten ihn an. Sano erkannte mehrere hohe bakufu-Beamte unter den Zuschauern. »Ich ersuche Euch außerdem«, fuhr er unbeirrt fort, »die Verurteilung Schatzminister Nittas wegen Unterschlagung auszusetzen und ihn vorerst unter Hausarrest zu stellen.«

»Weshalb sollte ich Euch diese Wünsche erfüllen?« Aokis schwarze Augen funkelten.

Sano bemerkte, wie der Schatzminister in der verzweifelten Hoffnung auf Strafaufschub zu ihm schaute. Nittas blasse Haut war so grau geworden wie sein Haar. Seit Sano ihn das letzte Mal gesehen hatte, schien er um Jahrzehnte gealtert.

»Die Ermittlungen im Mordfall Mitsuyoshi sind noch nicht abgeschlossen«, sagte Sano, obwohl er sich der Gefahr bewusst war, sich für einen verurteilten Verbrecher einzusetzen. »Noch ist nicht erwiesen, dass Schatzminister Nitta der Mörder des Fürsten gewesen ist. Außerdem benötige ich weitere Aussagen Nittas für meine noch laufenden Ermittlungen.«

»Ich nehme Eure Bitte zur Kenntnis – und muss sie zu meinem Bedauern ablehnen.« Magistrat Aoki war nach außen hin höflich und verbindlich, doch seine hämische Freude war ihm anzumerken. »Ich darf Euch daran erinnern, dass ein Magistrat das Recht hat, Verhandlungen nach eigenem Ermessen anzusetzen und Urteile dann zu fällen, wenn er es für richtig hält.«

Obwohl Sano im bakufu offiziell einen höheren Rang einnahm als Magistrat Aoki, da er zum inneren Kreis des Shōgun zählte, war sein tatsächlicher Status zweifelhaft. Die Frage, welche Beamten ihm zum Gehorsam verpflichtet waren und welche nicht, war eine Frage, die immer wieder umstritten war.

»Das Gericht tagt weiter!«, fuhr Magistrat Aoki fort, »und welche Bestrafung ich für Schatzminister Nitta auch immer als angemessen erachten mag – das Urteil wird noch heute vollstreckt!«

»Der Shōgun hat mir die Verantwortung übertragen, den Mörder von Fürst Mitsuyoshi zu finden«, sagte Sano, der versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Deshalb würdet Ihr mich an der Ausübung meiner Pflichten hindern, falls Ihr Schatzminister Nitta noch heute wegen Unterschlagung und Mordes bestrafen lasst.«

»Allmählich kommt mir der Verdacht, Ihr wollt die gerechte Bestrafung eines Verbrechers zu Eurem eigenen Nutzen hinauszögern.« Eine tödliche Drohung schwang in Aokis Stimme mit, und unruhiges Raunen durchlief die Reihe der angespannt lauschenden Zuschauer. »Ist es Euch lieber, der Mörder Mitsuyoshis kommt ungestraft davon, nur weil nicht Ihr selbst, sondern jemand anders darüber entscheidet, ob Schatzminister Nitta schuldig ist oder nicht?«

Aokis Worte waren beinahe gleichbedeutend mit der Beschuldigung des Hochverrats, die Sano möglicherweise anhaften blieb, sollte er sich weiterhin dem Urteilsspruch widersetzen. Deshalb gab er sich geschlagen und schüttelte resigniert den Kopf. Was für ein Pech, dass Aoki ausgerechnet in diesem Monat der verantwortliche Magistrat war und nicht Reikos Vater. Bei Magistrat Ueda hätten nicht persönlicher Ehrgeiz und das Streben nach Macht und Ansehen, sondern Vernunft und Gerechtigkeit den Vorrang gehabt.

»Wir werden nun die Zeugen hören«, verkündete Magistrat Aoki.

Sano hatte gemischte Gefühle. Sollte es Aoki tatsächlich gelingen, Schatzminister Nitta dessen Schuld nachzuweisen – was Sano nicht gelungen war –, wäre es eine bittere persönliche Niederlage für ihn. Auf der anderen Seite würde Aoki dem Gesetz entsprechend handeln, falls er Nitta tatsächlich als Mörder überführte, und Sano hätte nicht das Recht, sich zu beklagen. So sehr es ihm missfallen würde, das Gesicht ebenso wie die Wertschätzung des Shōgun zu verlieren, wenn Aoki das Rätsel um den Mord löste, so würde es doch zumindest bewirken, dass wieder Ruhe im bakufu einkehrte und er, Sano, vor weiteren Problemen bewahrt wurde, auch wenn sein Ruf darunter litt.

Einer der Schreiber rief: »Kacho, die Kurtisane aus Yoshiwara, wird hiermit aufgefordert, nach vorn zum Richtertisch zu kommen!«

Aus der vordersten Zuschauerreihe löste sich eine Frau, indem sie auf den Knien nach vorn rutschte und unweit des shirasu verharrte. Sano erkannte sie wieder: Sie war eine der Kurtisanen, die am Abend der Ermordung Fürst Mitsuyoshis die Teilnehmer an der Feier im ageya Owariya unterhalten hatten.

»Seid Ihr mit Schatzminister Nitta bekannt?«, fragte der Magistrat.

Die Frau verbeugte sich und antwortete schüchtern: »Ja, ehrenwerter Magistrat.«

»War der Schatzminister so sehr in Kurtisane Wisterie verliebt, dass er Monate im Voraus für ihre täglichen Dienste bezahlt hat, damit sie außer ihm keinen anderen Mann haben konnte?«

»Ja, ehrenwerter Magistrat.«

»Nehmt zu Protokoll, dass der Schatzminister ein eifersüchtiger Mann ist, der alles unternommen hat, um dafür zu sorgen, dass er Kurtisane Wisterie für sich allein hatte«, wandte Magistrat Aoki sich mit lauter Stimme an den Schreiber. »Die Zeugin ist entlassen. Ruft den nächsten Zeugen auf.«

Sano sah sich bestätigt. Es war richtig gewesen, dass er versucht hatte, gegen die Verhandlung Einspruch zu erheben, denn Magistrat Aoki hatte die Zeugin dazu missbraucht, seine eigenen Aussagen zu erhärten und Schatzminister Nitta als Mörder hinzustellen. Fast alle Gerichtsverhandlungen in Japan endeten mit einem Schuldspruch, und Aoki war offensichtlich darauf bedacht, dass es diesmal keine Ausnahme gab.

Der zweite Zeuge war der Besitzer des Owariya. Magistrat Aoki fragte ihn: »Hat Schatzminister Nitta seine Verabredung mit Kurtisane Wisterie auch in der Mordnacht eingehalten?«

Als der Besitzer verneinte, wollte Aoki wissen: »Warum nicht?«

»Weil der ehrenwerte Fürst Mitsuyoshi darum ersuchte, die Nacht mit Kurtisane Wisterie verbringen zu dürfen, und Schatzminister Nitta dieses Recht an ihn abgetreten hat, da es sich schließlich um den Erben des Shōgun handelte«, sagte der Besitzer.

»War der Schatzminister verstimmt? War er vielleicht sogar wütend, weil Fürst Mitsuyoshi ihm das Treffen mit jener Frau unmöglich gemacht hatte, die er geliebt hat?«

»Der ehrenwerte Schatzminister war sehr aufgebracht und wütend.«

»Nehmt zu Protokoll, dass Schatzminister Nitta verärgert war und dass sein Zorn sich auf das Opfer richtete, was beides schwerwiegende Gründe sind, die für seine Täterschaft sprechen«, sagte Magistrat Aoki.

Sano überkam der Wunsch, laut in den Gerichtssaal zu rufen, dass Aoki keinen einzigen neuen Beweis gegen Nitta vorgebracht hatte. Außerdem versuchte Aoki, einen Mann auf der Grundlage von Indizien zu überführen, die er, Sano, entdeckt und für unzureichend erachtet hatte.

»Wie lange war Schatzminister Nitta an dem Abend des Mordes im Owariya?«, wollte Aoki wissen.

»Mehrere Stunden, ehrenwerter Magistrat«, antwortete der Besitzer.

»Obwohl er die fragliche Nacht nicht mit Wisterie verbringen konnte, weil sie mit Fürst Mitsuyoshi in dem Gemach im ersten Stock war, wie Nitta sehr wohl wusste?« Die Falten in Aokis Gesicht wurden tiefer, als er Verwunderung vortäuschte.

»Ja, ehrenwerter Magistrat.«

Aoki nickte zufrieden und wandte sich an die Zuschauer im Saal. »Schatzminister Nitta ist deshalb im Owariya geblieben«, sagte er laut, »weil er sich an Fürst Mitsuyoshi rächen wollte. Und er hatte ausreichend Gelegenheit, sich in die erste Etage zu schleichen und seinen Rivalen zu töten.«

Die nächsten zwei Zeugen waren die Wächter, die in der Mordnacht am Eingangstor Yoshiwaras auf Posten gestanden hatten. Nach kurzer Befragung durch den Magistraten gaben sie zu, dass Nitta sie bestochen hatte, ihn nach Beginn der Sperrstunde durchs Tor zu lassen.

»Offensichtlich hatte Schatzminister Nitta es so eilig, weil er so schnell wie möglich vom Schauplatz seines Verbrechens fliehen wollte.« Aoki wandte sich Nitta zu. »Habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung vorzubringen?«, fragte er.

»Ich habe niemanden ermordet«, sagte Nitta mit schriller Stimme. »Ich bin ein Dieb, aber kein Mörder!«

»Ein Samurai wie Ihr, der verderbt genug ist, seinen Herrn zu berauben, ist auch dazu im Stande, den Vetter seines Herrn zu töten«, erwiderte Magistrat Aoki. »Ich erkläre Euch hiermit des Mordes an Fürst Mitsuyoshi für schuldig.«

Nitta sprang so heftig auf, dass der weiße Sand des shirasu emporstob. »Ich habe ihn nicht ermordet!«, rief er. Aufgeregtes Getuschel durchlief die Reihen der Zuschauer. »Was immer Ihr mir vorwerft – mit dem Mord habe ich nichts zu tun!«

Zwei Wachen packten Nitta und zwangen ihn wieder auf die Knie.

Ob Nitta nun die Wahrheit sagte oder ob er lediglich zu verhindern versuchte, dass weitere Schmach und Schande auf ihn und seine Familie fielen – Sano konnte nicht mehr schweigen.

»Ehrenwerter Magistrat«, sagte er und stand auf. »Ihr dürft den Verdächtigen nicht auf der Grundlage solch dürftiger Beweise verurteilen!«

Magistrat Aoki bedachte Sano mit düsteren Blicken, als spielte er mit dem Gedanken, ihn aus dem Gerichtssaal werfen zu lassen. Doch Sanos Rang war viel zu hoch, als dass Aoki es wagen durfte. Stattdessen sagte er: »Ein Magistrat hat das Recht, selbst über das Maß der Beweiskraft von Aussagen und Indizien zu urteilen. Und ich habe entschieden, dass die Beweise gegen Schatzminister Nitta schwerwiegend genug sind, ihn als überführten Mörder zu verurteilen!«

»Ihr dürft mich nicht verurteilen!« Nitta wand sich verzweifelt im Griff der Wächter. »Ich bin unschuldig. Ich schwöre es bei der Ehre meiner Ahnen!«

»Ihr habt nicht einmal die Hinweise aufgeführt, die für die Unschuld des Angeklagten sprechen!«, rief Sano dem Magistraten zu.

Er hörte Gemurmel und Getuschel im Gerichtssaal. Zuschauer drehten sich zu ihm um und musterten ihn mit verwunderten Blicken. Sano konnte beinahe spüren, dass die anwesenden Beamten sich fragten, weshalb er für einen geständigen Dieb Partei ergriff. Er wusste, dass viele dieser Männer es nur zu gerne sähen, würde er an der Seite Nittas hingerichtet. Sano fluchte im Stillen, dass sein Streben nach Gerechtigkeit ihn immer wieder in höchste Gefahr brachte. Doch er durfte nicht zulassen, dass der Mordfall Mitsuyoshi mit Nittas Hinrichtung abgeschlossen wurde, wo so vieles dafür sprach, dass jemand anders der Täter war.

»Ich habe sämtliche Beweise vorgebracht, die ich als bedeutungsvoll betrachte«, sagte der Magistrat. »Sie sind mehr als ausreichend, um dem Gesetz zu entsprechen.«

Sano wusste, dass Aoki Recht hatte: Zahlreiche Verdächtige wurden – ob zu Recht oder zu Unrecht – auf der Grundlage noch dürftigerer Beweise verurteilt, als Aoki sie gegen Nitta vorgebracht hatte, und zwar mit voller Rückendeckung durch den bakufu.

Dennoch sagte Sano: »Aber keiner Eurer Zeugen hat ausgesagt, gesehen zu haben, dass Nitta jenes Gemach betreten hat, in dem Fürst Mitsuyoshi starb. Und auch die Durchsuchung dieses Gemachs durch meine Männer und mich hat keinen dahin gehenden Hinweis erbracht.«

Der Magistrat tat Sanos Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Dann hat Nitta entweder sämtliche Spuren seines Aufenthalts beseitigt, oder Ihr habt diese Spuren übersehen. Nittas Liebe zu Wisterie ist Beweis genug, dass er aus Zorn und Eifersucht die Gelegenheit ergriff, seinen Rivalen zu ermorden, der die Nacht mit seiner Geliebten verbrachte.«

»Ich liebe sie nicht!«, rief Nitta verzweifelt. »Hätte ich sie so sehr begehrt, hätte ich sie freigekauft und geheiratet! Das wollte sie auch, aber ich habe mich geweigert. Und wegen einer Prostituierten hätte ich niemals den Vetter meines Herrn ermordet!«

»Es gibt gute Gründe, dem Schatzminister zu glauben, ehrenwerter Magistrat«, sagte Sano, dem bewusst war, dass er sich mit jedem Wort mehr auf die Seite Nittas schlug, was Zweifel an seiner Ergebenheit gegenüber dem bakufu zuließ. »Der Schatzminister hatte neben Wisterie noch weitere Kurtisanen. Einer von ihnen hat er sogar kostbares Bettzeug geschenkt, damit sie es zur Schau stellt, um die Beziehung zu ihrem Gönner öffentlich kundzutun, wie es Sitte ist.«

»Seht Ihr?«, rief Nitta dem Magistraten zu.

»Seid still«, sagte Aoki und wandte sich wieder Sano zu. »Selbst wenn Nitta eine Million andere Kurtisanen hätte – es spielt keine Rolle. Dass er Wisterie an den Erben des Shōgun abtreten musste, hat ihn so sehr verärgert, dass er sogar mit dem Besitzer des Owariya in Streit geriet, bevor er Fürst Mitsuyoshi aus Rache tötete.«

»Das ist nicht wahr!«, rief Nitta wutentbrannt. »Ich war deshalb verärgert, weil der Besitzer des Owariya mich nicht für die entgangene Nacht mit Wisterie entschädigen wollte, für die ich ja bezahlt hatte!«

»Außerdem«, sagte Sano, »gibt es weitere Verdächtige. Den Musikanten Fujio sowie Wisteries yarite, eine Frau namens Momoko, die bereits wegen des Mordes verhaftet wurde.« Sano ging über den Mittelgang zwischen den Reihen der knienden Zuschauer hindurch zum Podium. »Ihr hättet ebenso gut einen der beiden vor Gericht stellen können.«

»Aber keiner von beiden ist ein überführter Dieb!« Magistrat Aoki musterte Sano mit unverhohlenem Spott.

In diesem Augenblick erkannte Sano, weshalb Aoki den Schatzminister zum Schuldigen erkoren hatte und nicht Fujio oder Momoko. Nittas Diebstähle und Lügen machten ihn zu einem wahrscheinlicheren Täter als Momoko und Fujio, aber das war nicht der einzige Grund: Nitta, den Aoki wegen der Unterschlagungen ja bereits zum Tode verurteilt hatte, war ein perfekter Sündenbock. Der Magistrat konnte dem ohnehin todgeweihten Mann auch noch den Mord anhängen, ohne sich groß Sorgen darüber machen zu müssen, dass der wahre Schuldige sich möglicherweise noch auf freiem Fuß befand: Falls Fürst Mitsuyoshi das einzige Ziel des Täters gewesen war – und alles sprach dafür –, hatte dieser keinen Grund, weitere Morde zu begehen. Außerdem wäre mit Nittas Verurteilung der Wunsch des Shōgun nach Vergeltung erfüllt, und der Magistrat hatte gute Aussichten, die Beförderung zu bekommen, die er sich ersehnte.

»Verurteilt Schatzminister Nitta, wenn Ihr wollt«, sagte Sano, angewidert von der Eigensucht und Verschlagenheit Aokis, »aber schiebt die Hinrichtung auf.« Wenn ihm Zeit genug blieb, konnte er vielleicht doch noch die Wahrheit über den Mord herausfinden und den Beweis erbringen, dass Nitta zu Unrecht des Mordes verurteilt worden war. »Ich bitte Euch nur um ein paar Tage.«

»Ihr habt Euch schon zu sehr auf unerlaubte Weise in Zuständigkeiten des Gerichts eingemischt«, erwiderte Magistrat Aoki verärgert. »Es besteht kein Grund, Euretwegen die Gerechtigkeit noch länger hinauszuzögern.« Er nahm den Blick von Sano, schaute Nitta an und verkündete: »Ich verurteile Euch hiermit zum Tode durch rituellen Selbstmord.« Er nickte den Wächtern zu. »Bringt den Verurteilten auf den Richtplatz.«

Nitta stöhnte, stieß einen schluchzenden Laut hervor und riss entsetzt die Augen auf, als seine letzten Hoffnungen zerbrachen. Als die Wächter ihn zur Tür zerrten, gaben die Beine unter ihm nach, und er hing schlaff wie ein Toter zwischen den beiden Wachmännern.

Verzweifelt stellte Sano sich den Männern im Mittelgang des Saales in den Weg. »Bleibt stehen«, befahl er.

Seine vier Ermittler sprangen auf und eilten zu ihm. Die beiden Wächter verharrten, schauten zu Magistrat Aoki und warteten auf neue Anweisungen, während ihnen weitere Wächter zu Hilfe kamen. Verwirrtes Gemurmel erhob sich unter den Zuschauern.

»Ich nehme Schatzminister Nitta in meinen Gewahrsam«, sagte Sano zum Magistraten.

Er packte den Griff seines Schwertes. Sanos Ermittler und die Gerichtswachen Aokis taten es ihm gleich. Während beide Seiten sich lauernd gegenüberstanden, sprangen die Zuschauer auf und drückten sich mit dem Rücken an die Wände, um Platz zu machen, falls es zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung kam.

In Magistrat Aokis Augen loderten heiße Flammen des Zorns. Sano erkannte, dass er sich einen weiteren unversöhnlichen Feind geschaffen hatte. »Ich werde nicht zulassen, dass mein Gerichtssaal durch Blutvergießen besudelt wird«, sagte er. Auf eine Geste von ihm nahmen seine Wachen die Hände von den Waffen und ließen Nitta los, der schwer zu Boden fiel. »Wenn Ihr unbedingt wollt, sōsakan-sama, könnt Ihr seinen Tod gewaltsam verhindern. Aber ich rate Euch dringend, Euch diesen Schritt sehr genau zu überlegen! Noch könnt Ihr zurück.«

Totenstille hatte sich im Gerichtssaal ausgebreitet, während Sano über die möglichen Folgen seines Handelns nachdachte. Den gefangenen Nitta selbst in Gewahrsam zu nehmen, schien ihm die einzige Möglichkeit, sich die Zeit zu verschaffen, die er brauchte, um den Fall zu lösen. Aber er musste mit schweren Vorwürfen rechnen, einen Dieb und Verräter beschützt zu haben. Sano wusste, es stand viel mehr zur Debatte als die Frage, ob er die Macht besaß, die Beschlüsse Magistrat Aokis zu übergehen, denn dass er sich einer Entscheidung des Gerichts widersetzte, würde ihn als Gegner des Rechts und der Gerechtigkeit brandmarken, seine Treue gegenüber dem bakufu in Frage stellen und seinem Ruf schweren Schaden zufügen.

Der Schatzminister war nach Recht und Gesetz des Mordes am Erben des Shōgun schuldig gesprochen, deshalb würden viele Nitta für den wahren Täter halten. Sollte auch der Shōgun dieser Meinung sein, musste Sano damit rechnen, dass er verbannt, wahrscheinlich sogar hingerichtet würde. Und selbst wenn der Shōgun Reiko und Masahiro verschonte, würden sie beide Sanos Schande teilen. Ihr Leben wäre ruiniert.

Und das alles um Schatzminister Nittas willen, der sich letztendlich vielleicht doch als der wahre Mörder erwies …

Zorn loderte in Sano auf, zugleich überkam ihn ein Gefühl der Hilflosigkeit. Er blickte seine Ermittler an und schüttelte resigniert den Kopf, worauf die Männer zur Seite traten. Mit einem Ausdruck hämischen Triumphs beobachtete Magistrat Aoki, wie Schatzminister Nitta von seinen Wachmännern aus dem Gerichtssaal geführt wurde.
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chatzminister Nitta hat seppuku begangen?«, fragte Hirata.

Sano nickte betrübt. »Die Nachricht ist amtlich.« Seit dem Ende der Gerichtsverhandlung waren ungefähr zwei Stunden vergangen. Nun saßen Sano, Reiko und Hirata in Sanos Schreibstube. Reiko schenkte ihnen heißen Tee ein.

»Wie soll es nun weitergehen?«, fragte sie.

»Das Beste wäre, wenn ich den Shōgun dazu bringen könnte, dass er mich die Ermittlungen fortführen lässt, bis ich beweisen kann, dass Nitta tatsächlich der Mörder war oder dass Magistrat Aoki einen Fehler begangen hat.« Sano nippte am Tee; die heiße Flüssigkeit brannte ihm in Mund und Kehle. »Das Schlimmste wäre, wenn der Shōgun zu der Ansicht gelangt, ich hätte einen Fehler gemacht, meine Pflicht nicht erfüllt und den bakufu beleidigt.«

Sano brauchte nicht zu erklären, welche Folgen das für ihn selbst, aber auch für Reiko und Hirata hätte, ihre Mienen ließen erkennen, dass sie es wussten.

»Aber was auch kommen mag, wir werden eine Zeit lang abwarten müssen«, fuhr Sano fort. »Der Shōgun ist krank und hat Anweisung erteilt, nicht gestört zu werden. Ich habe einen Bericht geschrieben, in dem ich schildere, was ich während und nach der Gerichtsverhandlung getan habe, und diesen Bericht beim persönlichen Schreiber des Shōgun hinterlassen. Doch Magistrat Aoki wird ebenfalls einen Bericht geschickt haben. Deshalb müssen wir warten, bis es dem Shōgun besser geht, und hoffen, dass ihm meine Version der Ereignisse besser gefällt als Aokis, wenn er die Berichte liest.«

Eine bedrückte Atmosphäre breitete sich im Zimmer aus, als die drei nach Sanos Worten schweigend beisammensaßen, die dampfenden Teeschalen in den Händen. Um die düstere Stimmung ein wenig aufzuhellen, sagte Sano: »Vorerst jedenfalls werden wir die Ermittlungen so weiterführen wie bisher. Ich habe einige neue Spuren.« Er erzählte von den vielen Beamten, die ihn besucht hatten, um die Gelegenheit zu nutzen, ihre Feinde in Misskredit zu bringen. »Kann sein, dass die Aussagen nichts als Lügen sind, aber wir werden ihnen nachgehen müssen. Was habt Ihr heute herausgefunden?«

»Ich konnte keinen Hinweis auf Wisterie oder ihren Geliebten aus Hokkaido entdecken«, sagte Hirata, den Kopf gesenkt. »Sie waren weder in den Teehäusern in Suruga noch in den Nudelhäusern in Fukagawa – ich habe sie alle überprüft. Allmählich frage ich mich, ob es diesen Mann überhaupt gibt und ob die Seiten aus Wisteries Tagebuch nicht doch eine Fälschung sind.«

Enttäuschung stieg in Sano auf. Wenn er den Shōgun überzeugen wollte, dass die Ermittlungen weitergeführt werden sollten, brauchte er schlagkräftige Argumente, keinen Berg offener Fragen und Vermutungen. »Gib noch nicht auf«, sagte er zu Hirata. »Such weiter.«

»Es könnte sein«, sagte Reiko vorsichtig, doch mit einem Hauch von Hoffnung in der Stimme, »dass ich etwas Wichtiges entdeckt habe.« Sie erzählte von ihrem Besuch bei Wisteries Familie und was ihr dort zu Ohren gekommen war. »Wisterie hat versucht, ihrer Mutter den Ehemann wegzunehmen, worauf diese das Mädchen nach Yoshiwara verkauft hat. Als Wisterie eines Tages wieder zu Hause erschien, hat sie aus Zorn und Rache die Kleidung ihrer Mutter in Stücke geschnitten. Ich finde, das zeigt, dass sie eine Frau ist, der man alles zutrauen kann.«

»Und deshalb ist sie eine gute Mordverdächtige, auch wenn das, was in ihrer Jugend geschehen ist, in keinem unmittelbaren Zusammenhang mit dem Tod Fürst Mitsuyoshis steht«, sagte Hirata, offensichtlich erfreut über die neue Entwicklung.

Sano jedoch war von Reikos Beschreibung Wisteries zutiefst beunruhigt. Die Kurtisane hatte ihn damals angelogen, was ihre Vergangenheit betraf, und hatte sich als Tochter einer verarmten Bauernfamilie bezeichnet, die in die Prostitution hatte verkauft werden müssen, damit die hungrigen Geschwister ernährt werden konnten. Sano erkannte, dass er noch weniger über Wisterie wusste, als er gedacht hatte. Der Gedanke, dass seine einstige Geliebte vielleicht sogar die Mörderin war, erfüllte Sano mit Abscheu. Und wenn er beweisen konnte, dass Nitta unschuldig war, würde die Liste der Tatverdächtigen schrumpfen, und die Wahrscheinlichkeit, dass Wisterie den Mord begangen hatte, wurde noch größer.

»Außerdem habe ich Hinweise erhalten, wohin Wisterie verschwunden sein könnte«, fuhr Reiko fort. »Sie hatte eine Freundin aus Kindertagen mit Namen Yuya. Nachdem ich mich von Wisteries Mutter verabschiedet hatte, habe ich die Nachbarn befragt. Sie sagten mir, dass Yuya in einem Badehaus irgendwo in der Stadt arbeitet. Vielleicht ist Wisterie bei ihr untergeschlüpft.«

»Ich werde meinen Ermittlern befehlen, sämtliche Badehäuser aufzusuchen«, sagte Sano.

»Und noch etwas«, fuhr Reiko fort. »Vor vier Jahren hat ein unbekannter Mann dafür gesorgt, dass Wisterie aus Yoshiwara freikam. Leider konnte ihre Mutter mir nicht sagen, warum Wisterie später nach Yoshiwara zurückgekehrt ist, und sie weiß auch nicht den Namen des Mannes. Gerüchten zufolge war er ein Samurai und hochrangiger bakufu-Beamter. Vielleicht kann ich herausfinden, wer dieser Mann gewesen ist, denn er könnte uns möglicherweise zu Wisterie führen, falls diese Yuya es nicht kann.«

Besorgnis überkam Sano. Dieser unerfreuliche Tag drohte, noch unerfreulicher zu werden. So wie Sano es befürchtet hatte, führten Reikos Nachforschungen über Wisterie nun genau zu ihm …

Ein Ausdruck der Unsicherheit erschien auf Reikos Gesicht, als sie spürte, wie die Atmosphäre im Zimmer sich plötzlich veränderte. »Stimmt etwas nicht?«

Sano bemerkte, dass Hirata ihn abwartend musterte, ob er Reiko nun von seinem Verhältnis mit Wisterie erzählte. Angst und Unsicherheit erfassten Sano. Musste er Reiko nun offenbaren, was er so lange vor ihr verborgen hatte? Wenn sie gemeinsam weiterermitteln wollten, blieb ihm wohl keine andere Wahl. Sano wappnete sich, öffnete den Mund …

In diesem Augenblick erschien ein Diener in der Tür. »Verzeiht, Herr«, wandte er sich an Sano, »aber soeben ist ein Brief für Euch gekommen. Der Bote sagt, es sei dringend.« Er reichte Sano einen aus Bambus gefertigten kurzen Zylinder von der Art, in denen Schriftrollen aufbewahrt wurden, der an beiden Enden mit Stöpseln aus Holz verschlossen war.

»Danke«, sagte Sano und nahm den Zylinder entgegen. Der Diener war gerade noch rechtzeitig gekommen. Erleichtert öffnete Sano den Zylinder, zog die Schriftrolle heraus und las:

 

Wenn Ihr etwas Wichtiges über die Ermordung Fürst Mitsuyoshis erfahren wollt, begebt Euch zum Haus in den Hügeln, das dem hokan Fujio gehört.

 

Die Botschaft trug keine Unterschrift, enthielt jedoch eine Wegbeschreibung zu dem fraglichen Haus.

 

Einige Zeit später folgten Sano, Hirata, ein Trupp Ermittler sowie drei Soldaten dieser Wegbeschreibung, die sie in das Hügelland nördlich von Edo führte. Die Männer ritten über eine gewundene Fernstraße, die entlang der bewaldeten Hügelhänge führte. Ein eisiger Wind riss den Rauch ihrer Lampen und die weißen Wölkchen ihres kondensierten Atems mit sich fort. Die Hufe der Pferde dröhnten auf dem harten Boden der Straße, über den seit dem vergangenen Sommer – als wie jedes Jahr viele Einwohner Edos in den Hügeln Zuflucht vor der Hitze gesucht hatten – nur wenige Reisende gezogen waren. Das kalte Feuer des Sonnenuntergangs brannte über den kahlen Bäumen, und kleine Schneefelder leuchteten rosa im letzten Licht des Tages. Am Himmel, der rasch dunkler wurde, stieg ein strahlender silberner Halbmond empor, vor dem zarte Wolkenschleier dahinzogen und der inmitten der Sterne eingebettet zu sein schien.

»Als ich Fujio damals sagte, ich wolle sein Haus durchsuchen, hatte ich das Gefühl, dass er irgendetwas zu verbergen hatte«, sagte Sano zu Hirata. »Vielleicht sollte ich nicht erfahren, dass er außer seinem Haus in Imado, in dem er wohnt, dieses zweite Haus in den Hügeln besitzt. Aber warum?«

»Ich hoffe nur, wir finden etwas, das uns weiterhilft«, meinte Hirata.

Doch beide waren misstrauisch, was die geheimnisvolle Nachricht betraf. Bevor sie die Stadt verlassen und sich auf diese Reise begeben hatten, hatten sie herauszufinden versucht, wer den Brief geschickt haben könnte. Er war bei den Wächtern am Haupttor abgegeben worden, die das Schreiben dann einem der Palastboten ausgehändigt hatten. Die Torwächter hatten lediglich erklärt, den Brief von einem Mann bekommen zu haben, konnten aber keine näheren Angaben zu diesem Unbekannten machen, da sie täglich sehr viele Briefe von sehr vielen Personen entgegennahmen.

Der Brief war auf billigem, gewöhnlichem Papier geschrieben, und die Handschrift war Sano unbekannt. Deshalb bestand die Möglichkeit, dass der Brief gefälscht war, doch Sano und Hirata konnten sich nicht erlauben, die Mitteilung zu ignorieren.

Der Sonnenuntergang verblasste zu einem dünnen, rosafarbenen Streifen am Horizont, dann senkte sich die Dämmerung über das Hügelland. Kurz darauf erblickte Sano den schattenhaften Umriss eines kleinen Hauses mit spitzem Dach und vorstehender Veranda, das sich an einen Hügelhang in der Nähe schmiegte. »Da ist es!«, rief er seinen Gefährten zu.

Von zwei Wachsoldaten begleitet, stiegen die Männer am Beginn eines schmalen und steilen Pfades von den Pferden. Sano gab die Tiere bei dem dritten Soldaten in Obhut, dann stieg er gemeinsam mit Hirata, seinen Ermittlern und den zwei anderen Soldaten den Pfad hinauf. Die Kälte nahm zu, und enge Biegungen des Pfades verwehrten immer wieder den Blick auf dessen weiteren Verlauf. Die dichten Bäume und das Unterholz beschränkten das Licht der Laternen auf einen kleinen Bereich, in dessen Zentrum sich Sano und seine Leute voranbewegten. Im Wald ringsum rührte sich nichts, die einzigen Geräusche waren die Schritte der Männer auf dem felsigen Untergrund, ihr keuchendes Atmen und das Plätschern eines Baches in der Ferne.

Sano musste an die vielen heimtückischen Angriffe denken, die ihm gegolten hatten, seit er zum sōsakan-sama ernannt worden war. Wollte auch der unbekannte Überbringer des Briefes ihn in einen Hinterhalt locken?

Abrupt endete der Pfad auf einer Lichtung. Und da stand das Haus vor ihnen – ein ungepflegtes kleines Gebäude, bei dem es sich um ein gewöhnliches Sommerhaus zu handeln schien. Doch in Sanos Innerem breitete sich Unruhe aus. Er spürte Gefahr.

»Seid vorsichtig«, raunte er seinen Männern zu.

Die Soldaten gingen voraus und schwenkten vorsichtig die Laternen, als sie sich langsam durch das kniehohe Gras bewegten, das unter ihren Schritten raschelte. Sano und Hirata folgten, während die Ermittler den Schluss bildeten, wobei sie die Blicke wachsam über das Gelände schweifen ließen und nach Anzeichen einer Bedrohung Ausschau hielten. Der Wind war abgeflaut, sodass das Rauschen der Bäume verstummt war; nur das Plätschern des Baches war noch zu vernehmen. Irgendwo heulte ein Hund oder ein Wolf. Als die Gruppe sich schließlich dem Haus näherte, waren im Licht der Laternen die von Wind und Wetter rissigen Bretter der Außenwände, das Strohdach, die Fenster, deren Läden geschlossen waren, sowie eine Tür zu sehen, die von einem Gewirr aus Efeu und Ranken umwuchert wurde.

Sano blieb lauschend auf der Türschwelle stehen und winkte seinen Männern, das Gebäude zu umrunden und die Umgebung auszukundschaften. Sie gehorchten. Als sie wieder an der Tür erschienen, schüttelten sie die Köpfe und gaben Sano damit zu verstehen, dass sie kein Anzeichen einer Bedrohung entdeckt hatten. Auf eine Geste Sanos öffneten sie die Tür und leuchteten mit den Laternen in das finstere Innere des Hauses. Im flackernden Licht war ein enger, leerer Flur mit niedrigen Deckenbalken zu sehen. Sano nickte, worauf die Soldaten das Haus betraten und langsam vorangingen. Sano, Hirata und die Ermittler folgten ihnen über den langen, leeren Gang, dessen Bodenbretter unter ihren Schritten knarrten und ächzten. Das Licht der Laternen ließ die Schatten der Männer auf den papierenen Wänden tanzen. Sano atmete tief durch die Nase, um festzustellen, ob er den Geruch einer Gefahr wahrnehmen konnte, doch sein Geruchssinn war von der Kälte betäubt: Er roch überhaupt nichts.

»Hier ist niemand«, sagte Hirata und bestätigte damit Sanos Wahrnehmungen.

Plötzlich erklang ein huschendes Geräusch. Sano stockte das Herz, und seine Männer zuckten zusammen. Ihre Hände fuhren zu den Schwertgriffen. Blitzschnell schwenkte einer der Soldaten seine Laterne in einen Türeingang. Im flackernden Licht war eine Küche zu sehen, die mit einem gemauerten, gipsverputzten Herd und Holzregalen ausgestattet war, auf denen Töpfe, Pfannen und anderes Kochgeschirr standen. Ansonsten war die Küche leer, sodass der Laut, den die Männer gehört hatten, vermutlich von Ratten oder anderem Getier stammte, das auf der Suche nach Fressbarem war. Die Männer stießen erleichtert den Atem aus. Doch kaum bewegten sie sich zur Tür des gegenüberliegenden Zimmers, schrillte ein Alarm in Sanos Innerem auf und signalisierte Gefahr.

Der Fußboden des Zimmers war mit Tatami-Matten bedeckt; in einer Vase im Alkoven steckten getrocknete Blumen. Auf einem Tisch erblickten die Männer einen Grillenkäfig, einen Sakekrug und einen Fächer – Erinnerungen an den vergangenen Sommer. Auf einer Truhe aus Lackarbeit lagen ein paar Blätter. Hirata schob sie zusammen und reichte sie Sano.

Es waren Notenblätter, die Fujios Unterschrift trugen.

Blieb noch ein Zimmer. Als die Männer sich der Tür näherten, wurde Sano von eisiger Furcht gepackt, und seine Schritte wurden langsamer. Was immer er hier finden würde – er würde es in diesem letzten Zimmer entdecken.

Vom Türeingang aus sah er, dass das beengte Zimmer so verlassen und leblos war wie der Rest des Hauses. Ein weißes Moskitonetz aus Musselin hing von der Decke über einem Futon, auf dem etwas lag, das auf den ersten Blick wie ein großes Bündel Stoff aussah – bis Sano die reglose Hand erblickte, die aus einem Ende des Bündels ragte und durch das Moskitonetz zu greifen schien. Die verkrampften Finger waren krallengleich nach innen gekrümmt. Das Bündel war der Körper eines schlanken Menschen mit sanft gerundeten Formen – der Körper einer Frau, der ausgestreckt auf dem Futon lag. Dass er in diesem abgeschiedenen Haus in bitterer Kälte so regungslos dalag, konnte nur eines bedeuten.

»Gnädige Götter«, sagte Sano, eilte mit seinen Leuten in das Zimmer und schlug das Moskitonetz zur Seite.

Die Männer stießen entsetzte Schreie aus.

Die Leiche war kopflos, der Hals ein hässlicher Stumpf aus rohem Fleisch, geronnenem Blut und zerhackten Knochen. In der Erinnerung hörte Sano eine mädchenhafte Stimme sagen: »Sie trug einen schwarzen Kimono, der mit einem Muster aus lila Wisterienblüten und grünen Ranken bedruckt war.« Die Kleidung der toten Frau entsprach genau dieser Beschreibung, die Chidori gegeben hatte, die kamuro im Owariya.

»Wisterie!«, stieß Sano erschüttert hervor.

 

Reiko lag im Bett. Stunden nachdem Sano und seine Leute sich auf den Weg zu Fujios Haus gemacht hatten, war sie in unruhigen Schlaf gefallen. Nun drang das Geräusch leiser Schritte auf dem Flur durch Reikos leichten Schlummer in ihr Bewusstsein. Plötzlich hellwach, fuhr sie hoch, den Atem angehalten, die Augen in der Dunkelheit des Zimmers weit aufgerissen.

Reiko wusste, dass Sanos Anwesen gut bewacht wurde, doch seit ihren Erlebnissen beim Kampf gegen die Sekte der Schwarzen Lotosblüte riefen nächtliche Geräusche Panikanfälle bei ihr hervor. Sie griff nach dem Dolch, der neben ihrem Bett lag. So leise sie konnte, bewegte sie sich über den Flur, schaudernd vor Furcht und Kälte. Aus dem Schlafgemach fiel Lampenlicht; im Innern des Zimmers bewegte sich eine schattenhafte menschliche Gestalt. Als Reiko vorsichtig durch die offene Tür spähte, erblickte sie Sano, der dabei war, sich zu entkleiden. Vor Erleichterung fiel Reiko ein Stein vom Herzen. Sie ließ den Dolch sinken und betrat das Schlafgemach.

»Den Göttern sei Dank, dass du wieder zu Hause bist«, sagte sie.

Sano nickte bloß, ohne sie anzuschauen. Seine Miene war steinern. Er ließ seine Schärpe auf den Bretterfußboden fallen, zog seinen Umhang aus und streifte Hose und Strümpfe ab. Reiko sah, dass seine Hände zitterten, und seine straffen Bauchmuskeln zogen sich krampfhaft zusammen, als er sich bückte und seinen Lendenschurz auszog. Er kauerte sich hin, leerte einen Eimer Wasser über sich aus und zitterte, als der eisige Schwall ihm über den Körper lief.

Besorgt über sein seltsames Verhalten, legte Reiko den Dolch zu Boden und kniete sich neben Sano. »Was ist in Fujios Haus geschehen?«

Sano ergriff einen Beutel Reiskleieseife und rieb sich damit hastig den Oberkörper ab. Seine Zähne schlugen vor Kälte aufeinander, als er erwiderte: »Wir haben die Leiche einer Frau entdeckt.«

»Oh …« Nun wusste Reiko, weshalb Sano jetzt noch badete, obwohl es mitten in der Nacht war: Er wollte sich von der spirituellen Verunreinigung befreien, den der Kontakt mit dem Tod bewirkt hatte. Reiko unterdrückte weitere Fragen, die ihr auf der Zunge lagen, und sagte stattdessen: »Warte, ich helfe dir.«

Sie zündete die Holzkohleöfen an. Zum Glück war noch warmes Wasser in dem runden, hölzernen Badezuber, da Reiko selbst an diesen Abend ein Bad genommen hatte. Sie seifte Sano den Rücken ein und spülte den dünnen Schaum mit klarem Wasser ab. Sano stieg in den Zuber, ließ sich bis zum Kinn ins Wasser sinken, seufzte wohlig und schloss die Augen. Reiko kniete sich neben den Badezuber. Allmählich ließ Sanos Zittern nach.

»Die Tote war mit dem Kimono bekleidet, den Kurtisane Wisterie in der Nacht getragen hat, in der sie verschwunden ist«, sagte Sano mit müder Stimme.

Bestürzt fragte Reiko: »Aber ihr wisst nicht mit Sicherheit, dass es die Leiche Wisteries ist, die ihr gefunden habt, oder?«

»Der toten Frau fehlte der Kopf.«

Entsetzt schnappte Reiko nach Luft. »Wurde sie enthauptet? War das die Todesursache?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich habe die Tote von meinen Männern in die Leichenhalle nach Edo bringen lassen, wo Dr. Ito sie untersuchen wird. Aber dass die Frau keines natürlichen Todes gestorben ist, dürfte klar sein. Sie wurde ermordet.«

»Habt ihr eine Waffe gefunden, du und deine Männer?«, wollte Reiko wissen.

Sano schlug die Augen auf, in denen sich noch immer Entsetzen spiegelte, als sähe er nicht Reikos Gesicht vor sich, sondern den Schauplatz des Mordes. »Wir haben das Haus durchsucht«, sagte er, »aber nichts gefunden. Vielleicht hat der Mörder die Waffe mitgenommen oder hat sie irgendwo im Wald verschwinden lassen. Gleiches gilt für den Kopf der Frau.«

Reiko schauderte. »Glaubst du, Fujio hat Wisterie getötet?«

»Nun, sie war in seinem Haus«, entgegnete Sano. »Alles deutet darauf hin.«

Reiko spürte, dass nicht nur die Entdeckung der Leiche und die Tatsache, dass Sano eine Hauptzeugin verloren hatte, ihm Sorgen bereiteten. Da war noch etwas anderes, das Reiko aber nicht ergründen konnte. Sie hätte Sano gern danach gefragt, doch eine unterschwellige, unerklärliche Furcht hielt sie davon ab. Stattdessen erkundigte sie sich: »Wie ist Wisterie in das Haus gekommen?«

»Vielleicht hat Fujio sie aus Yoshiwara herausgeschmuggelt und sie in dem Haus versteckt.« Sanos Stimme hörte sich an, als müsste er sich zu jedem Wort zwingen, und er starrte auf das Badewasser, ohne den Blick zu heben.

»Aber Fujio musste doch wissen, dass er sich selbst belastet, falls er Wisterie in seinem eigenen Haus ermordet hat und sogar ihren Leichnam dort liegen ließ«, sagte Reiko.

»Vielleicht hat er nicht damit gerechnet, dass sie gefunden wird. Das Haus liegt sehr einsam. Hätte ich diese Botschaft nicht bekommen, hätte ich die Leiche dort niemals entdeckt.«

Wieder spürte Reiko, dass Sano ihr nicht alles erzählte. »Wenn Fujio Wisterie getötet hat, bedeutet das dann nicht auch, dass er der Mörder Fürst Mitsuyoshis ist?«

»Gut möglich.«

»Oder könnte jemand anders Wisterie in dem Haus entdeckt und sie ermordet haben?« Es war Reiko zuwider, Sano ein Gespräch aufzuzwingen, das er offensichtlich nicht führen wollte, aber sie mussten sich Klarheit darüber verschaffen, welche Bedeutung dieser neuerliche Mord für den gesamten Fall hatte.

»Alles ist möglich«, sagte Sano widerwillig. »Aber wer außer Fujio konnte wissen, dass Wisterie sich in diesem Haus aufhielt?«

»Vielleicht ein Reisender, der ihr zufällig begegnet war?«, meinte Reiko

»In dieser Jahreszeit sind im Hügelland kaum Reisende unterwegs«, erwiderte Sano, »wenngleich die Möglichkeit besteht, dass Wisterie von Banditen getötet wurde, die Sommerhäuser ausplündern. Doch ihr Tod muss irgendwie mit der Ermordung Mitsuyoshis zu tun haben, und Gleiches gilt für ihren Mörder.«

Reiko hoffte, dass Sano ihr anvertraute, was ihm so spürbar zu schaffen machte, wenn sie ihn dazu brachte weiterzureden, deshalb fragte sie: »Wer könnte Wisteries Tod wünschen? Wer könnte den Wunsch haben, dass Fujio als Schuldiger dasteht?« Als Sano keine Antwort gab, meinte Reiko: »Es könnte die Person sein, die dir diese Nachricht geschickt hat.«

Sano lehnte den Hinterkopf an den Rand des Badezubers, schloss wieder die Augen und stieß zittrig den Atem aus.

Reikos Besorgnis wuchs. »Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte sie. »Soll ich dir einen Heiltee kochen?«

Sanos Kehle war wie zugeschnürt, und er schluckte krampfhaft. »Nein. Es geht mir gut.«

»Wenn du lieber alleine sein willst …?« Obwohl es ihr widerstrebte, Sano in seinem angeschlagenen Zustand allein zu lassen, erhob sich Reiko, um das Zimmer zu verlassen.

»Geh nicht.« Mit offensichtlicher Anstrengung schlug Sano die Augen auf, hob den Kopf und blickte sie an. »Wir müssen uns unterhalten.«

Reiko kniete sich wieder hin und wartete voller Unruhe, was Sano ihr zu sagen hatte. Sekunden verstrichen in lastendem Schweigen. Dann sagte Sano: »Vielleicht ist die tote Frau gar nicht Kurtisane Wisterie. Vielleicht war in dem Haus alles nur in Szene gesetzt, um mich in die Irre zu führen.«

»Und der Frau wurde vielleicht deshalb der Kopf abgeschlagen, damit du die Tote für Wisterie hältst«, sagte Reiko, die aber deutlich spürte, dass Sano ursprünglich ein ganz anderes Thema hatte anschneiden wollen. »Aber wenn die Tote nicht Wisterie ist, wer ist sie dann?«

»Ich hoffe, Dr. Ito kann uns die Antwort darauf geben«, entgegnete Sano.

»Lässt das alles die Mordanklage gegen Schatzminister Nitta nicht sehr zweifelhaft erscheinen?«, fragte Reiko.

»Ja. Falls das Opfer tatsächlich Wisterie ist und falls der Mord erst nach Nittas Festnahme verübt wurde, kann er nicht der Täter gewesen sein. Und zwischen Wisteries Verschwinden aus Yoshiwara und der Ermordung Mitsuyoshis besteht eine Verbindung. Falls Nitta also unschuldig an Wisteries Verschwinden ist, dann ist er auch unschuldig an Mitsuyoshis Ermordung.«

Wenngleich dieser Gedankengang Sanos die logische Folge hatte, dass die Ermittlungen weitergeführt werden mussten, wollte seine bedrückte Stimmung nicht von ihm abfallen. »Dabei war ich die ganze Zeit so sicher, dass Wisterie noch am Leben ist«, fügte er hinzu.

Reiko hörte aus Sanos Stimme eine Besorgnis heraus, die persönlicher war, als man es erwarten durfte, wenn es um eine Fremde wie Kurtisane Wisterie ging, die obendrein als Mordverdächtige galt. In Reiko stieg eine unbestimmte, beängstigende Ahnung auf.

Sano zuckte die Schultern. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Unsicherheit. »Doch ob dieser Mord nun ist, was er zu sein scheint – es hat keinen Sinn, irgendwelche Schlüsse zu ziehen, solange wir nicht wissen, was Fujio zu unserem Fund zu sagen hat.«

Er stieg aus dem Badezuber. Als Reiko ihn in ein Badetuch hüllte, verbannte sie ihre Empfindungen ins Reich der Einbildung. Bestimmt waren sie auf ihr tief sitzendes Misstrauen zurückzuführen, das die Ermittlungen gegen die Schwarze Lotosblüte in ihr erweckt hatte. Welches Geheimnis Sano auch für sich behielt – das, was Reiko gespürt zu haben glaubte, konnte es nicht sein.

»Lass uns zu Bett gehen und versuchen, den Rest der Nacht zu schlafen«, sagte Sano. »Morgen früh wird Hirata Fujio vernehmen, während ich zur Leichenhalle reite, um mir anzuhören, was Dr. Ito bei der Untersuchung der Toten festgestellt hat. Was wir dabei erfahren, könnte uns helfen, den Shōgun dazu zu bringen, dass er uns die Ermittlungen weiterführen lässt.«

Sanos Gesicht war hager vor Erschöpfung, als er hinzufügte: »Oder auch nicht.«
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D

ie Kleinstadt Imado, Wohnort vieler Händler und Arbeiter aus Yoshiwara, lag unweit des Vergnügungsviertels inmitten von Reisfeldern und Sümpfen. Imado bestand hauptsächlich aus wenigen Straßen, die von Wohnhäusern und Läden, Gaststuben und Teehäusern gesäumt wurden. Als Hirata, begleitet von zwei Ermittlern, Imado erreichte, ritt er direkt zum Stadtrand, wo mehrere Villen standen, die wohlhabenden Bordellbesitzern und Geschäftsleuten aus Yoshiwara gehörten.

Fujios große, strohgedeckte, in mehrere Wohnbereiche unterteilte Villa war mitsamt dem Garten und dem Hof von einer Steinmauer umschlossen. Hinter dieser Mauer erstreckte sich ausgedehntes Brachland, dessen Eintönigkeit nur von verstreut liegenden, einzelnen Bauernhäusern aufgelockert wurde. Dünne weiße Wolkenstreifen spannten sich am blassblauen Himmel, von dem an diesem kalten, stürmischen Morgen eine fahle Wintersonne schien, als Hirata und die Ermittler sich vor dem geöffneten Tor des Hauses von den Pferden schwangen und den Hof betraten.

Ein Junge erschien, nachdem Hirata an die Tür geklopft hatte. »Wir möchten mit Fujio sprechen.«

Der Junge eilte davon. Bald darauf erschien der hokan gähnend an der Tür. Sein hübsches Gesicht war aufgedunsen, sein Haar zerzaust. Er trug einen rot und blau gemusterten Morgenmantel, und sein Atem roch nach Schnaps und Tabakrauch. Verdutzt musterte er Hirata aus blutunterlaufenen Augen, dann aber lächelte er und verneigte sich höflich.

»Verzeiht, dass ich wie ein Bettler vor Euch hintrete«, sagte er, »aber letzte Nacht war ich lange aus. Was kann ich für Euch tun?«

»Ich muss mit Euch reden«, sagte Hirata, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Darf ich hereinkommen?«

»Falls es darum geht, was mit Fürst Mitsuyoshi geschehen ist – ich habe dem sōsakan-sama schon alles gesagt, was ich weiß.« Stöhnend rieb Fujio sich die Schläfen. »Gnädige Götter, habe ich Kopfschmerzen! Ich sollte bei meinen Auftritten nicht so viel trinken.«

»Es geht um Euer Haus in den Hügeln«, sagte Hirata.

Erschrecken vertrieb die Müdigkeit aus dem Gesicht des hokan. »Oh …«, sagte er, trat einen Schritt zurück und prallte mit zwei Frauen zusammen, die hinter ihm im Türeingang erschienen. Die eine war jung, hübsch und schwanger, die andere war mittleren Alters und machte ein finsteres Gesicht.

»Wer sind diese Männer?«, wandte die jüngere Frau sich mit schriller, boshafter Stimme an Hoshina. »Was wollen sie?«

»Das geht dich nichts an«, erwiderte Hoshina mit offensichtlicher Verärgerung.

»Wie kannst du nur so unhöflich sein und deine Gäste draußen stehen lassen?«, schimpfte die ältere Frau. »Bitte die Herren herein!«

Fujio verdrehte die Augen. »Meine Frau und meine Schwiegermutter«, sagte er zu Hirata. »Könnten wir uns bitte woanders unterhalten?«

Hirata war einverstanden. Fujio verschwand im Haus, um sich umzukleiden, und kam in einem braunen Umhang und einem Kimono von gleicher Farbe über einer weiten, gestreiften Hose zurück. Dann ging er mit Hirata über die schmale Straße in Richtung der Kleinstadt, gefolgt von den Ermittlern. Enten schnatterten in einem Graben, der am Straßenrand entlangführte; in der Ferne trieb ein Bauer mehrere Ochsen über das karge Land.

»Meine Frau und meine Schwiegermutter wissen nicht, dass ich das Haus in den Hügeln besitze«, sagte Fujio, »und ich möchte nicht, dass sie davon erfahren. Ich habe es mir vor ein paar Jahren als Sommerhaus gekauft.« Er warf Hirata einen Blick zu. »Seid Ihr verheiratet?«

»Nein«, antwortete Hirata. Nachdem er am Tag zuvor den Brief von Fürst Niu gelesen hatte, bezweifelte er auch, dass er jemals verheiratet sein würde, falls er nicht eine der Frauen ehelichte, die sein Vater als Braut für ihn erwählte. Dennoch hatte er die Hoffnung noch immer nicht ganz aufgegeben, dass die Nius sich mit seiner Familie aussöhnten, sodass er Midori doch noch zur Frau nehmen konnte.

»Nun, falls Ihr einmal heiratet, werdet Ihr feststellen, dass es einen Mann sehr in seinen Freiheiten einschränkt, eine Frau zu haben«, sagte Fujio, »besonders, wenn man mit ihren Eltern unter einem Dach wohnt. Deshalb habe ich das Haus im Hügelland. Ein Mann braucht einen Platz, an dem er wenigstens ein bisschen Ungestörtheit findet.«

»Und die Gesellschaft seiner Geliebten?«, sagte Hirata.

Ein schelmisches Lächeln legte sich auf Fujios Gesicht. »Zugegeben, mein Haus in den Hügeln ist wie geschaffen, sich ein wenig näher mit meinen weiblichen Bewunderern zu beschäftigen. Aber ich wäre ruiniert, würde mein Schwiegervater jemals herausfinden, dass ich seiner Tochter untreu bin. Er würde mich hinauswerfen. Und er ist ein mächtiger Mann. Er besitzt das Große Miura, ein Bordell in Yoshiwara, und hat dort viel Einfluss. Ich bekäme dort nie wieder eine Anstellung.«

War das der einzige Grund, dass Fujio die Existenz seines Hauses in den Hügeln geheim halten wollte? »Erzählt mir von der Frau, die in Eurem Sommerhaus wohnt«, sagte Hirata.

»Wie meint Ihr das?« Fujio blieb stehen. »In dem Haus ist niemand. Ich benutze es nur im Sommer.« Die Benommenheit, die von seinem Kater herrührte, verflog, Fujio blickte verwirrt, aber nüchtern. »Wie habt Ihr überhaupt von meinem Haus erfahren?«

»Der sōsakan-sama hat einen Brief bekommen«, sagte Hirata. »Daraufhin sind wir gestern Abend zu Eurem Haus geritten und haben eine tote Frau in Eurem Bett entdeckt.«

Fujio erstarrte und riss Mund und Augen auf. Sein Erschrecken schien echt zu sein, doch Hirata wusste natürlich, dass Fujio als Unterhaltungskünstler ein erfahrener und begabter Schauspieler war.

»Eine … tote Frau? In … meinem Haus?«, stammelte Fujio, fing sich dann aber wieder so weit, dass er die nahe liegende Frage stellte: »Und wer war diese Frau?«

»Das wissen wir nicht. Jemand hatte ihr den Kopf abgeschnitten, aus dem Haus gebracht und verschwinden lassen«, antwortete Hirata und beobachtete Fujio aufmerksam. »Aber sie trug Kleidung, die allem Anschein nach Kurtisane Wisterie gehörte.«

»Wisterie? Gnädige Götter!« Fujio taumelte zurück, als hätte diese Neuigkeit ihm einen körperlichen Schlag versetzt. »Was hat sie dort getan?«

»Sagt Ihr es mir.«

»Moment einmal!« Der hokan hob die Hände in einer Geste der Abwehr. »Falls Ihr glaubt, ich hätte Wisterie ermordet, irrt Ihr Euch. Ich weiß nicht einmal, wie sie in mein Haus gekommen …«

Er stockte, und plötzlich erschien ein Ausdruck des Begreifens in seinen Augen. »Aber ich kann es mir denken. Als wir noch Geliebte waren, hatte ich ihr von dem Haus erzählt. Anscheinend hat sie sich daran erinnert und sich dorthin begeben, weil sie wusste, dass mein Haus leer stand. Aber das hat sie ohne mein Wissen und meine Erlaubnis getan. Ich habe mit ihrem Tod nichts zu tun.«

Gut möglich, dass er die Wahrheit sagt, überlegte Hirata. Oder er hatte sich rasch diese Erklärung zurechtgelegt, um sich zu schützen.

»Erzählt mir alles, was Ihr seit dem Abend getan habt, bevor der Mord an Fürst Mitsuyoshi entdeckt wurde«, verlangte Hirata.

Der hokan dachte angestrengt nach. Es war offensichtlich, dass er sein Problem erkannt hatte: Er musste beweisen, dass er nicht in seinem Haus in den Hügeln gewesen sein konnte. »Ich bin im Owariya aufgetreten, als Momoko in die Feier hereinplatzte und rief, dass Fürst Mitsuyoshi ermordet worden sei. Das Tor Yoshiwaras war bereits geschlossen, und bevor es am Morgen wieder geöffnet werden konnte, erschien die Polizei und hielt jeden fest, der sich noch im Vergnügungsviertel aufhielt. Als man uns schließlich gehen ließ, habe ich mich sofort nach Hause begeben.«

»Was habt Ihr dort getan?«, fragte Hirata.

»Ich habe mit meiner Familie gespeist«, sagte Fujio, »und bin anschließend schlafen gegangen.« Mit Nachdruck fügte er hinzu: »Ich habe die ganze Nacht neben meiner Frau im Bett gelegen.«

Hirata nahm sich vor, diese Schilderung von der Frau und den Verwandten des hokan bestätigen zu lassen. Allerdings könnten sie Fujios Aussage auch nur aus dem Grunde bestätigen, weil sie ihn beschützen wollten. »Und am Morgen darauf?«

»Bin ich nach Yoshiwara gegangen. Dort war nicht viel Betrieb, daher saß ich in den Teehäusern, trank etwas und spielte mit Freunden Karten.«

»Seid Ihr die ganze Zeit mit den Freunden zusammen gewesen?«, fragte Hirata.

»Nicht jede Minute, aber sie verloren mich nicht lange genug aus den Augen, als dass ich Zeit gehabt hätte, mich in die Berge zu begeben.« Fujios Ton wurde schleppender, als spürte er eine Gefahr, die von seiner Geschichte ausging. »In jener Nacht bin ich bei einem Fest aufgetreten. Dort habe ich den sōsakan-sama getroffen. Nachdem wir miteinander geredet hatten, unterhielt ich die Gäste bis zum Morgengrauen. Dann …«

Aus der Ferne klang das Geräusch einer Axt herüber, die Holz spaltete. »Was dann?«, hakte Hirata nach, denn es ging um einen kritischen Zeitpunkt. Heute Morgen hatte er erfahren, dass es Fujio gelungen war, den Ermittlern, die ihn beschatten sollten, zu entwischen. Vom Morgengrauen bis zum Nachmittag hatten sie ihn aus den Augen verloren, bis sie ihn endlich in Yoshiwara aufspüren konnten.

»Ich habe einen Freund besucht«, sagte Fujio zögernd. »Ich war … bis gestern Nachmittag bei ihm. Dann ging ich zurück nach Yoshiwara, um dort aufzuspielen.«

»Wer ist dieser Freund?«

»Ehrlich gesagt ist es eine Freundin.« Trotz der Kälte war Fujios Gesicht schweißüberströmt. »Ich kann ihren Namen nicht nennen. Sie ist die Frau eines Gönners.« Er schüttelte den Kopf, als bedauerte er sein liederliches Verhalten. »Wie konnte ich nur in diese Sache hineingeraten?«

»Wenn ich Euch die Geschichte mit der Frau glauben soll, muss sie bestätigen, was Ihr mir gesagt habt.«

»Ich kann nicht zulassen, dass Ihr diese Frau trefft«, widersprach Fujio. »Ihr Mann ist ein berühmter Samurai. Er ist sehr jähzornig. Wenn er etwas von unserer Affäre erfährt, wird er mich töten.«

Die Tokugawa-Gesetze erlaubten es einem Samurai, einen gemeinen Bürger zu töten, ohne eine Bestrafung fürchten zu müssen. Fujio saß in der Falle. Ihm drohten einerseits die Rache des Gemahls seiner Geliebten, andererseits die Hinrichtung wegen Mordes. Für Hirata hörte sich die Geschichte glaubwürdig an. Er bezweifelte allmählich, dass Fujio die Frau getötet hatte. Der hokan war ein gewiefter Bursche. Hätte er kein besseres Alibi vorgewiesen, wenn er den Mord tatsächlich begangen hätte? Außerdem bewies Hiratas Untersuchung des Tatorts in der letzten Nacht, dass Fujio unschuldig sein könnte.

Es gab keine Beweise, dass Fujio sich in jüngster Zeit in dem Sommerhaus aufgehalten hatte. Die Frau könnte auch selbst dorthin gegangen sein. Hirata fragte sich sogar, ob sie sich überhaupt dort versteckt hatte. Der Holzkohleofen wies keine frischen Spuren eines Feuers auf, in dem Haus lagen nur ein paar alte vertrocknete Früchte, und der Abort roch nicht so, als hätte ihn kürzlich jemand benutzt. Die Frau könnte dorthin gebracht worden und sofort getötet worden sein – von jemandem, der Fujio in eine Falle locken wollte.

Vielleicht aber war Fujio doch schuldig, hatte aber nicht damit gerechnet, dass man den Leichnam finden würde, und daher geglaubt, kein Alibi zu benötigen. Die Geschichte mit der heimlichen Geliebten war die beste Ausrede, die er auf die Schnelle erfinden konnte, nachdem er durch den Fund der Leiche in seinem Haus in Schwierigkeiten geraten war.

»Ich glaube, Ihr habt Wisterie gestern in Eurem Sommerhaus besucht«, sagte Hirata. »Vielleicht wollte sie in der Kälte nicht allein sein und hat sich bei Euch beklagt. Vielleicht wart Ihr verzweifelt, weil Ihr nicht wusstet, wo Ihr sie sonst hättet verstecken können. Dann gab es Streit, und die Sache geriet außer Kontrolle. Und dann habt Ihr sie ermordet.«

»Das ist nicht wahr!« Fujio stampfte mit dem Fuß auf.

»Vielleicht war es von vornherein Eure Absicht, Wisterie zu beseitigen«, sagte Hirata, »weil sie gesehen hat, dass Ihr Fürst Mitsuyoshi getötet habt.«

»Schatzminister Nitta hat es getan!«, verkündete Fujio siegessicher. »Ich habe die Neuigkeiten schon gehört.«

»Ihr könntet Wisterie getötet haben, bevor Ihr erfahren habt, dass Nitta überführt wurde«, erwiderte Hirata. »Ihr habt befürchtet, sie würde aussagen, dass Ihr der Mörder wart. Darum konntet Ihr sie nicht länger am Leben lassen.«

»Ich habe Fürst Mitsuyoshi nicht getötet!«, widersprach Fujio erregt. »Und ich habe auch Wisterie nicht umgebracht! Jemand hat den Leichnam in mein Haus geschafft, damit es so aussieht, als wäre ich der Mörder!«

Doch Fujio hatte längst erkannt, dass es in der Tat so aussah, als wäre er der Schuldige. Wenn es zu einer Anklage wegen Mordes und einer Gerichtsverhandlung kam, würde der Magistrat es jedenfalls so auslegen. Eine Woge der Panik durchflutete den hokan, und er warf gehetzte Blicke um sich. Hirata erkannte die Gefahr und sprang auf Fujio zu, um ihn zu ergreifen, doch dieser warf sich blitzschnell herum und rannte über ein Reisfeld davon.

»Kommt zurück!« Hirata nahm die Verfolgung auf und rief den Ermittlern über die Schulter zu: »Haltet ihn!«

Fujio stolperte mit wehendem Gewand über die Erdklumpen, Beine und Arme von sich gestreckt. Hirata keuchte vor Anstrengung, als er versuchte, den Flüchtigen einzuholen. Bald schon verlangsamte Fujio seine Schritte, als ihn Erschöpfung überkam und seine Flucht hemmte. Schließlich holte Hirata ihn ein, sprang auf ihn zu und umklammerte seine Taille.

Fujio fiel auf die Erde. Hirata warf sich auf den keuchenden hokan, der sich nicht mehr rührte.

»Ihr seid festgenommen«, stieß Hirata keuchend hervor.

Nachdem Schatzminister Nitta seppuku begangen hatte, ohne dass ihm seine Schuld oder Unschuld nachgewiesen worden war, durfte keiner von Sanos anderen Verdächtigen entkommen. Selbst wenn sich Fujios Unschuld am Mord des Shōgun-Erben herausstellte, war und blieb er immer noch der Hauptverdächtige im Mord an der Frau, die sie in seinem Sommerhaus gefunden hatten.

»Es ist eine schlechte Angewohnheit von mir, dass ich immer davonlaufe, wenn jemand mich ergreifen will«, sagte Fujio mit einem gequälten Lächeln. »Aber es war einen Versuch wert.«

 

Obwohl Sano in der Regel mit Gefolgsleuten reiste, die ihn unterstützten und seinen hohen Rang hervorhoben, zog er es vor, das Stadtgefängnis zu Edo, wie stets, allein aufzusuchen.

Dieser Ort – ein düsterer, befestigter Kerker, von verfallenen Steinmauern, Wachtürmen und einem breiten Wassergraben umschlossen – beherrschte die Elendsviertel im Nordosten von Nihonbashi. Hier wurden Gefangene gefoltert, bis sie gestanden. Überführte Häftlinge warteten in schmutzige Verliesen auf ihre Hinrichtung. In dem Gefängnis war auch die Leichenhalle Edos untergebracht, wohin die Toten der Stadt gebracht wurden, egal, ob die Betreffenden nun eines natürlichen oder unnatürlichen Todes gestorben waren. Dr. Ito, Leiter und Aufseher der Leichenhalle und ein alter Freund Sanos, unterstützte den sōsakan-sama bei dessen Ermittlungen oft mit medizinischen Gutachten. Da die Untersuchung von Leichen gegen das Gesetz verstieß, musste Dr. Ito im Geheimen arbeiten. Deshalb achtete Sano stets darauf, dass so wenige Menschen wie möglich über seinen Besuch in der Leichenhalle Bescheid wussten.

Dr. Ito begrüßte ihn an der Tür zur Leichenhalle, einem niedrigen Gebäude, von dessen Wänden der Putz bröckelte. »Es ist mir eine Freude, Euch zu sehen«, sagte Ito.

Der ungefähr siebzigjährige Arzt mit dem schlohweißen Haar, das ihm wie Schnee in sein kluges, zerfurchtes Gesicht fiel, trug das blaue Übergewand seines Berufsstandes. Doch Ito zählte selbst zu den Häftlingen. Vor vielen Jahren hatte man ihn dabei ertappt, wie er sich mit verbotenen fremdländischen Wissenschaften beschäftigt hatte, die er von holländischen Händlern über dunkle Kanäle erlernt hatte. Der bakufu hatte auf den üblichen Urteilsspruch – die Verbannung – verzichtet und ihn dazu verurteilt, für den Rest seines Lebens in der Leichenhalle von Edo zu arbeiten. Hier setzte Dr. Ito seine wissenschaftlichen Experimente heimlich fort, ohne dass der bakufu offiziell Notiz davon nahm.

»Mir wäre ein angenehmerer Anlass jedoch lieber gewesen als ein zweiter Mord«, fügte Ito hinzu.

»Mir auch«, erwiderte Sano. »Ich würde Euch auch nicht darum bitten, eine zweite Leiche zu untersuchen, wenn ich eine andere Wahl hätte.«

Der Kampf gegen die Sekte der Schwarzen Lotusblüte hatte auch von Ito seinen Tribut gefordert, obwohl der Arzt in der blutigen Nacht nicht im Tempel gewesen war, als mehr als siebenhundert Menschen starben. Ihre Leichen waren unverzüglich in einem Massengrab außerhalb Edos bestattet worden. Viele Nonnen und Priester der Sekte waren jedoch an Verletzungen gestorben oder hatten im Gefängnis Selbstmord verübt, und Dr. Ito hatte ihre Leichen für die Beisetzung hergerichtet. Sein Entsetzen über das Blutbad der Schwarzen Lotusblüte jedoch hatte ihn bei seinen Forschungen behindert – dem einzigen Trost, der seine Gefangenschaft erträglich machte –, und die spirituelle Verunreinigung durch so viele Tote hatte seine Gesundheit geschwächt.

Dr. Ito lächelte freundlich und winkte Sano in die Leichenhalle. »Die gerechte Strafe für einen Mörder hat Vorrang vor persönlichen Gefühlen.«

Die Leichenhalle war ein großer Raum mit Steinwannen, in denen die Toten gewaschen wurden, mit Schränken, in denen die Instrumente und Geräte aufbewahrt wurden, einem Podium mit Papieren und Büchern sowie drei hüfthohen Tischen. Auf einem der Tische lag eine Gestalt, die mit einem weißen Tuch bedeckt war. Daneben stand Dr. Itos Helfer, Mura, ein Mann von etwa fünfzig Jahren mit buschigem grauem Haar und einem hageren, intelligenten Gesicht.

»Wir können beginnen, Mura-san«, sagte Dr. Ito.

Mura war ein eta, ein Rechtloser aus der niedersten gesellschaftlichen Schicht, aus der die Aufseher, Folterknechte, Leichenwäscher und Henker des Gefängnisses rekrutiert wurden. Diese Berufe, die von den eta seit Generationen ausgeübt wurden – wozu auch das Schlachten sowie das Gerben von Leder gehörte –, hatten mit dem Tod zu tun und machten die eta deshalb zu spirituell Verunreinigten. Die meisten Bewohner Edos gingen den eta aus dem Weg, die in Elendsvierteln hausten, doch Dr. Ito achtete Mura als Freund und Helfer, der die schweren körperlichen Arbeiten bei Itos Studien übernahm.

Als Sano auf den Tisch zuging, musste er den Wunsch bekämpfen davonzulaufen. Er hatte sich von dem Schrecken und der Übelkeit, die der Leichenfund bei ihm ausgelöst hatten, noch immer nicht erholt. Und der Gedanke, den Leichnam einer Frau zu untersuchen, mit der er ein intimes Verhältnis gehabt hatte, flößte ihm Angst und Entsetzen ein.

Mura zog das weiße Tuch langsam von der Leiche. Zuerst wurden die Füße sichtbar. Die Totenstarre war bereits eingetreten, und der Leichnam lag mit steifen Gliedern rücklings auf dem Tisch. Die Leiche trug keine Schuhe, die Haut war blauweiß, und unter den zerschnittenen Fußsohlen klebte Dreck. Als Sanos Blick auf die Kleidung fiel, entdeckte er rotbraune Flecke auf dem Kimono mit dem lila und grünen Blumenmuster. Die Fingernägel der Frau waren abgebrochen und mit getrocknetem Blut überzogen. Mura deckte die obere Körperhälfte ab und entblößte die entsetzliche Verstümmelung – dort, wo eigentlich der Kopf hingehörte. Der süßliche Geruch von verwestem Fleisch stieg Sano in die Nase. Ihm drehte sich der Magen um.

»Wo habt Ihr sie gefunden?«, fragte Dr. Ito.

Sano berichtete ausführlich über die Ermittlungen, erklärte dem Arzt, wie er die Leiche gefunden hatte, und beschrieb den Fundort.

»Lag die Tote in einer Blutlache?«, wollte Dr. Ito wissen.

Das Bild des Raumes, in dem die Leiche gefunden worden war, hatte sich Sano ins Gedächtnis gebrannt. »Nein. Auf dem Boden, an den Wänden, auf dem Futon und auf dem Moskitonetz waren nur einige Blutspritzer.«

Sano wusste, dass Reiko sich Sorgen um ihn machte. Gestern Abend hatte er all seine Kraft gebraucht, um das Chaos seiner Gefühle zu bekämpfen. Seine Verschlossenheit würde eine neuerliche Kluft zwischen ihm und Reiko aufreißen, doch Sano konnte ihr nicht sagen, warum der Mord ihm so sehr zu schaffen machte, ohne ihr die Wahrheit über sein einstiges Verhältnis mit Wisterie zu gestehen. Das hätte alles nur noch schlimmer gemacht.

»Damit wir genau feststellen können, was geschehen ist, müssen wir den Rest des Leichnams untersuchen.« Dr. Ito winkte Mura zu sich.

Der eta nahm ein Messer, schnitt den Kimono der Frau auf, entfernte den weißen Unterkimono und entblößte den nackten Körper. Die blasse Haut auf dem Unterleib, den Brüsten und dem Brustkorb war mit großen bläulichen Flecken übersät. Der Nacken, die Arme und die Hüften wiesen kleinere Flecke auf. Sano presste die Lippen zusammen und atmete tief ein. Dr. Ito murmelte vor Entsetzen unverständliche Worte, und sogar Mura, den so schnell nichts aus der Ruhe brachte, war schockiert.

»Dreht sie auf die Seite, Mura-san«, bat Dr. Ito.

Mura folgte dem Befehl. Die Männer betrachteten schweigend die blauen Flecke auf dem Rücken und dem Gesäß der Toten. Dr. Ito ging um den Tisch herum und schaute voller Mitleid auf die Leiche. »Die Brutalität der Tat und die Kraft, die dabei angewendet wurde, deuten eher auf einen männlichen als einen weiblichen Täter hin. Die Blutergüsse stammen von Fausthieben. Die kleineren Wunden auf den Armen und dem Hals sind Fingerabdrücke.«

»Sie hat sich gewehrt«, stellte Sano fest, der auf die Hände der Toten blickte. »Ihre Fingernägel sind abgebrochen und blutig, weil sie sich an ihrem Angreifer festgekrallt hat.«

Im Geiste sah er das Blut auf dem Boden und den Wänden, sah die großen und die kleinen Fuß- und Handabdrücke – vom Opfer und vom Mörder. Falls es sich um Wisteries Leiche handelte, welche Schuld trug sie dann an ihrem Tod?

»Seht Euch die dunklen Blutergüsse auf dem Rücken an. Nachdem sie gefallen ist, hat der Mörder sie mit Fußtritten traktiert«, sagte Dr. Ito. »Vermutlich starb sie an inneren Blutungen.«

»Dann hat der Mörder sie also totgeschlagen.«

Sano wünschte sich mehr denn je, er hätte sich herauszufinden bemüht, was nach seiner Affäre mit Wisterie aus ihr geworden war. Und das nicht nur, weil er ihr vielleicht das Leben hätte retten können. Sein Verantwortungsgefühl war so stark, dass er gern gewusst hätte, was sie getan hatte und was ihr angetan worden war.

»Der Kopf wurde erst nach ihrem Tod abgetrennt«, sagte Dr. Ito. »Sonst wäre der gesamte Schauplatz des Mordes voller Blut gewesen.«

»Tote bluten nicht«, pflichtete Sano ihm bei. Er bemühte sich um einen nüchternen Tonfall, obwohl sein Blick auf das geronnene Blut auf dem Moskitonetz fiel. »Der Mörder hat sie aufs Bett gelegt und enthauptet, nachdem der Tod eingetreten war.«

»Seht Ihr, wie zerfetzt der Hals an den Rändern ist?« Dr. Ito schien zu bemerken, dass Sano sich um irgendetwas Sorgen machte. »Der Täter muss in blinder Wut gehandelt haben.«

Aus dem Gefängnistrakt drangen das Schreien und Stöhnen der Gefangenen herüber. Sano stellte sich Wisterie vor, ihr hübsches Gesicht von nackter Angst verzerrt, während sie versuchte, den Angreifer abzuwehren. Er hörte sie schreien, als der Mörder mit blanken Fäusten auf sie einschlug, er sah, wie er Wisterie gegen die Wand schleuderte und wie sie unter seinen Tritten und Schlägen zusammenbrach.

Sano bemühte sich um Fassung. »Da wir nun wissen, wie sie gestorben ist«, sagte er, »müssen wir feststellen, ob es sich bei der Toten wirklich um Kurtisane Wisterie handelt und ob Fujio sie getötet hat.«

»Zuerst sollten wir überprüfen, ob die Beschreibung der geflohenen Kurtisane auf diese Frau passt.« Dr. Ito hielt inne, als wollte er Sano fragen, was ihn bedrückte. Entweder hielt Sanos Miene ihn zurück, oder die Höflichkeit untersagte es ihm, neugierige Fragen zu stellen. »Wie alt ist Wisterie?«

»Vierundzwanzig«, sagte Sano. Er ging davon aus, dass das Alter, das sie ihm damals genannt hatte, der Wahrheit entsprach.

»Diese Frau war noch jung«, sagte Dr. Ito mit Blick auf den Leichnam. »Ihre Haut ist weich und fest. Sie könnte vierundzwanzig gewesen sein.«

Die Übereinstimmung des Alters könnte aber auch Zufall sein, überlegte Sano, doch sein verkrampfter Magen schien eine gegenteilige Meinung zu vertreten.

»Wie groß ist Wisterie, und welche Figur hat sie?«, fragte Dr. Ito.

»Sie ist klein.« Sano hob die Hände auf Schulterhöhe, um ihre Größe anzudeuten. Er versuchte, die Erinnerung an Wisteries Körper mit der Größe des Leichnams zu vergleichen, doch das Fehlen des Kopfes sowie die Blutergüsse und die Leichenblässe machten ein Wiedererkennen unmöglich. Sano schluckte und zwang sich, seine Beschreibung fortzusetzen. »Sie ist schlank, mit schmalen Hüften und kleinen Brüsten …«

»Wie dieses Opfer.« Dr. Ito blickte auf jenen Teil der Leiche, dessen Anblick Sano vermieden hatte. »Ihre Scham ist rasiert. Sie war eine Prostituierte.«

Es wiesen viele Gemeinsamkeiten darauf hin, dass die Tote Kurtisane Wisterie war, auch wenn ein endgültiger Beweis fehlte.

Doch Sanos Hoffnung, Wisterie könne noch leben, schwand. Er wandte sich ab.

»Deck sie zu, Mura-san«, sagte Dr. Ito leise.

Welche Lügen Wisterie auch erzählt und welche Schandtaten sie verübt haben mochte – sie war eine stolze und mutige Frau. Sano dachte an ihr kühles Verhalten bei ihrem letzten Treffen. Ob sie eine Vorahnung gehabt hatte, dass ihr nicht mehr viel Zeit auf Erden blieb?

»Glaubt Ihr, der hokan hat sie getötet?«, fragte Dr. Ito.

»Eigentlich kann ich mir kaum vorstellen, dass Fujio zu solch einer Brutalität fähig ist. Hirata verhört ihn heute Morgen. Ich bin gespannt, was er herausbekommt.«

Sano starrte mit finsterer Miene aus dem Fenster und dachte über die Auswirkungen nach, die der zweite Mord für ihn haben könnte. Seine Ermittlungen konnten nun fortgesetzt werden. Selbst wenn der Shōgun der Meinung war, der Mörder seines Erben sei schon bestraft worden, würde er von Sano erwarten, den Tod der enthaupteten Frau aufzuklären. Und neue Nachforschungen könnten den Beweis erbringen, wer Fürst Mitsuyoshi wirklich getötet hatte. Diese Aussicht flößte Sano einerseits Angst ein, vermittelte ihm anderseits aber ein Gefühl der Genugtuung.

»Mura-san, lass uns bitte allein«, sagte Dr. Ito. Der eta ging hinaus. Dr. Ito stellte sich neben Sano. »Kann ich Euch noch irgendwie helfen?«, fragte er freundlich.

Das Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen, war stärker als Sanos Zurückhaltung. »Ich habe Wisterie gekannt«, stieß er hervor und weihte Dr. Ito in sein Geheimnis ein. »Es ist schwer, unvoreingenommen zu bleiben, wenn das Opfer eine Frau sein könnte, die einst meine Geliebte war«, gab er zu. »Wenn ich diese Ermittlungen weiterführe, muss ich die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass die tote Frau Wisterie ist – und dass Wisterie eine Mörderin war.«

Dr. Ito nickte verständnisvoll. »Wenn Schatzminister Nitta unschuldig war, sind Wisterie, Fujio und Momoko die einzigen Verdächtigen. Wisterie könnte Fürst Mitsuyoshi erstochen haben.«

»Mit anderen Worten – meine ehemalige Geliebte hat den Erben des Shōgun ermordet.« Sano war speiübel. »Und es gibt noch ein anderes Problem. Meine Gemahlin weiß nichts davon. Ich habe ihr nie von meiner Affäre mit Wisterie erzählt, weil ich es für bedeutungslos hielt. Wenn Reiko mir aber weiterhin bei den Ermittlungen hilft, könnte sie herausfinden, dass ich Wisterie damals aus der Prostitution freigekauft habe. Sie könnte glauben, ich hätte es ihr nicht erzählt, weil ich etwas zu verheimlichen habe.«

Von Angst erfüllt, umklammerte Sano die Gitterstäbe des Fensters. Er hatte niemals damit gerechnet, dass seine kleine Auslassung nun zu einer großen Gefahr für seine ohnehin gefährdete Ehe heranwachsen könnte. »Ich wünschte, ich hätte es Reiko von Anfang an erzählt. Was soll ich jetzt tun?«

»Ein kleiner Kieselstein, der einen Berg hinunterrollt, kann einen Erdrutsch auslösen«, sagte Dr. Ito. »Ihr solltet es Eurer Gemahlin so schnell wie möglich beichten, Sano-san. Je länger Ihr wartet, desto größer werden Eure Probleme.«
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eiko wurde in einer Sänfte durch das Tor des Beamtenviertels im Palast zu Edo getragen.

Sanos Verhalten in der letzten Nacht verwirrte sie ebenso wie die Tatsache, dass er das Haus verlassen hatte, bevor sie erwacht war. War der zweite Mordfall zu viel für ihn? Reiko machte sich Sorgen um seinen Gemütszustand. Es bestand die Gefahr, dass der Shōgun ihn verdammte, weil er sich in den Prozess gegen Schatzminister Nitta eingemischt hatte und weil es ihm nicht gelungen war, den Mordfall zu lösen.

Auch um Midori sorgte sich Reiko. Midori war heute früh bei ihr erschienen und hatte ihr mitgeteilt, sie habe eine Nachricht von ihrem Vater erhalten, der sie aufforderte, zu ihm zu kommen. Nun war Midori unterwegs zu Fürst Nius Anwesen, während Reiko sich zu den Frauengemächern im Palast zu Edo begab, wo ihr Vetter Eri als Hofbeamter Dienst tat.

Eri, der über den Klatsch und Tratsch im Palast bestens Bescheid wusste, konnte vielleicht jenen Samurai benennen, der Wisterie vor einigen Jahren aus der Prostitution freigekauft hatte. Für Reiko war es wichtiger denn je, diesen Mann zu finden. Falls Wisterie noch lebte, wusste er vielleicht, wo sie sich aufhielt. Wenn es sich bei der Leiche im Sommerhaus des hokan um Kurtisane Wisterie handelte, konnte er vielleicht wichtige Informationen zu dem Mord liefern.

Der Gedanke an Wisterie verstärkte Reikos Sorgen um Sano. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass sie Ermittlungen über das Vorleben von Kurtisane Wisterie anstellte. Gab es irgendetwas, das sie nicht erfahren sollte?

Plötzlich hörte Reiko sich nähernde Pferdehufe und Schritte. Die Sänfte ruckte, als die Wachen, Träger und Dienstmädchen stehen blieben. Reiko streckte den Kopf aus dem Fenster, um zu sehen, wer oder was den Durchgang versperrte. Sie sah einen Wachtrupp und mehrere Bedienstete, die eine große schwarze Sänfte eskortierten, aus deren Fenster zwei Köpfe schauten. Einer gehörte Fürstin Yanagisawa, der andere ihrer Tochter Kikuko.

Das Mädchen lächelte und winkte. Als Reiko zurückwinkte und sich verneigte, murmelte Fürstin Yanagisawa ihren Gefolgsleuten irgendetwas zu. Der Hauptmann des Wachtrupps wandte sich an Reiko. »Die Gemahlin des Kammerherrn wünscht, der Gemahlin des sōsakan-sama einen Besuch abzustatten«, sagte er.

Reiko wunderte sich, dass Fürstin Yanagisawa ihr schon wieder einen Besuch machen wollte. Obwohl sie ihre Ermittlungen nur ungern aufschieben wollte, hatte sie keine andere Wahl, als der Bitte zu entsprechen. »Bringt mich nach Hause«, befahl sie den Trägern.

 

Fürstin Yanagisawa und Kikuko knieten Reiko in der Empfangshalle gegenüber. Die Fürstin lehnte Reikos Angebot einer Erfrischung höflich ab.

»Wir wollen nicht lange verweilen«, sagte die Fürstin. Sie schien erregt zu sein, ihre eingefallenen Wangen waren gerötet. Auf ihrem Schoß lag ein kleines Bündel, das in dunkelblaue, mit weißen Blättern bedruckte Seide eingepackt war. »Es tut mir Leid, dass ich Euch auf Eurem Weg gestört habe.«

»Oh, das macht nichts«, erwiderte Reiko. »Ich freue mich, Euch wiederzusehen.«

Doch im Stillen befürchtete sie, dass die Bekanntschaft mit der Fürstin rasch zu einer Last für sie werden könnte, falls ihre neue Freundin mehr Aufmerksamkeit verlangte, als Reiko zu geben bereit war. Der eigentümliche Schimmer in Fürstin Yanagisawas schmalen Augen vermittelte Reiko ein Gefühl des Unwohlseins.

»Bitte glaubt mir, dass ich Euch nicht belästigt hätte, wenn es nicht sehr wichtig gewesen wäre.« Fürstin Yanagisawa verstummte und fingerte an den verknoteten Schnüren des Bündels herum. Dann stieß sie hervor: »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben … habe ich gesagt, dass ich alles tun würde, um die Ermittlungen Eures Gemahls zu unterstützen. Darum bin ich heute gekommen.«

Kikuko summte eine misstönende Melodie und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen.

Reiko schaute Fürstin Yanagisawa verwundert an. »Ihr habt Informationen, die bei den Mordermittlungen helfen könnten?«, erkundigte sie sich und beäugte das Bündel, das die Besucherin in der Hand hielt, wobei sie zwischen Skepsis und Hoffnung schwankte.

Fürstin Yanagisawa zog die Stirn in Falten. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass meine Entdeckung Eurem Gemahl helfen würde, aber ich fürchte, das Gegenteil ist der Fall. Darf ich es erklären?«

Reiko nickte, und Fürstin Yanagisawa fuhr fort: »Dies hier ist gestern für meinen Gemahl abgegeben worden.«

Sie packte das Bündel aus. Ein flaches, rechteckiges Paket, das in grobes braunes Papier eingewickelt und mit einem Band zusammengeschnürt war, kam zum Vorschein. Reiko konnte die Worte lesen: »Für Kammerherrn Yanagisawa. Persönlich und vertraulich«, stand dort in schwarzen Schriftzeichen.

»Mein Gemahl war nicht zu Hause«, sagte Fürstin Yanagisawa. »Ich habe seine Schreiber belauscht und aufgeschnappt, dass sie nicht wussten, wer das Paket geschickt hat und ob sie es aufmachen sollten. Schließlich haben sie beschlossen, es nicht zu öffnen, und legten es aufs Schreibpult meines Gemahls. Meine Neugier war geweckt. Ich ging in die Schreibstube, schob das Paket unter meinen Kimono und nahm es mit in mein Gemach.«

Reiko war fassungslos, dass jemand es wagte, den Kammerherrn zu bestehlen, selbst wenn es die eigene Gemahlin war.

Fürstin Yanagisawa seufzte tief. »Wenn mein Gemahl erfährt, was ich getan habe, wird er schrecklich wütend auf mich sein. Doch als ich das Paket öffnete … nun, da wusste ich, dass ich sein Missfallen in Kauf nehmen musste.«

Ihr sehnsüchtiger Blick glitt über Reiko. »Ihr seid so liebenswürdig zu mir gewesen, dass ich Euch nun belohnen möchte. Dieses Paket … es enthält eine große Bedrohung für Euren Gemahl. Ich bringe es Euch, damit er die Gefahr erkennen und sich selbst und Euch schützen kann.«

»Welche Gefahr?«, fragte Reiko verwirrt.

Kikuko stieß einen lauten, schrillen Ton aus und schaukelte mit verzerrtem Gesicht vor und zurück. Fürstin Yanagisawa legte eine Hand auf die Schulter ihrer geistesschwachen Tochter, um sie zu beruhigen. »Vielleicht solltet Ihr Euch das besser selbst ansehen. Bitte nehmt es mit meinen besten Wünschen für Euer Glück entgegen und erlaubt mir, mich zu verabschieden, bis wir uns wiedersehen.«

Sie reichte Reiko das Paket und verneigte sich.

»Ich danke Euch«, sagte Reiko und nahm das Geschenk entgegen.

Nachdem die Besucher fort waren, ging sie mit dem Paket in ihr Gemach und schloss die Tür hinter sich. Von Neugier und Angst erfüllt, zog sie die Schnur auf und wickelte das Paket aus. Es enthielt eine Art Buch, in zwei Deckblätter aus Pappe eingeschlagen, die mit lavendelfarbener Seide bespannt und mit einem grünen Band verschnürt waren. Ein Schauer der Erregung durchfuhr Reiko, als sie auf das Buch starrte, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie schlug es auf.

Auf der ersten der ungefähr zwanzig dünnen, weißen Seiten Reispapier stand die Aufschrift:

Das Tagebuch der Kurtisane Wisterie.

 

Fürst Niu besaß ausgedehnte, befestigte Anwesen im Ost- und Südteil des Palasts zu Edo. Die daimyō, die Provinzfürsten, residierten hier in den vier Monaten, die sie jedes Jahr in der Hauptstadt verbrachten. Das Tokugawa-Gesetz verlangte von den Fürsten, ihre Familien als Geiseln zurückzulassen, wenn sie in ihre Provinzen reisten, um Aufständen gegen das herrschende Regime vorzubeugen.

Midori wurde in einer Sänfte eine breite Straße hinuntergetragen, die von berittenen Samurai bevölkert war. Reihen von Häusern, deren weiß verputzte Mauern mit geometrisch angeordneten, schwarzen Ziegeln verziert waren, umschlossen jedes Anwesen, in dem eine Vielzahl von Gefolgsleuten und Dienern des jeweiligen daimyō wohnten. Vor den kunstvoll mit Eisen beschlagenen, schweren Toren standen die mit Ziegeln gedeckten Wachhäuser der Posten. Als Midoris Sänfte vor dem Tor zum Anwesen ihres Vaters hielt, das von einem Libellenwappen geziert wurde, dem Familienwappen der Niu, bebte ihr Kinn vor Angst.

Dies war einst ihr Zuhause gewesen. Doch mit dem Ort waren böse Erinnerungen verbunden, und Midori kehrte nur hierher zurück, wenn es unerlässlich war. Wäre der Befehl ihres Vaters nicht gewesen – und ihre Hoffnung, Hirata doch noch zu heiraten –, hätte sie das Anwesen für immer gemieden.

Hinter dem Tor patrouillierten Samurai auf dem Innenhof. Die Kasernen der Wachmannschaften bildeten einen inneren Schutzwall rings um das Anwesen des daimyō – einen großen Komplex von Fachwerkhäusern, die durch überdachte Gänge miteinander verbunden und auf Granitmauern gebaut waren. Vor der Tür zu Nius Privatgemächern traf Midori auf Okita, den obersten Gefolgsmann ihres Vaters.

»Er erwartet Euch«, sagte Okita.

Sein hartes Gesicht und sein nüchterner Tonfall gaben keinen Hinweis darauf, was Midori zu erwarten hatte.

»Wie geht es ihm?«, fragte sie.

»Ein wenig besser.« Offenbar hatte Fürst Nius Zustand sich gefestigt. »Ihr solltet ihn dennoch nicht aufregen.«

»Warum möchte er mich sprechen?«, fragte Midori.

Statt ihr eine Antwort zu geben, öffnete Okita die Tür. Midori trat zögernd ein. Okita folgte ihr und schloss die Tür hinter sich.

Der Raum hätte jedem reichen Adelsherrn gehören können, hätten nicht einige Besonderheiten auf Fürst Niu hingewiesen. Midori wusste, dass die Schränke, Truhen und Geheimfächer in den Wänden und im Boden versteckte Waffen enthielten. Eine Wand wies Dellen und Flecke auf, die von Gegenständen stammten, die Fürst Niu bei seinen Wutanfällen durchs Gemach geschleudert hatte. Die beiden Wachposten, die neben der Tür standen, mussten den Fürsten vor sich selbst und alle anderen vor seinen Anfällen schützen. Ein eigentümlicher, süßlicher Geruch hing in der Luft.

Fürst Niu kniete auf dem Podium und wetzte einen Dolch. Jedes Mal, wenn die Klinge gegen den Schleifstein stieß, wirbelten Funken durch die Luft. Der Fürst bemerkte seine Tochter nicht sofort. Als Midori sich vors Podium kniete, fiel ihr auf, wie normal ihr Vater heute wirkte, beinahe wie jeder andere daimyō, der sich um die Pflege seiner Waffen kümmerte. Schließlich hob Fürst Niu sein schiefes, entstelltes Gesicht und schaute seine Tochter an.

Midori zitterte vor Angst. Hastig senkte sie den Blick und verneigte sich.

»Du schändliche Hure! Du kleine Verräterin!« Fürst Niu stieß die Beleidigungen in einem freundlichen, beinahe alltäglichen Tonfall aus, der Midori einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Dabei widmete er sich ungerührt weiter dem Schleifen seines Dolchs. »Wie kannst du deinen eigenen Vater verraten, indem du mit dem Sohn seines Feindes verkehrst?«

Midori, die so verängstigt war, dass sie ihrem Vater keine Antwort geben konnte, presste die Lippen aufeinander, um deren Zittern zu unterdrücken. Ihre Hoffnung, ihr Vater könne seine Meinung über die Eheschließung geändert haben, erschien ihr nun absurd.

»Für deinen Verrat hast du den Tod verdient«, sagte Fürst Niu.

Midoris Herzschlag beschleunigte sich ebenso wie sein Schleifen des Dolches. Sie spähte zu Okita und den Wachen hinüber, die auf sie zuschritten. Fürst Niu hatte bisher niemals einen Angehörigen seiner Familie getötet, doch das bot keine Garantie, dass er es nicht irgendwann tun würde, selbst wenn das Opfer die eigene Tochter war.

»Aber du bist mein eigen Fleisch und Blut, egal, was du getan hast«, sagte Fürst Niu. »Ich gebe dir die Möglichkeit, deine Schandtaten wieder gutzumachen.« Sein linkes Auge zwinkerte Midori zu. Das rechte Auge blieb unbewegt. »Sag mir alles, was du über die Pläne von Hiratas Klan weißt, mich zu vernichten.«

Midori wäre am liebsten davongelaufen, doch sie war die Gefangene ihres Vaters, und sie musste Hirata verteidigen. Doch sie stammelte bloß: »Ich weiß nicht … sie wollen nicht … ich kann nicht …«

»Sag bloß nicht, du wüsstest nichts davon!« Fürst Niu hielt in seiner Tätigkeit inne. Seine Hände waren von dem Schleifen geschwärzt. Er blickte Midori verächtlich an. »Du bist die Geliebte dieses nichtsnutzigen Burschen. Welche Geheimnisse hat er dir anvertraut, als ihr zusammen wart?«

Midori hoffte, dass ihr Vater nicht wusste, welche Dinge sie und Hirata-san getan hatten – und dass sie schwanger war.

»Sprich!«, befahl Fürst Niu.

Die Verzweiflung löste Midoris Zunge. »Es gibt nichts zu erzählen. Hirata-san und sein Vater wollen keinen Krieg gegen dich führen.«

Fürst Niu schnaubte entrüstet. »Sie wollen mich glauben machen, ich sei in Sicherheit. Und sie benutzen meine eigene Tochter als Übermittlerin ihrer Lügen.«

»Ich sage die Wahrheit!«, rief Midori. »Sie sind gute, ehrenwerte Männer, die in friedlicher Absicht zu dir gekommen sind.«

Fürst Niu schleuderte den Schleifstein an die Wand. Midori schrie auf. Okita und die Wachen fuhren zusammen.

»Willst du mich für dumm verkaufen?«, rief Fürst Niu. »Meine Feinde wollen ihren Sohn in meinen Klan einschleusen, um Zwist in unseren Reihen zu säen und uns zu schwächen, damit wir angreifbar sind. Ich sollte dir den Kopf abschlagen und ihn diesem Mädchenschänder schicken, damit er begreift, dass ich ihn durchschaut habe!«

Midori wimmerte, als Fürst Niu den Dolch durch die Luft schwang. Er kroch zum Rand des Podiums, neigte den Kopf und musterte seine Tochter. Midori wich vor seinem zornigen, schiefen Blick zurück. Dann zog er den linken Mundwinkel hoch und lächelte mitleidig.

»Ah, ich verstehe«, sagte er. »Du weißt wirklich nichts. Du bist zu dumm, um meine Feinde zu durchschauen.« Plötzliche Wut verzerrte sein Gesicht. »Hirata hat dir vorgegaukelt, dich zu lieben, um dich für seine teuflischen Pläne zu benutzen. Dieser dreckige Schurke!«

Fürst Niu sprang auf und schritt um das Podium herum. Er stach den Dolch in die Luft. »Dieser Hurensohn! Dieser Teufel! Ich werde ihn vernichten!«

Midori, die vor dem Podium kauerte, presste die Hände auf die Ohren, damit sie die Stimme ihres Vaters nicht mehr hören musste, doch Fürst Niu stieß weitere Flüche gegen Hirata aus. Grenzenlose Angst überkam Midori.

»Hör auf!«, schrie sie.

Fürst Niu verstummte abrupt, ließ den Dolch sinken und stand regungslos da. Er und seine Männer schauten Midori erstaunt an. Sie hatte es tatsächlich gewagt, ihrem Vater das Wort zu verbieten. Ihre eigene Kühnheit ließ Midori erbeben. Doch ihre Liebe zu Hirata und die Notwendigkeit, ihn zu heiraten, entfachten ihren Mut. Sie sagte, was Reiko ihr vorgeschlagen hatte, um ihren Vater umzustimmen: »Möchtest du vor deinen Feinden in Sicherheit sein?«

Verwundert und aufgeschreckt aus seiner Wut sagte Fürst Niu zögernd: »Ja, gewiss …«

»Möchtest du sicher sein, dass Hiratas Klan dich niemals angreift?« Midoris Stimme zitterte. Sie presste die Schenkel zusammen, um ihren Harndrang zu unterdrücken.

Fürst Niu blieb wachsam, nickte aber.

»Dann ist es das Beste, wenn unsere beiden Klans sich durch eine Heirat zwischen mir und Hirata-san vereinigen«, stieß Midori rasch hervor. »Diese Heirat würde einen Waffenstillstand besiegeln. Wir wären Verbündete und keine Feinde.«

Fürst Niu betrachtete sie nachdenklich. Die beiden Hälften seines schiefen Gesichts schienen fast im Einklang zu sein.

Midori schöpfte Hoffnung, denn trotz seiner Eigenheiten war Fürst Niu logischen Argumenten gegenüber nicht gänzlich verschlossen. Sie erinnerte sich, was Reiko zu ihr gesagt hatte, als sie sich heute früh getroffen hatten. »Diese Verbindung würde dich und deine Familie vor den Tokugawa beschützen. Sie würden keinen Fürsten angreifen, dessen Tochter mit dem obersten Gefolgsmann des sōsakan-sama des Shōgun verheiratet ist.«

Fürst Niu dachte nach. Sein starres Auge schien aufzuwachen. Trotz seines Wahnsinns hatte er den Bezug zur Wirklichkeit noch nicht vollkommen verloren, das wusste Midori. Auch wenn er nicht zu begreifen schien, dass die Tokugawa keinen Krieg beginnen und den Frieden nicht brechen würden, der seit fast einem Jahrhundert herrschte, erkannte er den Nutzen einer Ehe seiner Tochter mit einem Mann, der enge Verbindungen zu den Tokugawa unterhielt. Und er hatte ein sicheres Gespür für gute Gelegenheiten. Eine halbe Ewigkeit verging. Schließlich sprang Fürst Niu vom Podium und hockte sich Midori gegenüber.

»Möchtest du unbedingt heiraten?«, fragte er.

Er schien so besorgt zu sein, dass Midoris Herz einen Freudensprung machte. »Ja«, hauchte sie.

»Gut! Ich glaube, ich kann es einrichten.« Fürst Niu erhob sich und nickte seinem obersten Gefolgsmann Okita zu, der an seine Seite kam. Dann flüsterte Niu ihm etwas ins Ohr. Okita lauschte, nickte und verließ das Gemach. Midori fragte sich, was vor sich ging. Sie betete, ihr Vater möge seine Meinung über Hirata ändern.

»Liebst du diesen Mann?«, fragte Fürst Niu.

Midori glaubte, ihr Vater würde sich erweichen lassen. Hatte er Okita zu Hiratas Vater geschickt, ihn um Verzeihung gebeten und einen neuen miai vorgeschlagen, damit die Heiratsverhandlungen wieder aufgenommen werden konnten?

»Ja, ich liebe Hirata-san«, antwortete Midori, zwischen Angst und Freude hin- und hergerissen.

Ein leichtes Stirnrunzeln verfinsterte Fürst Nius Miene. Sein rechtes Auge drehte sich langsam. »Ich erlaube dir zu heiraten, und ich wünsche, dass du eine gute Partie machst. Aber ich verbiete dir, Hirata zu heiraten.«

Von Enttäuschung überwältigt, riss Midori den Mund auf.

»Auch wenn er gute Verbindungen hat – ich traue weder ihm noch seinem Vater«, sagte Fürst Niu. »Eine Ehe ist keine Garantie, dass Hirata und sein Klan sich mir gegenüber friedfertig und freundschaftlich zeigen. Sie würden mir sofort nach der Hochzeit die Kehle durchschneiden und meine Provinz in Schutt und Asche legen. Du wirst einen Verbündeten heiraten, dem ich vertrauen kann. Nein, ich werde einen geeigneten Ehemann für dich suchen, so schnell es geht.«

Midori wollte weder ein uneheliches Kind zur Welt bringen noch wollte sie dieses Kind in der Ehe mit einem Fremden großziehen. »Bitte, Vater, ich möchte keinen anderen Mann als Hirata-san heiraten!« Verzweifelt warf sie sich Fürst Niu zu Füßen. »Er liebt mich ebenso wie ich ihn. Wir müssen zusammen sein!«

»Halt den Mund!«, herrschte Fürst Niu sie an. »Du wirst tun, was ich sage!«

»Wenn ich Hirata-san nicht heiraten kann, will ich sterben!« Midori fing an zu weinen.

»Ich befehle dir, dich von ihm loszusagen.«

»Nein. Bitte, Vater …«

»Entweder du sagst dich von ihm los oder ich töte dich.«

Fürst Niu zog Midoris Kopf an den Haaren nach hinten und hielt ihr den Dolch an die Kehle. Midori schrie vor Angst und Entsetzen. Sie wollte nicht nachgeben, doch als sie den kalten Stahl an der Kehle spürte, wusste sie, dass es ihrem Vater ernst war. Sie hätte sich eher töten lassen, als Hirata aufzugeben, doch sie musste ihr ungeborenes Kind beschützen.

»Gut!«, rief sie. »Ich gebe Hirata-san auf. Aber ich bitte dich, tu mir nichts!«

»So ist es schon besser.« Fürst Niu ließ lächelnd von ihr ab und stand auf. Midori brach zusammen. »Du wirst mir jetzt versprechen, dass du den Gemahl akzeptierst, den ich für dich auswähle, oder du heiratest den ersten Mann, der an meinem Tor vorübergeht.«

»Nein!« Neuerliche Angst weckte erneut Midoris Trotz.

Fürst Niu neigte den Kopf zur Seite und lauschte den Schritten auf dem Gang. »Ah! Da ist er ja!«

Okita betrat in Begleitung eines Mannes den Raum. Der Mann hatte zerzaustes Haar, ihm fehlten Zähne, und er war in verdreckte Lumpen gehüllt. In der Hand trug er die Schale eines Bettlers, in der ein paar Münzen lagen. Okita schob den Bettler, der demütig den Blick senkte, zu Fürst Niu hin.

»Ich grüße Euch!«, sagte Fürst Niu, als wäre der Bettler ein Würdenträger, der ihm einen offiziellen Besuch abstattete. »Und ich danke für Euer Kommen.«

»Es … es ist mir eine Ehre«, stammelte der Bettler, der sich sichtlich wunderte, vom daimyō empfangen und wie ein hoher Herr behandelt zu werden.

Fürst Niu zog Midori zu dem Bettler hin. Sie musste würgen, als ihr der Gestank des Mannes in die Nase stieg.

»Das ist meine Tochter«, sagte Fürst Niu. »Würde es Euch gefallen, sie zu heiraten?«

Der Bettler stutzte über das unerwartete Glück. »Das würde mir sehr gut gefallen, Herr, wenn es Euer Wunsch ist.«

Fürst Niu starrte Midori wütend an. »Versprichst du es?«

Die Hoffnung starb, und ihr Widerstand erlahmte. »Ich verspreche es«, flüsterte sie.
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Das Tagebuch der Kurtisane Wisterie:

 

Während ich an meinem Fenster sitze und schreibe, schaue ich hinunter auf die Straße, auf der sich ausgelassene Menschen tummeln. Die Kirschbäume in den Kübeln tragen rosa Blüten, deren Blätter wie Schnee zu Boden fallen. Wie vergänglich ihre Schönheit doch ist! Und wie vergänglich war das Glück, von dem ich hoffte, es würde ewig währen.

Vor vier Jahren stand ich neben Sano-san im Gesellschaftszimmer des ageya. Er sagte zu dem Besitzer: »Ich kaufe Wisterie von ihren Diensten bei Euch frei.« Seine Diener bezahlten für meine Freiheit eine Truhe voller Goldmünzen. Meine Liebe zu Sano-san war so übermächtig, dass mir Tränen über die Wangen rannen. Seine Augen strahlten vor Verlangen nach mir. Wir konnten es kaum erwarten, zusammen aus Yoshiwara zu fliehen, aber wir mussten die Abschiedsrituale vollziehen, und solch ein bedeutungsvolles Ereignis am Ende meines Leidens musste angemessen gefeiert werden. Am nächsten Tag zog ich die feinen Kleider an, die Sano-san für mich gekauft hatte. Dann verteilte ich die Abschiedsgeschenke, die er besorgt hatte. Ich schritt mit meinen Dienerinnen durch Yoshiwara, besuchte all meine Freunde und schenkte ihnen gekochten Reis und rote Bohnen. In den Teehäusern und ageya, in denen ich meine Freier unterhalten hatte, gab ich geräucherten Fisch ab. Alle Unterhaltungskünstler und Hausmädchen erhielten von mir ein paar Münzen. Alle wünschten mir ein langes, glückliches Leben. Sano-san und ich gaben ein üppiges Festmahl. Der Wein und mein Glück berauschten mich. Oh, der mächtige, reiche sōsakan-sama war mein Liebhaber! Ich würde in Sicherheit sein, und es würde mir an nichts fehlen.

Schließlich wurden wir zum Tor geleitet. Sano-san half mir, in die Sänfte zu steigen. Er und seine Gefolgsleute eskortierten mich nach Edo. Ich lachte und sang und schaute mich kein einziges Mal nach dem sündhaften Vergnügungsviertel um.

Ich glaubte, Sano-san würde mich zum Palast zu Edo bringen, aber wir hielten in der Nähe von Nihonbashi. Seine Diener brachten meine Habseligkeiten in ein Haus.

»Dieses Haus habe ich für dich gemietet«, sagte Sano-san zu mir.

Ich war enttäuscht, tröstete mich aber mit dem Gedanken, dass ein Mann seines Ranges keine Kurtisane heiraten könne, die er soeben aus Yoshiwara freigekauft hatte. Vielleicht musste zuerst ein wenig Zeit verstreichen, bis ich genug Ansehen genoss, um seine Gemahlin zu werden. Das Haus würde seinen Zweck erfüllen, bis wir zusammenleben konnten. Es war klein, aber sauber und hübsch eingerichtet. Sano-san hatte Bedienstete eingestellt, die sich um mein Wohl kümmern sollten.

»Ich danke dir für deine Großzügigkeit«, sagte ich. »Wirst du ein Weilchen bleiben?«

Sein glühender Blick glitt über mich. »Oh ja.«

Er zog mich an sich. Seine Hände glitten unter meine Kleider. Sie fielen zu Boden. Ich seufzte entzückt, als er mich streichelte. Ich öffnete seine Schärpe, schob seine Kleider zur Seite und wickelte das Lendentuch ab. Sein erigiertes Glied sprang heraus. Ich kniete mich nieder und streichelte es, liebkoste ihn mit dem Mund. Sano warf stöhnend den Kopf zurück, während sein Glied immer größer und härter wurde.

Dann zog er mich hoch und führte mich zum Bett. Er lehnte sich gegen die Kissen, und ich setzte mich mit gespreizten Beinen auf ihn. Zuerst bewegte ich mich langsam auf und nieder, bis meine Bewegungen immer schneller wurden. Wir stöhnten und atmeten gemeinsam. Als er meine Hüften umklammerte und sein Glied mit wachsender Begierde in mich hineinstieß, beugte ich mich zu ihm vor und presste meine Lippen auf seinen Mund.

Ich hatte Sano-san und viele andere Männer diese lustvolle, exotische Stellung gelehrt. Die warme, feuchte Vereinigung unserer Lippen, Zungen und unseres Speichels erregte ihn sehr! Er stieß kräftig zu und schrie, als er sich in mir ergoss. Sein Entzücken löste auch das meine aus. Ich trieb auf den Wellen des Höhepunkts dahin. Wir waren verschmolzen; körperlich und geistig unzertrennlich.

 

Reiko saß mit dem Buch in der Hand da – den Mund aufgerissen; ihre Augen starrten schockiert auf das, was sie soeben gelesen hatte.

Diese Geschichte konnte nicht wahr sein!

Sano hatte ihr nie erzählt, dass er Kurtisane Wisterie überhaupt gekannt hatte. Er konnte unmöglich der Liebhaber sein, der sie aus Yoshiwara befreit hatte. Außerdem konnte es nicht zwei Tagebücher geben. Dieses hier musste eine Fälschung sein.

Während Reiko die Gründe aufzählte, die dafür sprachen, dass diese Geschichte eine Erfindung war, zog ein kalter, Übelkeit erregender Krampf ihr den Magen zusammen. Dieses zweite Tagebuch passte zur Beschreibung vom Tagebuch Wisteries, während es sich bei dem ersten Buch nur um eine lose Sammlung einiger Seiten gehandelt hatte.

Der Abschnitt, in dem der Geschlechtsakt mit Sano beschrieben wurde, hatte bei Reiko eine unheilvolle Saite zum Klingen gebracht. Sano gefiel es sehr, die im Tagebuch beschriebene Stellung beim Sex auch mit ihr, Reiko, zu praktizieren. Auch er liebte es, wenn sie die Lippen beim Liebesspiel fest aufeinander pressten. Reiko hatte Sano niemals gefragt, wie es zu seiner Vorliebe für diese Stellung gekommen war, von der sie nie zuvor gehört hatte. Sie hatte vermutet, dass alle Männer sie insgeheim praktizierten. Hatte Wisterie es ihm wirklich beigebracht?

Trotz ihrer Furcht, Beweise zu finden, dass Sano ihr etwas vorenthalten hatte, oder mehr Informationen über seine ehemaligen Liebesabenteuer zu entdecken, zwang Reiko eine unwiderstehliche Neugier, die Seite umzublättern.

 

Der Frühling wich dem warmen Sommer, als ich allmählich begriff, dass ich bloß Sano-sans Geliebte und nicht seine zukünftige Gemahlin war. Er kam fast jede Nacht zu mir, und wir liebten uns so leidenschaftlich wie eh und je, doch eine Heirat erwähnte er nie. Er schien zufrieden zu sein, während mein Verdruss, allein in dem kleinen Haus zu sitzen und auf ihn zu warten, immer größer wurde. Da ich mich um meine Zukunft sorgte, begann ich, Andeutungen zu machen.

»Ich fühle mich allein, wenn du fort bist«, sagte ich.

»Trennungen sind notwendig«, erwiderte er mit einem boshaften Lächeln. »Ohne die Trennung gäbe es kein frohes Wiedersehen.«

»Ich würde so gern den Palast zu Edo sehen«, sagte ich.

»Das wirst du eines Tages«, erwiderte er jedes Mal.

Es wurde Herbst, und es wurde Winter. Die Jahreszeiten vergingen, und meine Verzweiflung trieb mich an, deutlicher zu werden. Als wir eines Nachts zusammen auf dem Bett lagen, stieß ich hervor: »Wann heiraten wir?«

Sano-san schaute mich verwundert an. »Heiraten? Du und ich?« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Das werden wir nicht.«

Ich war schockiert. »Ich dachte, du liebst mich«, sagte ich. »Ich dachte, du hättest mich freigekauft, damit wir für immer zusammen sein können.«

»Ich liebe dich«, erwiderte Sano-san, »und es tut mir Leid, dass du dir falsche Hoffnungen gemacht hast. Aber ein Mann meines Ranges kann eine Frau wie dich nicht heiraten. Ich dachte, das wüsstest du.«

Das bedeutete, dass ich für immer eine Kurtisane bleiben würde, die nur fürs Bett, aber nicht für die Ehe taugte. Ich war am Boden zerstört!

»Außerdem bin ich einer anderen Frau versprochen«, sagte Sano-san mit einem schüchternen Lächeln.

»Einer anderen Frau versprochen?«, stieß ich hervor. »Davon hast du mir nie etwas gesagt.«

»Ich wollte dich nicht traurig stimmen. Es schien mir auch nicht so wichtig zu sein.«

Nicht so wichtig! Die Nachricht traf mich mitten ins Herz.

»Wer ist sie?«, fragte ich.

»Die Tochter des Magistraten Ueda.«

Es würde meinen Schmerz verstärken, mehr über diese Frau zu erfahren; dennoch fragte ich: »Ist sie hübsch?«

Sano-san schaute mich verliebt an. »Nicht so hübsch wie du. Sie ist keine außergewöhnliche Frau, aber ihr Vater ist ein wichtiger Mann. Sie ist eine gute Partie für mich. Im nächsten Jahr ist die Hochzeit.«

Ich richtete mich auf, wich zurück und presste die Hände auf die Brust. »Du wirst diese Frau mit in dein Haus und in dein Bett nehmen?« Tränen traten mir in die Augen. »Oh, das kann ich nicht ertragen!«

Sano-san schien verwirrt zu sein. »Warum bist du so aufgeregt? Durch meine Ehe wird sich nichts an unserem Verhältnis ändern.« Er stand auf und nahm mich in die Arme. »Ich komme so oft zu dir wie jetzt.«

Ich sollte ihn mit der Tochter des Magistraten teilen, und er würde sich mit uns beiden amüsieren! Seine Gefühllosigkeit jagte mir kalte Schauer über den Rücken, und meine Wut trieb mir die Röte in die Wangen. »Wenn du sie heiratest, darfst du mich nie mehr berühren!«, schrie ich und schob ihn von mir.

Sano-san lachte. »Sei nicht dumm«, sagte er.

Er ergriff meinen Arm, zog mich an sich und presste seine Lippen auf die meinem. Ich biss ihm auf die Unterlippe. Er schrie auf und trat einen Schritt zurück. Blut rann ihm übers Kinn. Sogar ich schmeckte es auf der Zunge.

»Du elendes Weibsstück!«, brüllte er und verpasste mir eine so kräftige Ohrfeige, dass ich zu Boden geschleudert wurde. »Tu das nicht noch einmal! Und sag mir nie wieder, was ich zu tun oder zu lassen habe.«

In diesem Augenblick hasste ich ihn so sehr, wie ich ihn liebte. »Ich werde dich verlassen«, rief ich schluchzend.

»Wirklich?«, erwiderte er spöttisch. »Wohin willst du denn gehen? Wie willst du ohne das Geld leben, das ich dir gegeben habe?«

»Ich suche mir einen anderen Mann«, sagte ich.

Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. »Oh nein, das wirst du nicht tun«, sagte er. »Du gehörst mir. Ich habe für dich bezahlt. Und ich nehme dich, sooft ich will.«

Und schon lag er auf mir, zog an meinen Gewändern und drückte mich mit seinem Gewicht auf den Boden. »Hör auf!«, schrie ich, außer mir vor Wut über die demütigende Behandlung.

Ich wollte ihn wegstoßen. Mit beiden Fäusten schlug ich nach ihm und versuchte, mich der Umklammerung zu entwinden. Es war vergebens. Schließlich gab ich auf. Sein hartes Glied drückte gegen meinen Schoß. Er stieß es in mich hinein. Oh, dieser Schmerz!

»Bitte, hab Erbarmen«, jammerte ich. Sano-san aber lachte nur und stöhnte, stieß immer wieder zu und genoss meinen Schmerz und meine Demütigung. Als er endlich fertig war, stieg er von mir herunter. Ich war wund und lag schluchzend und erniedrigt da, und er säuberte sich an meinem Kimono.

»Jetzt weißt du, wo dein Platz ist«, sagte er.

 

Voller Abscheu hielt Reiko inne. Ein Schrei der Empörung entfuhr ihr. Der Mann, der in diesem Tagebuch beschrieben wurde, konnte unmöglich ihr Gemahl sein. Der Sano, den sie kannte, war ein guter und freundlicher Mann. Er war nicht böse oder gewalttätig, wie er hier geschildert wurde. Niemals würde er eine hilflose Frau misshandeln oder Gefallen daran finden, gewaltsam in sie einzudringen.

Dennoch. Obwohl Reiko überzeugt war, Recht zu haben, nagten Zweifel an ihr.

Sie begriff, wie wenig sie über Sanos Beziehungen zu anderen Menschen wusste. Vielleicht barg seine Persönlichkeit eine andere Seite, die er daheim verbarg. Reiko wusste auch nichts über Frauen in Sanos Vergangenheit. Sie hatte sich nie dafür interessiert, auch um nicht die Illusion zu zerstören, er habe vor ihr nie eine andere Frau geliebt. Durch diese Unwissenheit war sie ihrem Argwohn nun wehrlos ausgesetzt, und durch ihre Unerfahrenheit mit dem anderen Geschlecht konnte sie über den Charakter eines Mannes nur schwer ein Urteil fällen.

Hatte Sano gegenüber Kurtisane Wisterie wirklich so geringschätzig über sie gesprochen?

Hatte er Wisterie wirklich geliebt und die Absicht gehabt, sie nach seiner Heirat als Geliebte zu behalten?

Reiko schluckte, als Galle ihr in die Kehle stieg. Sie riss sich zusammen und las weiter.

Immer wieder hatten wir Streit. Mein Zorn verärgerte Sano-san, doch ich versuchte, ihn stets aufs Neue davon zu überzeugen, dass er sein Versprechen der anderen Frau gegenüber aufheben müsse – auch wenn die Gefahr bestand, ihn durch meine unaufhörlichen Vorhaltungen zu verjagen.

Am Tag vor seiner Eheschließung machte ich ihm eine Szene, sodass er mich verärgert verließ. Und er kehrte nicht zurück. Ein Monat verging. Meine Sehnsucht nach ihm brach mir fast das Herz. Ein zweiter Monat ging ins Land, und der Hauswirt drohte, mich hinauszuwerfen, weil Sano-san die Miete nicht bezahlt hatte. Die Dienstmädchen verließen mich, weil sie ihren Lohn nicht erhalten hatten. Ich ernährte mich von Tee und Nudeln, die ich an einem Stand in der Nähe kaufte. Das wenige Geld, das Sano-san mir dagelassen hatte, ging zur Neige. Ich schrieb seinen Namen auf ein Blatt Papier und versteckte es, doch dieser alte Zauber hatte keine Wirkung. Sano-san kam nicht zu mir. Ich würde auf den Straßen verhungern!

Als ich drei Monate nach seiner Eheschließung eines Nachts vor einem Feuer kauerte, das ich mit den letzten Kohlen entzündet hatte, wurde die Tür geöffnet, und er stand vor mir. Ich war so überglücklich, dass ich mich in seine Arme warf und weinte.

Sano-san lachte. »Das ist eine schöne Begrüßung. Vielleicht hätte ich noch länger fortbleiben sollen.«

Sein Spott kränkte mich, doch als er mich leidenschaftlich liebte, wusste ich, dass er mich vermisst hatte. Sano bezahlte den Hauswirt, stellte die Hausmädchen wieder ein und gab mir Geld. Er nahm seine Besuche wieder auf, und ich begriff, dass ich nicht wieder nörgeln durfte, wollte ich ihn nicht ganz verlieren. Ich musste andere Mittel und Wege finden, um ihn zu überzeugen, sich von seiner Gemahlin scheiden zu lassen und mich zu heiraten.

Immer wenn er zu mir kam, widmete ich mich seiner Befriedigung. Ich liebkoste ihn zwischen den Schenkeln mit der Zunge. Ich bezahlte einen Jäger, damit er mir einen lebenden Wolf brachte und ihn festhielt, während ich mich mit ihm paarte, wobei Sano uns beobachtete. Oft bezahlte ich junge Mädchen, die sich mit uns im Bett vergnügten. Wenn wir getrennt waren, versuchte ich, mir seine Treue durch Zauberei zu erhalten. Ich malte ein Bild seines Geschlechts und kochte es mit Sake, Essig, Sojasoße, Zahnschwärze, Dreck und einem Lampendocht. Ein Jahr verging. Obwohl Sano-san immer wieder zu mir kam, schien es mein Schicksal zu sein, mein Leben am Rande des seinen zu verbringen.

Ich zwang mich zu Geduld, selbst in jener Nacht, als er mir sagte, dass seine Gemahlin einen Sohn zur Welt gebracht hatte. Das war der Beweis, dass er trotz seiner Beteuerungen, seine Frau nicht zu lieben, mit ihr schlief. Meine Eifersucht und mein Kummer nahmen mir den Atem. Sie hatte ihm ein Kind geboren, wohingegen meine Liebe zu ihm unfruchtbar blieb! Und das Kind band ihn noch enger an seine Gemahlin und trennte uns.

Doch ich beglückwünschte Sano-san lächelnd und verbarg meine wahren Gefühle. Geduld und Beharrlichkeit waren meine einzige Hoffnung, ihn für mich zu gewinnen, und schließlich zahlte mein Vorgehen sich aus.

In dem Jahr, als das Kind geboren wurde, saßen Sano-san und ich im Monat der Blüte auf dem Dach und betrachteten den Vollmond. Er war sehr nachdenklich. »Ich habe in meinem Leben mehr erreicht, als ich je hätte erwarten können«, sagte er, »aber es ist nicht genug. Der Shōgun behandelt mich wie einen Knecht. Dieser jämmerliche Narr wird mir niemals einen höheren und einträglicheren Rang verleihen oder mir meine eigene Provinz geben, über die ich herrschen kann, weil es ihm gefällt, wenn ich dort bleibe, wo ich bin. Wenn er stirbt und ich seinen Schutz verliere, werden meine Feinde die Gelegenheit ergreifen, mich zu vernichten. Meine einzige Hoffnung zu überleben ist mein Sohn.« Seine Augen funkelten listig. »Der Junge ist kräftig, schlau und hübsch. Der Shōgun hat keine eigenen Söhne und daher keinen Nachfolger. Ich muss ihn überzeugen, meinen Sohn als den offiziellen Erben seiner Herrschaft an Kindes statt anzunehmen. Sicher, das wird eine Zeit lang dauern. Mein Sohn muss heranwachsen und die Zuneigung des Shōgun gewinnen. Es gibt Hindernisse, die aus dem Weg geräumt werden müssen. Eines davon ist Fürst Mitsuyoshi, derzeitiger Günstling des Shōgun. Doch ich weiß, wie ich mit ihm fertig werde. Eines Tages wird mein Sohn der Militärdiktator sein, und ich, der ich ihm zur Macht verholfen habe, kann mich für den Rest meines Lebens in Sicherheit wiegen.«

Zuerst schockierte mich Sano-sans Dreistigkeit; dann aber war ich über mein großes Glück hocherfreut. Ich musste nur geschickt vorgehen, dann würde er mir alles geben, was ich mir wünschte.

 

Reiko schlug das Tagebuch zu. Sie saß wie erstarrt und mit klopfendem Herzen da und sah Sano vor Augen, wie er sich abartiger sexueller Praktiken hingab. Fiebrige Wellen des Entsetzens bestürmten sie. Welch ein Gedanke, dass Sano seine Affäre mit Wisterie nach der Eheschließung weitergeführt hatte! Vielleicht hatten sie ihr Verhältnis sogar nach Wisteries Verschwinden fortgesetzt.

Für Reiko war das alles unvorstellbar. Sano liebte sie. Sie erinnerte sich an ihre ersten gemeinsamen Monate und ihre leidenschaftliche Liebe. Sano konnte unmöglich Ehebruch begangen haben – niemals. Sie waren durch einzigartige Liebesbande miteinander vereint; sie gehörten zusammen.

Dann erinnerte Reiko sich an die unzähligen Male, da sie getrennt gewesen waren. Sano könnte Wisterie während seiner Abwesenheit besucht haben. Auch in der Nacht, als Reiko ihr Kind geboren hatte, war er nicht daheim gewesen, sondern in Diensten des Shōgun unterwegs – so hatte er jedenfalls behauptet. War ihre Liebe eine Schmach und ihr Vertrauen in Sano unangebracht?

Reiko brach in bittere Tränen aus. Ihr war speiübel. Sano war immer ein liebevoller Vater gewesen; es war Reiko undenkbar erschienen, dass er Masahiro aus Gründen der politischen Sicherheit verschachern könne. Und dass er seinen Sohn als Spielzeug für die sexuellen Eskapaden des Shōgun hergab, lag jenseits ihres Vorstellungsvermögens. Doch Reiko wusste, wie unsicher Sanos Stellung innerhalb des bakufu war und welchen Tribut sein ständiger Kampf von ihm forderte, nicht die Gunst des Shōgun zu verlieren. Der ehrenwerte Samurai, als den sie Sano kannte, würde seinen Herrn nie und nimmer beleidigen oder sich gegen ihn verschwören, um die Macht an sich zu reißen. Aber vielleicht war Sano so verzweifelt und launisch gewesen, dass er beides getan hatte.

Auch wenn Reiko es Sano niemals zutraute – sie konnte nicht sicher sein, ob er nicht tatsächlich so etwas getan hatte, denn sie beide hatten sich auseinander gelebt, und Sano hatte sich ihr immer weniger anvertraut. Und wenn er sie mit Wisterie betrogen hatte – warum sollte er dann nicht auch Masahiro verraten?

Reiko packte das Tagebuch mit krampfhaftem Griff und ließ den Blick durchs Gemach schweifen, das seine Vertrautheit verloren hatte und dem plötzlich etwas Befremdliches anhaftete. Im Geiste fügte Reiko der Beweiskette neue Glieder hinzu.

Sano hatte ihr etwas verschwiegen.

Er wollte nicht, dass sie Erkundigungen über Wisterie einzog.

Er hatte sich eigentümlich verhalten, nachdem er die Leiche entdeckt hatte – als wäre jemand gestorben, den er gekannt und gemocht hatte.

Reiko hatte schon eine leise Ahnung gehabt, dass es zwischen ihm und der vermissten Kurtisane eine Beziehung gegeben hatte.

Mit einem Schrei, aus dem Schmerz und Wut sprachen, schleuderte sie das Buch durch das Zimmer. Es fiel hinter einen vergoldeten Wandschirm. Doch sie konnte das Tagebuch einfach nicht vergessen. Außerdem konnte sie den Gedanken nicht verdrängen, dass dieses Tagebuch eine große Bedrohung für Sano darstellte, wie Fürstin Yanagisawa behauptet hatte – und das nicht nur, weil es seine Ehe gefährdete. Reiko fühlte sich ihrer Angst und ihrem Elend hilflos ausgeliefert.

Bis Sano nach Hause kam, konnte sie nichts tun.


24.
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V

erschiedene Nachforschungen führten Sano von der Leichenhalle in Edo zum Palast, ins Beamtenviertel und den Bezirk des daimyō und schließlich nach Yoshiwara. Der Wächter am Tor schlug zwei Holzklötze gegeneinander, um Mitternacht und damit die Sperrstunde zu verkünden. In den Straßen brannten noch die Laternen. Ausrufer lockten Kunden in die Teehäuser und Bordelle. Noch immer schlenderten Samurai und gemeine Bürger umher und verschlangen die Kurtisanen mit Blicken; die Prostituierten saßen hinter vergitterten Fenstern und versuchten, die Kunden durch anzügliche Gesten und Rufe herbeizulocken. Fröhliche Musik hallte durch die Nacht. Eine kleine Gruppe Männer, die keine Lust verspürte, die ganze Nacht in Yoshiwara zu verbringen, strömte aus einer kleinen Tür ins Freie. Unter ihnen befanden sich Sano, Hirata und acht Ermittler, von denen sie begleitet wurden. Als sie über den dunklen Damm in Richtung Edo ritten, tauschten Sano und Hirata Neuigkeiten aus.

»Die Frau, die wir in Fujios Haus gefunden haben, wurde totgeschlagen«, sagte Sano. »Es kann Wisterie gewesen sein, aber auch eine andere, die eine ähnliche Figur und Größe besaß.« Dabei war er sich mittlerweile ziemlich sicher, dass es sich bei der Toten tatsächlich um die Kurtisane handelte.

»Fujio kann nicht der Mörder sein.« Hirata berichtete, dass er den hokan verhört und festgenommen hatte. »Ich habe heute mit seiner Frau, deren Eltern, seinen Freunden und seiner Geliebten gesprochen. Sie haben bestätigt, dass Fujio zur fraglichen Zeit mit ihnen zusammen war. Wenn sie nicht lügen, kann er den Mord in dem Sommerhaus nicht begangen haben.«

»Vielleicht hat Fujio auch den Fürsten Mitsuyoshi nicht getötet. Schatzminister Nitta könnte der Täter gewesen sein, und ein Dritter könnte Wisterie ermordet haben.« Sano konnte nicht glauben, dass zwischen den beiden Morden kein Zusammenhang bestand. Dennoch durfte er diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen.

»Ich habe die Aussagen überprüft, die der Älteste Staatsrat und andere hohe Beamte gemacht haben«, sagte er. »Anderenfalls wäre es schwierig gewesen, mehr über Mitsuyoshis Leben zu erfahren. Ich habe gehört, dass Fürst Dakuemon und ein paar andere Männer in der Nacht, in der Mitsuyoshi ermordet wurde, in Yoshiwara gewesen sind. Einige dieser Männer sind ehemalige Freier von Kurtisane Wisterie. Jetzt müssen wir herausfinden, wo sie in der Zeit zwischen Wisteries Verschwinden und dem Auffinden der Leiche gewesen sind.«

Das wäre kein Problem gewesen, hätte es den Befehl des Shōgun nicht gegeben, keine unmittelbaren Ermittlungen über Mitsuyoshi anzustellen. Sano bedauerte, dass er die neuen Verdächtigen nicht direkt befragen konnte und stattdessen Spione und Informanten einsetzen musste, was eine mühselige und zeitraubende Angelegenheit war.

»Wenn Fujio oder ein anderer bakufu-Beamter nicht der Mörder ist, bleibt immer noch Wisteries rätselhafter Liebhaber aus Hokkaido«, sagte Hirata. »Aber niemand in Yoshiwara scheint etwas über ihn zu wissen, und auf meine Notiz, die ich ans Anschlagbrett gehängt habe, hat sich noch keiner gemeldet.«

Sano umklammerte die Zügel. Der eisige Wind pfiff durch seine Kleidung, als die Pferdehufe die Erde unter ihm zerstampften. Unter einem sternklaren Himmel zog die unveränderliche, weite Landschaft aus Feldern und Wiesen an ihnen vorüber, sodass er das Fortkommen kaum bemerkte.

»Nach einer erholsamen Nachtruhe werden die Dinge vielversprechender aussehen«, sagte Sano.

Stunden später kam Sano durchgefroren und erschöpft zu Hause an. Reiko hatte auf ihn gewartet. Sie stand in ihrem Schlafgemach, und ein kurzer Blick in ihr Gesicht sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Sie presste die Lippen aufeinander und schaute ihn ängstlich und vorwurfsvoll zugleich an.

»Was ist los?«, fragte Sano, der befürchtete, dass ihr oder Masahiro etwas zugestoßen war.

Reiko trat einen Schritt zurück, um der Hand auszuweichen, die Sano nach ihr ausstreckte. Dann warf sie ihm ein kleines Buch zu. »Würdest du mir das bitte erklären?« Hinter ihrem gereizten Tonfall verbargen sich Furcht und Vorwurf.

Sano fing das Buch verwirrt auf, schlug es auf und runzelte verwundert die Stirn, als er die Aufschrift las: Das Tagebuch der Kurtisane Wisterie.

»Wo kommt das her?«

Reiko gab ihm keine Antwort. Verzagt durch ihren seltsamen Gesichtsausdruck, begann Sano die Seiten zu lesen. Seine Verwunderung wich tiefer Bestürzung und dann Entsetzen, als er das Geflecht aus Wahrheit und Lüge las. Kurtisane Wisterie konnte unmöglich so scheußliche Verleumdungen über ihn geschrieben haben! Das Buch musste eine Fälschung sein. Aber während des Lesens kam es Sano so vor, als hörte er Wisteries Stimme die Worte sprechen. Und wer außer ihr hätte die intimen Einzelheiten ihrer Beziehung wissen können?

Wenn er Reiko die Affäre doch nur gestanden hätte! Wie konnte er sie nun davon überzeugen, dass der größte Teil der Geschichte eine Lüge war? Und wie sollte er gleichzeitig die Dinge zugeben, die der Wahrheit entsprachen?

Sano las den letzten Abschnitt, in dem stand, dass er den Shōgun beleidigt hatte und plante, Masahiro als nächsten Militärdiktator an die Macht zu bringen. Sein Blut kochte vor Schmach. Beschämt und in die Enge getrieben, schlug er das Tagebuch langsam zu. Er zögerte den Augenblick heraus, da er Reiko in die Augen schauen musste. Als er schließlich den Blick hob, sah sie ihn mutig und doch misstrauisch an wie ein Krieger, der einem Fremden begegnet, von dem er nicht wusste, ob er Freund oder Feind war.

»Woher hast du das?«, fragte Sano.

»Von Fürstin Yanagisawa.« Reiko erklärte ihm, dass das anonyme Paket für den Kammerherrn abgegeben worden war und die Fürstin es ihr dann gebracht hatte. »Ist die Geschichte wahr?«, fragte Reiko ängstlich.

Seine angespannten Nerven trieben Schweißperlen auf Sanos Stirn. »Nimm erst einmal Platz«, sagte er. »Wir müssen reden.«

Reiko rührte sich nicht, wandte ihm aber den Blick zu. Sano sah, dass ihr Stolz zerbrach. »Dann ist es also wahr«, wisperte sie. »Sie war deine Geliebte. Ich dachte, wir wären … und dabei hast du …« Jäh wandte Reiko den Blick ab.

»Es war vorbei, ehe wir geheiratet haben«, beteuerte Sano.

»Und warum hast du mir dann nicht gleich zu Beginn der Ermittlungen von Wisterie erzählt?«

»Ich wollte dich nicht beunruhigen.« Sano verspürte starke Schuldgefühle, die ihm körperliche Schmerzen bereiteten. Die Stunden der Lust und Leidenschaft, die Kurtisane Wisterie ihm beschert hatte, waren das alles nicht annähernd wert.

»Das hast du zu ihr gesagt, als sie erfuhr, dass du einer anderen Frau versprochen warst.« In Reikos Herz brannte ein Feuer aus Schmerz, Argwohn und Zorn. Sie zeigte auf das Tagebuch, das Sano noch in Händen hielt. »Wisterie war hübsch. Du hast sie geliebt. Sie hat alles für dich getan, was ein Mann sich wünschen kann.« Reiko zog verbittert die Mundwinkel herab. »Du hast mich nur geheiratet, weil ich aus einer hochrangigen Samurai-Familie stamme und nicht aus einem Bordell komme.«

»Ich habe Wisterie nicht geliebt«, widersprach Sano. »Außer Sex gab es nichts zwischen uns beiden.« Er sah, dass Reiko die Augen zusammenkniff. »Es war nur eine kurze Affäre, die keine Zukunft hatte.«

»Und warum hast du ihr die Freiheit gekauft?«, entgegnete Reiko. »Oder hast du es nicht getan?«, fügte sie in nörgelndem Tonfall hinzu, der ihren Wunsch verriet, ihm zu glauben, dass er Wisterie die Freiheit doch nicht gekauft hatte – denn dies bedeutete einer Kurtisane gegenüber eine große Verpflichtung.

»Ich habe es getan«, gab Sano zu, obwohl er durch dieses Eingeständnis noch größere Schuld auf sich lud.

Reiko schloss kurz die Augen.

»Aber ich habe es nicht getan, weil ich unsere Affäre fortsetzen wollte.« Sano bedauerte es, Reiko weitere Kränkungen zuzufügen, doch er wusste, dass er ihr die ganze Geschichte erzählen musste, und fuhr rasch fort: »Ich habe Wisterie vor Jahren bei den Ermittlungen zu einem Mordfall kennen gelernt, als ich noch yoriki bei der regulären Polizei war. Sie gab mir Informationen. Wir haben eine Nacht zusammen verbracht.«

»Und in dieser Nacht hat sie dich die Kunst des Liebens gelehrt?«, fragte Reiko spöttisch.

Sano, der den versteckten Schmerz heraushörte, nickte zögernd. »Einigen hat es nicht gefallen, dass Wisterie mir geholfen hat. Sie wurde bestraft. Da es meine Schuld war, dass sie leiden musste, wollte ich es wieder gutmachen.« Kurz schilderte er die Ereignisse von damals. »Ich bin aber nicht nach Yoshiwara gereist, um Wisterie von dort abzuholen.« Er blätterte in dem Tagebuch und fuhr fort: »Es gab keine Abschiedszeremonie und keine gemeinsame Reise zu ihrem neuen Heim. Der bakufu stellte das Geld zur Verfügung und kümmerte sich um alles Weitere. Wisterie war nicht meine Geliebte, und das sollte sie auch nie werden.«

»Ihr wart also nie wieder zusammen?« In Reikos Frage schwangen Hoffnung, Neugier und Skepsis mit.

Obwohl Sano seine Frau nicht enttäuschen wollte, sagte er: »Doch, aber nur zweimal, bevor wir beide uns das erste Mal getroffen haben. Wisterie war unfreundlich zu mir. Ich hatte all meine Zeit für den Shōgun geopfert und mir nicht die Zeit genommen, wieder zu ihr zu gehen. Es gab keine Streitereien, keine Versöhnungen, kein intimes Beisammensein, keine Abartigkeiten, wie sie in diesem Buch beschrieben werden, keine Beleidigungen des Shōgun und ganz sicher keinen Plan, Masahiro-chan zu benutzen, um mir selbst Vorteile zu verschaffen.«

Sano warf das Tagebuch auf den Tisch, von neuem erzürnt durch die verfälschte Darstellung der Geschehnisse und seines Charakters. Ein Gefühl der Erleichterung, dass sein Geheimnis nun endlich ans Licht gekommen war, vermischte sich mit der Wut darüber, auf welche Weise es geschehen war. Er schaute in Reikos unglückliches Gesicht und sagte: »Ich liebe dich. Ich bin dir immer treu gewesen.« In seiner Stimme schwangen Aufrichtigkeit und Zärtlichkeit mit. »Ich schwöre es bei meinem Leben.«

Reiko war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Sano zu glauben und sich eine weitere Enttäuschung zu ersparen. Sie wandte sich ab. Sano verfluchte im Stillen die Ermittlungen im Fall der Schwarzen Lotosblüte, die den krankhaften Argwohn in Reikos Herz gepflanzt hatten, obwohl sie ihn eigentlich besser hätte kennen müssen.

»Du hast mir immer gesagt, dass ein guter Ermittler seine Urteile auf Beweise stützt«, sagte sie. »Welche Beweise kannst du vorbringen, dass du kein Ehebrecher bist?« Sie schluckte, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. »Welche Beweise kannst du vorbringen, dass du mit dem Tod von Fürst Mitsuyoshi nichts zu tun hast?«

Sie verdächtigte ihn sogar, Mitsuyoshi getötet zu haben, damit Masahiro dessen Platz als Erbe des Shōgun einnehmen konnte! Verzweifelt hob Sano den Blick zur Decke. Er konnte nicht beweisen, dass das Tagebuch eine Fälschung war. Die einzige Person, die wirklich hätte bestätigen können, dass die in dem Buch geschilderten Geschehnisse nicht der Wahrheit entsprachen, war Kurtisane Wisterie.

Sano dachte an den verstümmelten Leichnam und schüttelte den Kopf. Dann glitt sein Blick zu dem Tagebuch, das auf dem Tisch lag, wohin er es geworfen hatte. Ein Satz, den er beim Lesen kaum zur Kenntnis genommen hatte, fiel ihm plötzlich wieder ein. Er ergriff das Buch und blätterte es durch, bis er die entsprechende Stelle gefunden hatte.

»Schau hier, Reiko-san.«

Sie regte sich nicht. Sano las die Stelle laut vor: »›Es war in dem Jahr, in dem das Kind geboren wurde, im Monat der Blüte, als Sano-san und ich auf dem Dach saßen und den Vollmond betrachteten.‹ Ich kann in der Nacht des Vollmonds, sieben Monate nach der Geburt von Masahiro-chan, nicht mit Wisterie zusammen gewesen sein. Ich war mit dir zusammen. Erinnerst du dich nicht?«

Jetzt fiel es Reiko wieder ein. Sie erinnerte sich auch an die Stelle im Tagebuch, die sie überlesen hatte, weil sie zu zornig, verletzt und aufgeregt gewesen war. Das Gefühlschaos in ihrem Innern führte sie an den Rand einer Ohnmacht. Benommen drehte sie sich zu Sano um.

»Ja«, flüsterte sie, verhaltene Erleichterung in der Stimme.

Ihr Argwohn und sein Geständnis hatten Sano in einen Fremden verwandelt, der des Ehebruchs und Verrats fähig war. Jetzt aber erkannte Reiko ihren vertrauten Gemahl wieder. Ein zuversichtliches Lächeln vertrieb die Sorgen aus ihrem Gesicht.

»Ja, ich erinnere mich … Der Shōgun hatte dir in dem Monat Urlaub gegeben«, sagte sie. »Du hast mit Masahiro-chan und mir eine Pilgerreise gemacht …« Der Tempel, den sie besucht hatten, war eine Dreitagesreise von Edo entfernt. Der Urlaub hatte insgesamt zehn Tage gedauert, deshalb konnte Sano in der Zeit des Vollmonds unmöglich bei Wisterie in Nihonbashi gewesen sein.

»Nachdem du Masahiro-chan ins Bett gebracht hattest, sind wir beide in den Garten gegangen und haben uns den Mond angesehen«, sagte Sano.

»Und wir haben uns dort geliebt.« Die Tränen, die Reiko zurückgehalten hatte, rannen nun über ihre Wangen. Sie weinte vor Glück, weil eine kleine, unrichtige Darstellung bewies, dass dieses so genannte Tagebuch eine ausgeklügelte Lügengeschichte war. Reiko schämte sich, dass sie es nicht sofort als solche erkannt hatte. »Verzeihst du mir, dass ich an dir gezweifelt habe?«

»Wenn du mir verzeihst, dass ich ein Geheimnis vor dir hatte, das ich dir hätte anvertrauen müssen«, erwiderte Sano.

Er sah so aufrichtig und betrübt aus, dass Reikos Zorn gänzlich verflog. Sie wusste nicht mehr, ob sie auf ihn zugegangen war oder er auf sie, als sie einander schließlich in den Armen lagen. Das Beben ihres schluchzenden Körpers übertrug sich auf Sano, und die Feuchtigkeit auf ihren Wangen hätte von ihren oder seinen Tränen herrühren können. Sanos Hände streichelten sie mit einer Zärtlichkeit, die Wisterie niemals von ihm erfahren hatte. Reikos Körper reagierte mit einer Woge des Verlangens. Ihr Atem wurde schneller und Sanos Umarmung leidenschaftlicher.

Schließlich aber lösten sie sich voneinander. Sie hatten jetzt keine Zeit, sich zu lieben, weil wichtige Dinge besprochen werden mussten. Reiko erhitzte einen Kessel mit Sake. Dann knieten sie und Sano mit dem Tagebuch nieder und stellten das Tablett mit den Trinkschalen auf den Boden.

»Wenn Wisterie das Tagebuch nicht geschrieben hat, wer war es dann?«, sagte Reiko, die einen Schluck heißen Reisschnaps trank.

Mit grimmiger Miene nahm Sano eine Schale entgegen. »Mir fällt nur eine Person ein, der daran gelegen sein könnte, mich mit dem Mord in Verbindung zu bringen und mich als einen Verräter hinzustellen.«

»Yoriki Hoshina?«

Sano nickte. »Hoshina weiß von der Existenz des Tagebuchs. Und er weiß auch, wie es aussieht, denn er hat gehört, wie Wisteries kamuro es mir beschrieben hat. Vielleicht hat er sich eine eigene Version ausgedacht und diese dem Kammerherrn Yanagisawa anonym zukommen lassen. Anschließend brauchte er nur noch abzuwarten.«

»Damit der Kammerherr das Tagebuch gegen dich verwendet?« Reiko wärmte ihre Hände an der Sakeschale und trank noch einen Schluck. »Und was ist mit dem Waffenstillstand zwischen dir und Kammerherr Yanagisawa?«

»Der Waffenstillstand würde mich in diesem Fall nicht schützen.« Sano trank seine Schale leer und schenkte sich nach. »Auch wenn Yanagisawa den Frieden zwischen uns erhalten will, könnte er nicht über die Tatsache hinwegsehen, dass ich den Shōgun beleidigt und mich gegen ihn verschworen habe oder Gründe hatte, Fürst Mitsuyoshi zu töten. Er müsste dem Shōgun das Tagebuch aushändigen, ob er mich nun für schuldig hält oder nicht.«

Reiko verstand seine Argumentation. »Wenn er einen möglichen Verräter schützt, wird er selbst zum Verräter.«

»Er könnte zögern zu handeln, wenn er der Einzige wäre, der davon wüsste«, sagte Sano, »aber das ist nicht der Fall. Wer immer dieses Tagebuch geschrieben hat, weiß es ebenfalls. Und diese Person weiß auch, dass Yanagisawa das Buch bekommen hat. Kammerherr Yanagisawa und ich führen zwar keinen Krieg mehr gegeneinander, aber Freunde sind wir auch nicht. Yanagisawa würde das Tagebuch niemals verstecken und sich um meinetwillen in Gefahr begeben. Und Hoshina weiß, wie sein Liebhaber denkt. Er hat nach einer Möglichkeit gesucht, mich anzugreifen.« Sano blickte auf das Tagebuch. »Es muss sein Werk sein.«

Trotz der überzeugenden Gründe, die dafür sprachen, dass Hoshina das Tagebuch geschrieben hatte, fiel Reiko noch eine andere Möglichkeit ein.

»Wenn Hoshina nicht der Verfasser ist …« Sie verstummte, denn der Gedanke schien ihr zwar einleuchtend, zugleich aber abwegig zu sein.

»Hast du jemand anders im Sinn?«, fragte Sano.

»Ich denke an Fürstin Yanagisawa«, erwiderte Reiko.

Sano blickte sie verwundert an. »Woher sollte sie wissen, dass Wisterie ein Tagebuch geschrieben hat oder dass es vermisst wird?«

»Vielleicht hat sie den Kammerherrn und Hoshina belauscht, als sie über den Fall gesprochen haben.«

»Selbst wenn es so gewesen wäre – woher konnte sie dann wissen, was sie schreiben sollte?«

Sano schien nicht zu glauben, dass Fürstin Yanagisawa mit den Gepflogenheiten in Yoshiwara vertraut sein könnte, mit dem, was sich zwischen Prostituierten und ihren Freiern abspielte, und mit politischen Verschwörungen. »Yoriki Hoshina könnte durch Spione des metsuke von dir und Wisterie erfahren haben. Frauen aber haben eigene Methoden, um etwas herauszufinden«, erklärte Reiko. »Vielleicht hat Wisterie ihren Freunden und Freiern von der Affäre mit dir erzählt, und der Klatsch und Tratsch gelangte von Yoshiwara aus bis zum Palast zu Edo, wo Fürstin Yanagisawa von ihren Dienerinnen davon erfuhr. Sie wird auch viel darüber aufgeschnappt haben, was der Kammerherr und seine Männer über die Politik des bakufu gesprochen haben.«

»Das ist möglich. Allerdings wirkt die Geschichte in dem Tagebuch so echt, dass der Verfasser ein guter Schreiber sein muss. Außerdem muss er Erfahrung mit der beschriebenen Situation haben«, sagte Sano nachdenklich. »Die Schilderungen würden besser zu Hoshina passen als zu Fürstin Yanagisawa.«

»Ich glaube, sie ist schlau genug, sich eine glaubwürdige Geschichte auszudenken«, meinte Reiko. »Und eine lebhafte Fantasie kann mangelnde Erfahrung ersetzen.«

Doch Sano schien seine Zweifel zu haben. »Angenommen, Fürstin Yanagisawa hätte das Tagebuch geschrieben – dann könnte sie auch die Geschichte mit dem anonymen Paket erfunden haben, um dich zum Narren zu halten. Du hast aber gesagt, die Fürstin wolle deine Freundin sein. Warum sollte sie dir dann wehtun, indem sie Lügen und Verleumdungen über mich erfindet?«

Dafür konnte Reiko keine schlüssige Erklärung liefern. »Du hast Recht. Dafür gibt es keinen logischen Grund. Fürstin Yanagisawa ist eine sonderbare Frau. Es gefällt mir nicht, wie sie mich anschaut … und es gefällt mir auch nicht, wie sie meine Bekanntschaft gerade zu diesem Zeitpunkt sucht.«

Reikos Gefühl sagte ihr, dass die rätselhafte Gemahlin des Kammerherrn ihre Freundschaft vor allem deshalb suchte, um ihr Leid zuzufügen.

Sie blickte Sano an und sah die Angst in seinen Augen. »Wenn Fürstin Yanagisawa möchte, dass ich Schwierigkeiten bekomme«, sagte er, »warum tut sie dir dann den Gefallen, dir das Tagebuch zu bringen, anstatt es ihrem Gemahl zu überlassen, sodass die Dinge ihren Lauf nehmen?«

Reiko seufzte niedergeschlagen. »Ich weiß es nicht.« Doch das Misstrauen gegenüber der Gemahlin des Kammerherrn nagte an ihr. Sie wünschte, ihren Verdacht für sich behalten zu haben, und wechselte das Thema: »Wenn das zweite Tagebuch eine Fälschung ist, könnte das Buch, das Hirata entdeckt hat, das echte Tagebuch Wisteries sein. Nichts von dem, was in dem ersten Buch steht, hat sich als falsch erwiesen, auch wenn wir diesen Mann aus Hokkaido noch nicht gefunden haben. Was wirst du mit dem zweiten Tagebuch machen?«

Sano nahm es vom Tisch und wog es einen Moment lang mit verwirrter Miene in der Hand. »Ich hasse es, Beweise zu vernichten, aber die einzigen Informationen in diesem Tagebuch sind lügenhafte Behauptungen über mich.«

»Es muss irgendwelche Hinweise geben, die wir noch nicht erkannt haben«, sagte Reiko. »In dem Tagebuch steht, du hättest in einer bestimmten Nacht, für die du ein Alibi hast, Ränke geschmiedet. Das beweist, dass die Geschichte eine Verleumdung ist. Du könntest das Tagebuch als Beweis für deine Unschuld benötigen.«

»Vielleicht.« Doch Sano glaubte eher an die Gefahr, die von dem Tagebuch ausging, als an den Nutzen, den es ihm erweisen könnte. »Auch wenn das Tagebuch mir eine Hilfe sein könnte, ist es zu gefährlich, als dass es behalten werden darf.«

Er knotete das Bändchen auf, das die Seiten des Tagebuchs zusammenhielt, und warf sie nacheinander ins Feuer. Sie entflammten und verbrannten im Nu zu Asche. Zum Schluss legte Sano den lavendelfarbenen Seideneinband und das grüne Bändchen in die Kohlenglut.

»Ich wünschte, die Angelegenheit wäre damit beendet«, sagte Reiko, die ein Fenster öffnete, damit der Rauch abzog.

»So geht es mir auch«, sagte Sano, »aber leider ist es nicht so. Wer immer das Tagebuch geschrieben hat, wird darauf warten, dass Kammerherr Yanagisawa etwas unternimmt und dass ich vernichtet werde. Wenn das nicht geschieht, wird der Betreffende erfahren, dass sein Plan gescheitert ist.«

»Und erneut versuchen, dich in den Mordfall hineinzuziehen.«

Sano nickte. »Ich muss herausfinden, wer der Verfasser ist, bevor er – oder sie – noch mehr falsche Beweise gegen mich erfindet. Und ich muss so schnell wie möglich herausfinden, wer Fürst Mitsuyoshi getötet hat, damit ich meine Unschuld beweisen kann, falls der Verdacht auf mich fällt.«

Das zweite Tagebuch erschwerte die Ermittlungen und erhöhte die Gefahr eines Misserfolgs. Doch Reiko bemühte sich um Zuversicht. »Im Augenblick sind wir sicher«, sagte sie. »Vielleicht ist der Verfasser des Tagebuchs der Mörder von Fürst Mitsuyoshi und von Wisterie. Wenn das der Fall ist, müssen wir nur eine einzige Person finden, um den Fall zu lösen und allen Gefahren zu entgehen.«
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bwohl Sano und Reiko von der Aufregung des vergangenen Tages und der Nacht erschöpft waren, standen sie am nächsten Morgen zeitig auf, denn sie wussten, wie viel Arbeit auf sie wartete. Als sie sich zu einem Mahl aus Reis, Suppe und Fisch niederließen, erschien Hirata plötzlich im Türrahmen des Gemachs.

»Es hat eine neue Entwicklung gegeben«, erklärte Sano und erzählte Hirata von den Einträgen im zweiten Tagebuch. Nachdem sie über die möglichen Auswirkungen gesprochen hatten, sagte Hirata: »Ich bin gekommen, um Euch zu berichten, dass Magistrat Aoki den hokan Fujio aus dem Gefängnis holen ließ und ihn ans Gericht ausgeliefert hat. Unser Informant hat soeben die Nachricht gebracht. Der Shōgun wünscht, Euch unverzüglich zu sprechen.«

»Magistrat Aoki mischt sich schon wieder ein«, stellte Reiko betroffen fest.

»Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, wird der Shōgun von mir eine Erklärung verlangen, warum ich Schatzminister Nitta bei seinem Prozess verteidigt habe.« Sano beschlich eine böse Vorahnung. Er erhob sich und sagte zu Hirata: »Geh zum Gericht und versuche herauszufinden, was da vor sich geht. Ich begebe mich zum Shōgun.«

 

Als Sano die Empfangshalle im Palast des Shōgun betrat, traf er dort auch die Mitglieder des Ältesten Staatsrats an, die wie stets in zwei Reihen auf der erhöhten Ebene des Bodens knieten, während der Shōgun auf dem Podium saß. Kammerherr Yanagisawa kniete unter ihm, ein Stück versetzt zu seiner Rechten; Polizeikommandeur Hoshina kniete zur Linken des Herrschers. Tokugawa Tsunayoshi sah elend aus. Seine weichen Gesichtszüge ähnelten zerknittertem Papier. Unter seinen rot geränderten Augen lagen dunkle Schatten. Er zitterte und starrte Sano an.

Sano erschauderte vor Angst, als er niederkniete und sich verneigte. Wie er befürchtet hatte, war der Shōgun furchtbar wütend auf ihn.

»Wie konntet Ihr nur?«, rief Tokugawa Tsunayoshi. »Nach allem, was ich Euch … äh, gegeben habe, nachdem ich Euch vertraut habe, wie konntet Ihr so eine … äh, grausame, schändliche Sache tun?«

»Ich bitte vielmals um Vergebung, Herr, dass ich Euer Missfallen erregt habe«, sagte Sano mit bebender Stimme und versuchte mühsam, Ruhe zu bewahren. »Aber ich durfte nicht zulassen, dass Magistrat Aoki den Schatzminister verurteilt und die Ermittlungen abschließt, weil Nitta höchstwahrscheinlich unschuldig war.«

»Natürlich war Nitta unschuldig!« Der Shōgun sprach mit schriller, erregter Stimme. Sano lauschte verwundert, als Tokugawa Tsunayoshi fortfuhr: »Er hat meinen Vetter nicht getötet. Ihr habt es getan!«

Der Schock dieser Anschuldigung erschütterte Sano bis ins Mark. Was ging hier vor? Er drehte sich entsetzt zu den anderen Männern um. Sein Blick blieb auf Hoshina haften.

»Oh! Der sōsakan-sama scheint bestürzt zu sein, Herr«, sagte Hoshina überheblich und voller Schadenfreude. »Dürfte ich ihn aufklären?«

Tokugawa Tsunayoshi nickte, wobei er ein Schluchzen ausstieß, dass sein Körper erbebte. Hoshina wandte sich Sano zu. »Ich habe das vermisste Tagebuch von Kurtisane Wisterie gefunden«, sagte der Polizeikommandeur. »Es enthält die Beschreibung einer überaus schmutzigen Affäre, die sie mit Euch hatte. Wisterie schreibt, Ihr hättet sie zu Eurem Vergnügen benutzt und sie dann misshandelt. Sie schreibt sogar, dass Ihr den Shōgun als jämmerlichen Narren bezeichnet habt und die Absicht hattet, Fürst Mitsuyoshi zu töten, damit Tokugawa Tsunayoshi Euren Sohn als seinen Nachfolger adoptiert.« Er hielt kurz inne und musterte Sano mit gespielt vorwurfsvoller Miene. »Ich habe das Tagebuch dem ehrenwerten Kammerherrn gezeigt, und wir stimmten überein, dass wir es dem Shōgun zeigen müssen. Nun, genau das haben wir getan.«

Yanagisawa neigte den Kopf, um seinem Liebhaber schweigend beizupflichten. Sano wurde von Entsetzen gepackt. Fürstin Yanagisawa hatte erklärt, das Tagebuch von einem anonymen Boten erhalten zu haben. Hatte sie gelogen, oder hatte Hoshina das Paket heimlich geöffnet und dann behauptet, er hätte das Tagebuch gefunden, um bei seinen Vorgesetzten Eindruck zu machen?

Doch es spielte vorerst keine Rolle, auf welche Weise das Tagebuch ans Licht gekommen war. Auf jeden Fall hatte der Shōgun es gelesen, bevor Fürstin Yanagisawa es gestohlen hatte. Ihr Versuch, Reiko einen Gefallen zu erweisen, war gescheitert. Sano hatte das Tagebuch zu spät vernichtet – Hoshina hatte es bereits gegen ihn verwendet.

»Ich habe Euch niemals beleidigt, Herr«, beteuerte Sano, dessen Entsetzen ebenso groß war wie der Zorn auf seinen Feind. »Auch habe ich niemals Drohungen gegen Fürst Mitsuyoshi ausgestoßen. Ich habe ihn nicht getötet, und ich schmiede keine Pläne, um meinen Sohn an die Macht zu bringen. Dieses Tagebuch ist eine Fälschung.«

Hoshina lächelte ihn siegessicher an. »Bedienstete des Großen Miura haben es aber eindeutig als das Tagebuch von Kurtisane Wisterie wiedererkannt.«

»Habt Ihr diese Leute bestochen?«, rief Sano wütend. »Oder habt Ihr gedroht, sie zu töten, wenn sie nicht sagen, was Ihr hören wollt? Ihr habt das Tagebuch selbst geschrieben, um mich zu vernichten!« Sano war sich mittlerweile vollkommen sicher. »Gebt es zu!«

Der verwirrte Blick des Shōgun wanderte von Sano zu Hoshina. Der Polizeikommandeur stieß hervor: »Ich habe das Tagebuch nicht geschrieben, Herr! Der sōsakan-sama versucht, seine Haut zu retten, indem er mich beschuldigt.«

»Wir werden uns dieses Tagebuch ansehen und die Handschrift mit der Euren vergleichen«, sagte Sano. Das verbrannte Tagebuch vor Augen, hoffte er, den Schaden zu begrenzen, den es ihm zufügen könnte, wenn er Hoshina zuzugeben zwang, dass es nicht mehr existierte.

»Das Tagebuch ist verschwunden«, erklärte Hoshina gelassen.

»Wie günstig für Euch, dass es nun niemand mehr überprüfen kann«, entgegnete Sano spöttisch.

Hoshina warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Für Euch wäre es viel besser gewesen, wenn Ihr es gestohlen hättet, bevor wir es gelesen haben, anstatt hinterher.«

Hoshina wagte es tatsächlich, ihn des Diebstahls, Mordes und Verrats zu bezichtigen! »Ich wusste bis zu diesem Zeitpunkt gar nicht, dass das Tagebuch aufgetaucht ist. Wie kann ich es da gestohlen haben?«, sagte Sano, der befürchtete, die Anwesenden könnten seine vorgetäuschte Unkenntnis durchschauen. Er wandte sich an den Shōgun. »Auch wenn Ihr verständlicherweise über die Eintragungen in dem Tagebuch und die Behauptungen über meine Person verärgert seid, Herr – bedenkt bitte, dass es keine weiteren Beweise gibt.«

»Das ist … äh, wahr.« Die Erkenntnis vertrieb die Wut aus Tokugawa Tsunayoshis Miene. »Ihr wart mir in der Vergangenheit stets treu ergeben, sōsakan Sano. Und der Mann in dieser Geschichte war ein … äh, ordinäres Scheusal. Ein Mann, der Euch … äh, überhaupt nicht ähnelt.«

Der unerwartete Beweis des Shōgun, sich in seinem Urteil doch nicht trüben zu lassen und gefälschte »Beweise« als solche zu erkennen, erleichterte Sano, doch Hoshina fuhr rasch fort: »Die Affäre zwischen dem sōsakan-sama und Kurtisane Wisterie wurde von meinen Informanten bestätigt. Und hier habe ich eine Seite aus dem Geschäftsbuch des Bordells, die eine Geldsumme aufweist, die Sano Ichirō für die Freilassung der Kurtisane Wisterie bezahlt hat.« Hoshina hielt ein Blatt in die Höhe.

»Das beweist nur, dass ich sie freigekauft habe«, erwiderte Sano, den die Beharrlichkeit, mit der Hoshina die Echtheit des Tagebuchs beweisen wollte, bestürzte.

»Jedes bestätigte Detail verleiht den anderen Glaubwürdigkeit«, sagte Hoshina kühl. »Außerdem habe ich das Haus ausfindig gemacht, in dem Wisterie gelebt hat, nachdem sie Yoshiwara verlassen durfte. Die Nachbarn sagen aus, dass sie einen Samurai zum Geliebten hatte. Die Beschreibung dieses Mannes passt auf den sōsakan-sama. Sie sagen weiter aus, Wisterie und der Mann hätten sich oft und laut gestritten … genau so, wie es in dem Tagebuch steht.«

Sano durfte nicht gestehen, dass er Wisterie überhaupt jemals besucht hatte, denn in diesem Fall hätte sich der Verdacht gegen ihn erhärtet. »Ich habe niemals mit ihr gestritten!«, fuhr er Hoshina an. »Entweder lügen diese Zeugen, oder Ihr selbst seid ein Lügner«, sagte er zu Hoshina. »Eure Beweise sind eine einzige Verleumdung, die Ihr Euch aus nebensächlichen Informationen und harmlosen Beobachtungen zusammengereimt habt!«

Der Shōgun zuckte bei Sanos heftiger Reaktion zusammen.

»Seht nur, wie wütend er wird, wenn jemand ihn verärgert«, sagte Hoshina, der sich leidenschaftlich verteidigte, zu den Anwesenden. »Das ist sein hitziges Temperament, das ihn auch dazu gebracht hat, Kurtisane Wisterie zu schlagen.«

Von wachsender Wut erfüllt, schaute Sano den Kammerherrn an. Ihre Blicke begegneten sich. Ein Funkeln in Yanagisawas Augen warnte Sano, dass ihr Waffenstillstand längst noch keine Verbündeten aus ihnen machte und Hoshina in dieser Angelegenheit freie Hand hatte. Die Ältesten beobachteten die Szene gleichmütig, was Sanos Wut weiter entfachte. Diese Männer erwarteten immer wieder von ihm, dass er sein Leben aufs Spiel setzte, um ihre Feinde für sie zu vernichten, und jetzt taten sie nichts, um ihm zu helfen. Diese niederträchtigen Schufte!

Sano musste das heftige Verlangen niederkämpfen, den Ältesten lautstark die Meinung zu sagen, denn er durfte sich nicht die Feindschaft dieser mächtigen Männer zuziehen. »Dass Polizeikommandeur Hoshina eine Beziehung zwischen mir und Kurtisane Wisterie nachgewiesen hat, ist noch längst kein Beweis, dass ich ein Mörder oder Verräter bin.«

»Allein schon der Versuch des sōsakan-sama, die Beziehung zu vertuschen, beweist seine Schuld«, sagte Hoshina rasch.

Sano wandte sich seinem Feind zu. »Steht in diesem Tagebuch auch, wann ich gegen den ehrenwerten Shōgun und Fürst Mitsuyoshi Intrigen geschmiedet haben soll? Oder ist diese ganze Lügengeschichte auch unwahr, was den Zeitpunkt betrifft?«

Hoshina kniff wachsam die Augen zusammen. »Kurtisane Wisterie hat den Zeitpunkt als den siebten Monat des fünften Jahres der Genroku-Ära angegeben, in der Nacht des Vollmonds.«

»Ihr meint wohl, Ihr selbst habt diesen Zeitpunkt angegeben. Denn als Ihr das Tagebuch geschrieben habt, ist Euch der Fehler unterlaufen, einen genauen Zeitpunkt zu benennen. Meine Gemahlin kann beschwören, dass ich in jener Nacht mit ihr zusammen war«, sagte Sano.

»Ich soll das Tagebuch geschrieben haben? Lächerlich! Und die Frau eines Lügners ist nicht ehrenhafter als der Lügner selbst«, spottete Hoshina. »Jeder weiß, dass Eure Gemahlin Euch liebt und alles tun oder sagen würde, um Euch zu beschützen. Sie ist als Zeugin nicht vertrauenswürdig.«

»Habt Ihr überhaupt Zeugen, die bestätigen können, dass ich gesagt habe, was in dem angeblichen Tagebuch steht?«, fragte Sano.

Hoshina wandte sich dem Shōgun zu. »Herr, die einzige Zeugin für diese Behauptungen ist Kurtisane Wisterie, und die wurde ermordet. Ihr Leichnam wurde in der vorletzten Nacht entdeckt.« Das Verbrechen war der Aufmerksamkeit Hoshinas und seiner Spione nicht entgangen. »Wie günstig für den sōsakan-sama, dass sie ihm nicht widersprechen kann.« Hoshina funkelte Sano boshaft an.

»Es könnte sich bei dem Leichnam auch um eine andere Person als um Wisterie handeln«, sagte Sano. »Und die Leiche wurde in einem Haus gefunden, das Fujio gehört, dem hokan. Er ist der Hauptverdächtige nicht nur in diesem Mordfall, sondern auch im Mord am Fürsten Mitsuyoshi. Es gibt noch andere Verdächtige, darunter Wisteries Anstandsdame. Vielleicht gibt es sogar noch weitere mögliche Täter, die wir nicht kennen, weil die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind.«

»Die Ermittlungen wurden von Beginn an vom sōsakan-sama geleitet«, sagte Hoshina verächtlich. »Die Verdächtigen, die er erwähnt, sind lediglich Personen, die ihre Unschuld nicht beweisen können. Er hat sie verfolgt, weil er sich selbst schützen will!«

»Ihr wart es doch, der Momoko verhaftet hat«, stieß Sano hervor.

»Weil er mich dazu verleitet hatte«, sagte Hoshina an den Shōgun gewandt. »Der sōsakan-sama hat sogar Schatzminister Nitta vor Gericht verteidigt, damit jeder glauben sollte, es ginge ihm um Gerechtigkeit. Doch seine Ermittlung ist ein Possenspiel, und seine angeblich guten Absichten dienen lediglich der Vertuschung. Kurtisane Wisterie hat in ihrem Tagebuch geschrieben, dass sie den sōsakan-sama zwingen wollte, sie zu heiraten. Er hat ihr die Waffe gegeben, die sie benötigte, als er Euch, Herr, beleidigt und Fürst Mitsuyoshi bedroht hat. Offenbar hat Wisterie versucht, den sōsakan-sama zu erpressen. Er hat sie ermordet, damit sie niemandem erzählen konnte, was er gesagt hat. Er ist ein Verräter, der einmal gemordet hat, um seinem Sohn die Nachfolge zu ermöglichen, und ein zweites Mal, um sein Verbrechen zu vertuschen.«

»In der Tat, so könnte es gewesen sein …« Tokugawa Tsunayoshi blickte Sano finster an.

Sano spürte sein Herz vor Panik rasen. Hoshina verdrehte alles, was er zu seiner eigenen Verteidigung vorbrachte, damit er, Sano, als Schuldiger dastand. Entsetzt von dem Albtraum, den er durchlebte, und wütend auf Hoshina, auf die Ältesten, auf den Shōgun und die Ungerechtigkeit, die ihm zuteil wurde, griff Sano zu einer List – der einzigen Möglichkeit, lebend aus diesem Intrigenspiel herauszukommen.

»Herr«, sagte Sano zum Shōgun, »gestattet mir bitte, alle hier Anwesenden daran zu erinnern, dass Ihr die höchste Macht im Lande seid. Eure Weisheit und die Schärfe Eures Urteils übersteigen die aller niederen Menschen. Polizeikommandeur Hoshina muss sich bei Euch entschuldigen, weil er Euch, dem Unfehlbaren, seine klägliche Meinung aufzwingen will!«

Ein Ausdruck der Entrüstung verdrängte Hoshinas selbstgefällige Miene. »Er will Euch schmeicheln, Herr, damit Ihr besser über ihn denkt als über mich!«

Der Shōgun, der stets auf Lob und Schmeicheleien erpicht war, schaute Hoshina unwillig an und ermahnte ihn mit einer Geste zu schweigen. »Fahrt fort«, sagte er dann zu Sano.

»Ihr seid ein kluger Herrscher mit der einzigartigen Fähigkeit, Recht und Unrecht zu unterscheiden. Würdet Ihr einen Mann verurteilen, weil ein Untergebener es von Euch verlangt?«, fragte Sano den Shōgun, obwohl es ihn beschämte, seinen Herrn auf diese Weise zu beeinflussen. »Würdet Ihr den wahren Mörder ungestraft davonkommen lassen, weil Hoshina-san mir die Schuld an Fürst Mitsuyoshis Mord geben will?«

Während Hoshina in hilfloser Schmach die Augen aufriss, hob der Shōgun unschlüssig die Brauen. »Ich … äh, glaube nicht«, sagte er dann zustimmend.

»Natürlich würdet Ihr das nicht tun, Herr.« Nachdem Sano die Oberhand gewonnen hatte, wurde sein Tonfall forscher. »Euer einzigartiges Ehrgefühl erfordert mehr als nur ein Tagebuch zweifelhafter Herkunft und die Beschuldigungen Hoshina-sans, ehe Ihr entscheidet, ob ein Mann, dem Ihr vertraut habt, ein Verbrecher ist. Ihr braucht Tatsachen, Herr.«

»Tatsachen. Äh … ja.« Der Shōgun griff das Wort auf, als würde es ihn entzücken und eine komplizierte Situation auf diesen einfachen Gedanken schrumpfen lassen. Dann legte sich ein Schleier der Verwirrung auf seine Züge. »Aber woher bekomme ich diese Tatsachen? Was … äh, soll ich tun?«

»Da Ihr mich um meine bescheidene Meinung bittet«, sagte Sano, »schlage ich vor, Ihr erteilt mir den Befehl, weiterhin nach dem Mörder zu suchen, bis ich den wahren Schuldigen gefunden habe und meine Behauptung beweisen kann, dass ich unschuldig bin und von meinen Feinden hereingelegt wurde.«

Die verwirrte Miene des Shōgun hellte sich auf. Doch bevor er etwas sagen konnte, mischte Hoshina sich ein: »Bitte verzeiht, Herr, aber der sōsakan-sama darf nicht die Erlaubnis erhalten, irgendeinen Unschuldigen zu bestimmen, den er dann für seine Verbrechen verantwortlich machen kann.« Der Polizeikommandeur sprach in heftigem, verzweifeltem Tonfall. »Wenn Ihr seiner Bitte entsprecht, begünstigt Ihr den Mann, der Euren Vetter ermordet hat!«

»Aus Liebe zur Gerechtigkeit sollte Polizeikommandeur Hoshina erlaubt werden, nach Beweisen für meine Schuld zu suchen«, erklärte Sano.

Hoshina riss ungläubig den Mund auf. Der Shōgun dachte nach. Sein Blick fiel auf den Kammerherrn Yanagisawa, dessen Schultern leicht zuckten, womit er signalisierte, dass er die Verantwortung für die Entscheidung ablehnte. Der Shōgun drehte sich zu den Ältesten um. Sie verharrten still und teilnahmslos wie reglose Bäume vor einem nahenden Sturm.

Schließlich nickte Tokugawa Tsunayoshi. »Das klingt … äh, vernünftig«, sagte er. Auch die Ältesten nickten. Als hätten sie ein stummes Zeichen erhalten, senkten sie im Einklang die Köpfe.

Eine Woge der Erleichterung durchdrang Sano, doch sie löschte nicht seine Wut auf alle Anwesenden im Raum. Er hatte die Chance bekommen, sein Leben zu retten – aber das war viel weniger, als er verdient hatte.

Hoshina drehte sich entrüstet zu Yanagisawa um. Der Kammerherr schaute Sano in die Augen. Spiegelten sich Achtung und Anerkennung in Yanagisawas Blick – und eine Spur Vergnüglichkeit? Sano hatte vom Kammerherrn gelernt, wie man den Shōgun beeinflusste. Erheiterte es Yanagisawa, dass Sano ihm ein so guter Schüler gewesen war, dass er ihm gleichkam?

Plötzlich begriff Sano, warum es Yanagisawa nicht interessierte, wer Fürst Mitsuyoshi ermordet hatte – oder ob der Mörder gefasst wurde –, und er sich lieber der Meinung enthielt. Yanagisawas Gedanken galten eher der Zukunft als dem derzeitigen Streit.

An Sano und Hoshina gewandt, hob Tokugawa Tsunayoshi eine Hand. »Ich befehle Euch beiden zu gehen und zu tun, was … äh, sōsakan Sano vorgeschlagen hat. Und Ihr merkt Euch dies.« Er richtete seine blutunterlaufenen Augen auf Hoshina. »Wenn es Euch nicht gelingt, die Schuld Sano-sans zu beweisen, werdet Ihr wegen … äh, Verleumdung bestraft.« Der warnende Blick des Shōgun richtete sich auf Sano. »Und wenn Ihr Eure Unschuld nicht beweist, werdet Ihr für den Mord an meinem Erben hingerichtet.«
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ine große Menschenmenge drängte sich auf dem Hof von Magistrat Aokis Villa bis auf die Straße. Die Leute redeten aufgeregt miteinander. Hirata, von drei Ermittlern begleitet, musste sich den Weg durchs Tor erzwingen. Menschen rempelten ihn an, als sie die Hälse reckten, um zur Villa zu schauen. Einige junge Männer waren durch ihre bunte, auffällige Kleidung als Unterhalter, Künstler, Anbieter von Liebesdiensten oder andere Angehörige eines zweifelhaften Berufsstandes zu erkennen. Doch zum größten Teil handelte es sich um Frauen. Gemahlinnen von Samurai, in kostbare Seidenkimonos gekleidet und von Wachleuten beschützt, scharten sich um eine eiserne Tonne, in der ein Feuer entzündet worden war, um den Hof zu wärmen. Am äußeren Rand der erwärmten Luft knieten Nonnen mit rasierten Schädeln und sangen Gebete. Hinter ihnen standen bunt gekleidete Ehefrauen und Töchter der Händler. Zu der größten Gruppe vor den Mauern und Gebäuden gehörten Bedienstete, Dienstmädchen aus den Teehäusern und verrufene Weiber. Einige Frauen weinten, andere tuschelten sichtlich beunruhigt. Mehrere doshin sorgten in der Menge für Ordnung.

»Wer sind all diese Leute?«, fragte Hirata einen der doshin, den er kannte.

»Verwandte, Freunde und Verehrer von Fujio, dem hokan«, erwiderte der Polizeibeamte.

Und vermutlich auch seine Geliebten, dachte Hirata, die alle gekommen waren, um bei seinem Prozess Wache zu halten.

Nachdem Hirata das Gerichtsgebäude betreten hatte, sah er Magistrat Aoki und dessen Schreiber bereits vor den Zuschauern auf dem Podium sitzen. Fujio selbst kniete auf dem shirasu. Er trug ein zerlumptes Hanfgewand. Seine Hände und die nackten Füße waren mit Ketten gefesselt. Als hinter Hirata und seinen Ermittlern die Tür zuschlug, drehte Fujio sich um. Sein hübsches Gesicht war von Furcht und Jammer gezeichnet, dennoch schenkte er Hirata ein flüchtiges, tapferes Lächeln.

»Hokan Fujio, Ihr werdet des Mordes an Kurtisane Wisterie angeklagt«, begann Magistrat Aoki.

Für Hirata war es keine Überraschung. Er hatte damit gerechnet, da er wusste, wie überstürzt Aoki den Schatzminister Nitta vor Gericht gestellt hatte. Als er und seine Ermittler nun an einer Seite des Raumes niederknieten, fiel ihm eine Frau auf, die neben Fujio auf dem shirasu kniete. Sie trug ebenfalls ein kratziges Gewand aus Hanf und Ketten an Hand- und Fußgelenken. Ihr graues Haar hing, zu einem Zopf gebunden, auf ihrem schmalen Rücken hinunter. Verzweiflung lag auf ihrem noch immer ansehnlichen Gesicht mit den ebenmäßigen Zügen. Die Frau war Momoko, die yarite von Kurtisane Wisterie. Hirata fuhr zusammen. Warum war die Anstandsdame hier?

»Momoko, Ihr werdet angeklagt, Fujio zu dem Mord angestiftet zu haben.« Magistrat Aokis runzeliges, verdrießliches Gesicht zeigte einen selbstgefälligen Ausdruck. »Darum werdet Ihr zusammen mit dem hokan vor Gericht gestellt.«

Hirata und seine Ermittler wechselten verwunderte Blicke. Der Leichnam, den sie in Fujios Sommerhaus gefunden hatten, war noch nicht eindeutig als der von Wisterie identifiziert. Außerdem waren die Beweise gegen Fujio entkräftet worden, da seine Familie und seine Freunde bestätigt hatten, dass er sich in der fraglichen Zeit fern vom Sommerhaus aufgehalten hatte. Und was Momoko betraf, gab es überhaupt keine Beweise für ihre Verstrickung in das Verbrechen. Was in aller Welt hatte Aoki vor?

Jäh begriff Hirata, was der Magistrat im Schilde führte. Aoki hatte nach reiflicher Überlegung erkannt, dass die Verurteilung von Schatzminister Nitta ein Irrtum gewesen sein könnte. Solange es andere Verdächtige gab, bestand die Möglichkeit, dass Sano einen von ihnen des Mordes an Fürst Mitsuyoshi überführen könnte. Und in diesem Fall müsste Aoki sich selbst wegen seines Fehlurteils vor Gericht verantworten. Deshalb wollte der Magistrat nun Fujio und Momoko ausschalten und auf diese Weise sämtliche anderen möglichen Täter beseitigen, falls der Shōgun zu dem Schluss gelangte, dass Nitta fälschlicherweise verurteilt worden war. Dann wäre Aoki in Sicherheit, denn Sano hätte keinen Grund mehr, seine Ermittlungen fortzusetzen. Und dank des zweiten Mordes hatte Aoki die Möglichkeit, seine unredlichen Ziele zu erreichen – auf Kosten zweier Menschen, die möglicherweise unschuldig waren. Hirata war empört.

»Um Unruhe zu vermeiden, werde ich auf die üblichen Formalitäten verzichten und die Fakten des Falles kurz zusammenfassen«, sagte Magistrat Aoki zu den Versammelten.

»Fujio hatte eine Liebesaffäre mit Wisterie, die er heimlich fortsetzte, nachdem er die Tochter des Besitzers des Großen Miura geheiratet hatte. Wisterie drohte, Fujios Schwiegervater von der Affäre zu erzählen, wenn Fujio sie nicht aus Yoshiwara freikaufte. Doch er hatte nicht genug Geld, um ihrem Verlangen nachzukommen, und er wollte seine Frau, sein Heim und seine Arbeit nicht verlieren. Dies aber wäre der Fall gewesen, hätte sein Schwiegervater von seinem Ehebruch erfahren. Daher beschloss Fujio, Wisterie zu töten und auf diese Weise zum Schweigen zu bringen.«

Hirata lauschte ungläubig. Auch wenn diese Geschichte sich glaubwürdig anhörte, brachte Magistrat Aoki keinerlei Beweise vor, um die Richtigkeit seiner Aussagen zu bestätigten. Er schien auch nicht die Absicht zu haben, Zeugen aufzurufen. Doch soweit Hirata wusste, gab es ohnehin keine.

»Fujio sagte zu Wisterie, er würde ihr zur Flucht verhelfen«, fuhr Magistrat Aoki fort. »Er mietete eine Sänfte und Träger, die vor den Toren Yoshiwaras warten sollten. Fujio hatte vor, Wisterie aus dem ageya herauszuschmuggeln. Die Wachen am Tor des Vergnügungsviertels würden sie gegen ein angemessenes Bestechungsgeld durchlassen. In der Sänfte sollte sie dann zu Fujios abgelegenem Sommerhaus gebracht werden, wo er sie umbringen konnte.«

Hirata wusste, dass Magistrat Aoki die Macht besaß, auf das gesetzliche Protokoll zu verzichten, wenn er wollte. Als er die Angeklagten betrachtete, regte sich sein Mitleid, obwohl die Möglichkeit ihrer Schuld durchaus bestand. Fujio saß ruhig und gelassen da. Momoko hingegen sah wie ein verwundetes Tier aus. Hirata konnte ihren raschen, pfeifenden Atem hören. Hier wurden zwei schlichte Bürger beschuldigt, gemeinsam einen dritten getötet zu haben. Fujio und Momoko hatten keine Macht, Widerstand zu leisten, und den bakufu interessierte es nicht, was mit ihnen geschah.

Von draußen drangen schrille Schreie und laute Schläge gegen die Tür des Gebäudes ins Innere, doch Magistrat Aoki nahm keine Notiz von dem Lärm. »Fujio kann dieses Verbrechen jedoch nicht selbst verübt haben«, erklärte er. »Er musste in jener Nacht im ageya auftreten. Das Risiko war zu groß, der Kurtisane seines Schwiegervaters bei der Flucht zu helfen, weil seine Affäre dann aufgeflogen wäre. Und der Auftritt verschaffte ihm ein Alibi für die Zeit, in der Wisterie verschwand. Deshalb suchte Fujio sich eine Komplizin.«

Der Magistrat zeigte mit seiner schrumpeligen Hand auf Momoko. »Diese yarite war eifersüchtig auf Wisterie und hasste sie. Momoko war ebenfalls eine Freundin von Fujio, und als er sie in seinen Plan einweihte, war sie nur zu gern bereit, ihm zu helfen. Während Fujio am Abend des Mordes auf dem Fest im ageya sang und Gedichte vortrug, schlich Momoko die Treppe hinauf und in jenes Gemach, in dem sich Wisterie und Fürst Mitsuyoshi aufhielten. Es war spät, und das Paar hatte getrunken. Als Momoko den Raum betrat, schliefen sie beide – so dachte sie jedenfalls, bis sie sah, dass Mitsuyoshi tot war. Schatzminister Nitta hatte sich ins Gemach geschlichen und den Erben des Shōgun erstochen, als Wisterie schlief.«

Momoko wimmerte und zitterte. Ihre Ketten klirrten.

»Sie war entsetzt«, fuhr Magistrat Aoki mit kühler Stimme fort, »führte Fujios Plan aber dennoch aus. Sie weckte Wisterie und kleidete die verängstigte Kurtisane in einen Umhang mit Kapuze, den sie mitgebracht hatte, damit Wisterie unerkannt blieb. Dann eilte Momoko mit Wisterie die Treppe hinunter, verschwand durch die Hintertür und eilte über die Straßen zum Tor.«

Vor dem Gerichtssaal ertönten Schreie. Die Tür erbebte unter den wütenden Schlägen. Frauenstimmen bettelten laut um Einlass, Männer stießen wilde Drohungen aus. Die Versammelten und die Wachen drehten sich erschreckt um.

»Was ist das für ein schrecklicher Lärm?«, fragte Magistrat Aoki zornig.

»Die Frauen aus der Menge draußen müssen ins Gebäude gelangt sein, Herr«, antwortete einer der Schreiber. »Sie wollen den Angeklagten sehen.«

Fujio warf einen Blick über die Schulter und grinste Hirata kläglich, zugleich aber voller Stolz an. Sogar im Angesicht des Todes genoss er seine Berühmtheit.

»Nun, sie werden die Verhandlung nicht unterbrechen«, rief Magistrat Aoki laut genug, um sich Gehör zu verschaffen. »Momoko bestach die Wachen am Tor mit dem Geld, das Fujio ihr gegeben hatte. Wisterie verließ daraufhin das Vergnügungsviertel und wurde in der Sänfte fortgebracht. Momoko schlich zurück ins ageya. Sie berichtete Fujio, dass Wisterie sicher entkommen, Fürst Mitsuyoshi jedoch ermordet worden sei. Der Gedanke, man könne ihr das Verbrechen anlasten, weil ihre Haarnadel als Waffe benutzt worden war, versetzte Momoko in Angst und Schrecken.«

»Der gewiefte Fujio riet Momoko, wieder nach oben zu gehen, um dann die Treppe hinunterzustürmen und zu schreien, dass Fürst Mitsuyoshi ermordet worden sei – so als hätte sie den Leichnam gerade erst entdeckt. Momoko wurde später verhaftet – Fujio aber war nicht in Verdacht geraten und konnte tun, was ihm beliebte. Er reiste zu dem Sommerhaus, in dem Wisterie sich versteckte. Der hokan erschlug sie und ließ ihren Leichnam dort zurück.«

Die Geschichte klang so plausibel, dass Fujio und Momoko den Mord tatsächlich verübt haben könnten, wie Magistrat Aoki behauptete. Doch Hirata würde ihm nicht glauben, solange der Magistrat keine eindeutigen Beweise vorbrachte. Vielleicht hatte Aoki die ganze Geschichte ja nur erfunden.

Der Magistrat warf einen harten Blick auf die beiden Angeklagten. »Habt Ihr etwas zu Eurer Entlastung zu sagen?«

Diese Rechtsverdrehung raubte Hirata die letzte Geduld. Ehe Fujio oder Momoko antworten konnten, erhob er sich und schritt auf das Podium zu. »Ehrenwerter Magistrat, ich unterbreche die Verhandlung, bis Ihr stichhaltige Beweise vorbringt, dass die Angeklagten jene Verbrechen begangen haben, deren Ihr sie beschuldigt«, sagte er.

Magistrat Aokis Augen funkelten wie dunkle, harte Steine, als er Hirata verächtlich anstarrte. »Euer Herr, der sōsakan-sama, hat auch schon versucht, eine meiner Verhandlungen zu unterbrechen. Euch wird nicht gelingen, was ihm misslang. Ihr solltet lieber den Mund halten, wenn Ihr Euch nicht verdächtig machen wollt, die Rechtsprechung behindern zu wollen.«

Die Tür wurde aufgerissen. Eine Horde Frauen stürmte in den Gerichtssaal. »Fujio-san! Fujio-san!«, schrien sie. Von heftiger Erregung und Leidenschaft erfasst, liefen Samurai-Gemahlinnen und Nonnen, Händlerfrauen und Dienstmädchen auf den hokan zu. Fujio blickte ihnen mit strahlenden Augen entgegen.

»Bleibt stehen!«, rief Magistrat Aoki den Frauen zu und befahl den Wachen: »Schafft sie hinaus!«

Die Wachen drängten die Horde zurück. Die Frauen schrien zornig und wehrten sich nach Kräften. Sie überrannten die Wachen und strömten in jeden leeren Winkel des Gerichtssaals, wo sie sich niederließen. Magistrat Aoki verzog angewidert das Gesicht und wandte sich dann wieder Fujio und Momoko zu.

»Habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung zu sagen?«, fragte er, offenbar entschlossen, die Unterbrechung nicht weiter zu beachten.

»Ich war es nicht!« Momokos verzweifeltes Jammern erhob sich über den Lärm. Hirata beobachtete sie voller Mitleid. »Bitte, Herr, Ihr müsst mir glauben, dass ich unschuldig bin!«

Doch der Blick des Magistraten blieb hart, und er kannte keine Gnade. »Ich erkläre Euch der Komplizenschaft in einem Mord für schuldig. Hiermit verurteile ich Euch zum Tode.«

Wachen trugen die wimmernde, halb ohnmächtige Momoko durch die Menge aus dem Gerichtssaal. Magistrat Aoki wandte sich an Fujio: »Was habt Ihr zu sagen?«

In dem Raum breitete sich Stille aus. Die Frauen warteten gespannt auf die Antwort ihres Lieblings. Fujio sagte mit klarer, volltönender Stimme: »Ich gestehe.«

Die Frauen brachen in laute Schreie und Wehklagen aus. Junge Mädchen rauften sich die Haare, und die Nonnen sprachen schluchzend Gebete. Magistrat Aoki rief die Frauen zur Ordnung, und wieder mussten die Wachen sie zurückdrängen. Plötzlich erhob sich Fujio. Mühsam stand er unter dem Gewicht der Ketten auf und drehte sich langsam zur Menge um. Seine finstere Miene ließ die Anwesenden verstummen. Auf den tränennassen Gesichtern der Frauen spiegelte sich Bewunderung.

»Danke, Hirata-san, für Eure Hilfe«, sagte Fujio. »Danke, ehrenwerte Damen, für eure Gunst. Doch ich weiß, wann ich verloren habe, und möchte mit Anstand aus diesem Leben scheiden. Daher werde ich mein Geständnis in einem Lied besingen, das ich geschrieben habe.«

Er blickte Magistrat Aoki an, der zuerst die Stirn runzelte, dann aber nickte. Fujio atmete tief ein und richtete seine Aufmerksamkeit auf seine letzte Darbietung, während die Anwesenden in atemloser Spannung verharrten. Dann sang er mit rühriger, melodischer Stimme:

 

»Die Liebe ist ein Garten voller Blumen,

Wo Rosen und Lilien ihre Blüten entfalten.

Mein Leben war ein Garten voller schöner Frauen,

Durch den ich mit Verzücken wandelte

Und in dem ich von jeder Blüte kostete.

 

Doch in dem Garten verbarg sich eine Todesblume –

Deren Saft war Gift und ihre Dornen messerscharf.

Wisterie trat in mein Leben, die schöne Kurtisane,

Und ihre Reize lockten mich in den Untergang.

 

Wir liebten uns mit einer Leidenschaft,

Die heiß und brennend wie der Sommer war,

Bis Wut und Hass unser Paradies vergifteten.

Ich zerkratzte ihre zarte, reine Haut,

Ich zerbrach ihren zarten, schlanken Körper

Und ließ das Blut aus ihrem Leib strömen,

Bis sie tot vor mir lag.

 

Jetzt ist die Liebe ein leeres Brachland,

Wo eisige, scharfe Winde wehen,

Über Unkraut, Steine und Knochen hinweg.

Mein Leben ist eine Straße zum Richtplatz,

Und in hoffnungslosem Kummer und Schmerz

Schreite ich dem Tod entgegen.«

 

Mit erhobenen Händen, der Körper zusammengesunken, ließ Fujio mit tragischer Miene den letzten Ton in der Stille verhallen. Kaum war er verstummt, brachen die schluchzenden Frauen in donnernden Beifall aus. Fujio verneigte sich. Magistrat Aoki verfolgte irritiert das Spektakel.

»Ich spreche Euch des Mordes schuldig und verurteile Euch zum Tode durch Enthauptung«, rief er über den Lärm hinweg.

Als die Wachen Fujio hinausführten, folgten die Frauen ihm klagend und schluchzend.

Hirata aber fürchtete sich davor, Sano mitzuteilen, dass ihre beiden letzten Verdächtigen tot sein würden, ehe sie die Ermittlungen wieder aufnehmen konnten.


27.
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S

tell die Soldaten in einer Reihe auf, Masahiro-chan«, sagte Reiko.

Der kleine Junge, der im Kinderzimmer auf dem Boden hockte, stellte seine Spielzeugfiguren – Reitersoldaten, Bogenschützen und Schwertkämpfer – sorgfältig auf. Reiko und das alte Kindermädchen O-sugi schauten ihm zu.

»Das machst du sehr schön«, lobte Reiko ihren Sohn lächelnd, doch in Gedanken war sie bei Sano. Seitdem er den Palast verlassen hatte, wartete sie in ängstlicher Anspannung auf seine Rückkehr vom Treffen mit dem Shōgun. Sie wollte unbedingt erfahren, was geschehen war.

Lauter Lärm vor dem Haus schreckte Reiko, Masahiro und O-sugi auf. Es hörte sich an, als hätte jemand das Gartentor zertrümmert. Reiko erhob sich verwirrt und öffnete die Tür. Als sie hinaus auf die Veranda trat, sah sie Sano im Garten. Mit gesenktem Haupt und geballten Fäusten schritt er um die Bäume herum und zertrampelte die Blumenbeete. Seine Miene war düster, seine Schritte waren rastlos.

»Ich halte es nicht mehr aus«, murmelte er. Sein Atem bildete weiße Schwaden, die sich in der kalten, sonnigen Luft rasch wieder auflösten. »Ich halte es nicht mehr aus!«

Bestürzt beobachtete Reiko das sonderbare Verhalten ihres Gemahls. Sie lief durch den Garten auf ihn zu. »Was ist geschehen?«, rief sie.

Mit wild funkelnden Augen und wutverzerrtem Gesicht wirbelte Sano herum. »Fürstin Yanagisawa hat das Tagebuch zu spät gebracht.« Noch immer durchstreifte Sano den Garten. Reiko lief ihm hinterher. »Der Shōgun hat es bereits gelesen. Jetzt verdächtigt er mich, Fürst Mitsuyoshi getötet zu haben …«

»Oh nein!« Reiko blieb stehen und fasste sich an den Hals, als sie voller Entsetzen begriff, was Sanos Worte bedeuteten. Nie zuvor hatte sie ihn so aufgebracht erlebt, weil nie zuvor etwas so Schreckliches geschehen war.

»Dieser niederträchtige, intrigante Hoshina hat das Tagebuch in die Hände bekommen. Und er hat dafür gesorgt, dass der Shōgun es lesen konnte.« Als Sano aufgebracht und mit wirren Worten den Verlauf des Treffens schilderte, schlug er wild auf die Büsche ein, die ihm im Weg standen. Reiko beobachtete bestürzt, wie zornig ihr Gemahl war. »Hoshina hat mich einen Verräter geschimpft! Ich konnte den Shōgun so eben noch überzeugen, dass er mir die Gelegenheit gibt, meine Unschuld zu beweisen.«

Reiko holte Sano ein und packte seinen Arm. »Es wird alles wieder gut«, sagte sie in dem Versuch, ihn zu beruhigen.

»Vier Jahre lang habe ich alles getan, was der Shōgun von mir verlangt hat. Ich habe mein Blut für seine Ehre vergossen, habe für seine Macht und seinen Ruhm gekämpft!« Sano blieb stehen, riss seinen Umhang auf und entblößte die Narben auf seinem Brustkorb. »Ich weiß, dass der Shōgun mir nichts schuldig ist. Ich wünsche mir nur, dass er mich als den getreuen Gefolgsmann betrachtet, der ich bin.«

Reiko bemerkte O-sugi und Masahiro, die auf der Veranda standen und aufgerissenen Mundes Sanos Wutanfall beobachteten. »Geht hinein«, wies Reiko sie an, ehe sie sich Sano wieder zuwandte. »Beruhige dich. Komm ins Haus und trink einen Schluck Sake.«

Doch Sano schien ihre Worte gar nicht zu hören. »Man hätte doch meinen können, der Shōgun hätte dieses eine Mal – nur ein einziges Mal! – mir vertraut und nicht auf die Verleumdung meiner Feinde gehört«, stieß er hervor. »Aber nein – er glaubte unbesehen alles, was Hoshina gegen mich vorbrachte, und war bereit, mich auf der Stelle zu verdammen, ohne sich meine Version auch nur anzuhören!« Sano stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich konnte meinen Hals nur deshalb aus der Schlinge ziehen, weil ich schon so oft in solchen Situationen war, dass ich wusste, wie ich mich herausreden konnte.«

Die Ungerechtigkeit, die der Shōgun Sano gegenüber häufig an den Tag legte, bereitete auch Reiko Schmerz und erregte ihren Zorn, doch so heftig hatte sie Sano noch nie darüber klagen hören. Reiko, die Angst um ihren Gemahl und vor ihrem Gemahl hatte, eilte zu ihm.

»Du wirst auch diese Schwierigkeit meistern«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. »Der Shōgun wird dir bald wieder sein Vertrauen schenken.«

»Nein, das wird er nicht!«, stieß Sano hervor, lodernde Wut in den Augen. »Ich bin am Ende. Ich habe genug von brutalen Morden und schmutziger Politik. Ich habe genug davon, einem Herrn zu gefallen, der stets damit droht, mich zu töten.« Er schlug sich die Fäuste in die Seiten und warf den Kopf zurück. »Ich kann nicht mehr!«

Reiko schnappte entsetzt nach Luft. »Aber … aber was willst du tun?«, fragte sie, und ihre Stimme bebte vor Angst. Wenn Sano dem Shōgun die Treue verweigerte, würde er seinen Rang, seine Anstellung und sein Heim ebenso verlieren wie seine Ehre, vielleicht sogar sein Leben. Und was sollte dann aus ihr, Reiko, und Masahiro werden? Reiko drückte sich die kalten Hände auf die Wangen. »Und wo willst du hin?«

»Ich weiß es nicht.« Sano nahm seine ziellose, unruhige Wanderung durch den Garten wieder auf. »Es ist mir auch gleich, solange es nur weit genug vom Palast und allen Menschen hier entfernt ist.«

»Du kannst doch nicht alles aufgeben«, sagte Reiko, die ihm folgte, wobei sie vor Furcht am ganzen Leib zitterte. »Bitte denk an Masahiros Zukunft.« Sano wusste, welches Elend der Sohn eines rōnin, eines herrenlosen Samurai, zu erwarten hatte. Dieses Schicksal wollte er Masahiro doch sicher ersparen …?

»Oh, ich denke an seine Zukunft! Ich will nur nicht, dass mein Sohn immer wieder in ausweglose Situationen gerät, weil er falschen Beschuldigungen ausgesetzt ist, so wie ich.«

Sanos Ärmel verfing sich im Ast eines Azaleenbusches. Mit einem wütenden Aufschrei zog er sein Schwert und schlug wild auf den Busch ein. Bei jedem Hieb wirbelten Zweige durch die Luft, begleitet von den lauten Flüchen Sanos.

Die Augen vor Angst weit aufgerissen, wich Reiko zurück. Das war nicht mehr ihr Ehemann. Ein Dämon musste in Sano gefahren sein.

Plötzlich hielt Sano inne und stöhnte gequält auf. Dann schleuderte er die Waffe in den Garten und sank vor dem verstümmelten Strauch auf die Knie. Seine Wut war verraucht; sein Körper bebte. Reikos Angst verflog. Sie ging zu ihrem Gemahl und legte ihm die Arme um die Schultern.

 

In eine Decke gehüllt, saß Sano in seinen Privatgemächern und trank heißen Kräutertee, den Reiko ihm zubereitet hatte, um seine Lebensgeister zu wecken. Sie kniete vor ihm und beobachtete ihn ängstlich.

»Es tut mir Leid«, sagte er.

Sano bedauerte zutiefst, wie er sich verhalten und was er gesagt hatte. Er hatte sich von seinen Gefühlen hinreißen lassen, hatte den Azaleenbusch in einem würdelosen Wutausbruch zerhackt und Reiko Angst eingejagt. Niemals hätte Sano erwartet, dass sich so viel Enttäuschung in seinem Innern aufgestaut hatte. Es hatte ihn erleichtert, seinem Zorn gewaltsam Luft zu machen. Obwohl er nun wieder innere Ruhe verspürte, beschämte sein Verhalten ihn zutiefst. Und nichts hatte sich geändert. Der Shōgun verdächtigte ihn noch immer, Fürst Mitsuyoshi ermordet zu haben, und Polizeikommandeur Hoshina war noch immer fest entschlossen, ihm etwas anzuhängen. Wenn Sano überleben wollte, durfte er die Selbstbeherrschung nicht noch einmal verlieren.

»Willst du dein Amt wirklich aufgeben?«, fragte Reiko, noch immer beunruhigt.

»Nein.« Der kurze Augenblick der Rebellion war vorüber. Wohin sollte Sano auch gehen? Außerdem durfte er seine Ehre und die Zukunft seiner Familie nicht opfern. Noch durfte er seine Berufung aufgeben, die von ihm verlangte, dem bushido zu folgen, dem Weg des Kriegers, der das Leben eines Samurai bestimmte und der unbedingte Pflichterfüllung, Gehorsam und Mut verlangte.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Reiko.

»Ich werde den wahren Mörder finden, meine Unschuld beweisen und das Vertrauen des Shōgun zurückgewinnen.« Feste Entschlossenheit, den Täter zu finden, und der Wunsch, dem Recht und der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen, brannten nun wieder in Sanos Innerem. »Es wird schwierig, weil sämtliche Hinweise bisher zu nichts geführt haben, aber es besteht noch Hoffnung.«

Sano und Reiko hoben den Blick, als Hirata in der Tür erschien. »Sumimasen – verzeiht, Herr, aber es gibt schlechte Nachrichten«, verkündete Hirata, der sichtlich verwirrt war. »Magistrat Aoki hat Fujio des Mordes an Kurtisane Wisterie für schuldig befunden und Momoko wegen Komplizenschaft verurteilt. Beide wurden bereits zum Richtplatz geführt.«

Reiko blickte bestürzt drein, während Sano einen tiefen, resignierten Seufzer ausstieß. Er hatte Fujios Verurteilung vorhergesehen, als ihm zu Ohren gekommen war, dass Magistrat Aoki das Gericht einberufen hatte. Momokos Verurteilung jedoch traf ihn vollkommen unvorbereitet.

»Komm herein. Nimm Platz und berichte uns, was genau geschehen ist«, forderte er Hirata auf.

Hirata kniete sich hin und erzählte. Sano wunderte sich, dass der Magistrat sein Urteil auf der Grundlage einer Geschichte gesprochen hatte, die weder er noch sonst jemand beweisen konnte. Nachdem Hirata geendet hatte, sagte Sano: »Heute scheint ein Tag der schlechten Nachrichten zu sein.« Dann erzählte er Hirata, was er selbst erlebt hatte.

»Jetzt sind unsere drei Verdächtigen tot.« Auf Hiratas Gesicht spiegelten sich Ratlosigkeit und Furcht um die Zukunft. »Darum richtet der Shōgun nun all seinen Zorn auf Euch.«

»Vielleicht haben Fujio, Momoko oder Nitta den Fürsten Mitsuyoshi tatsächlich ermordet«, sagte Reiko. »Schließlich sind sie nicht ohne Grund in Verdacht geraten. Es lohnt sich bestimmt, weitere Ermittlungen über sie anzustellen, auch wenn sie nicht mehr leben.«

»Das stimmt. Wir können trotzdem nach Beweisen für ihre Schuld suchen«, meinte Hirata, der ebenfalls nach einem Ausweg suchte.

»Und hoffen, dass es überhaupt Beweise gibt«, sagte Sano. »Denn ich fürchte, wir werden keinen einzigen Zeugen oder handfeste Beweise finden, die auf eine andere Person hindeuten als auf mich. Das Einzige, das den Shōgun von meiner Unschuld überzeugen würde, ist das Geständnis des Mörders. Und von einem Toten werden wir ein solches Geständnis kaum bekommen.«

Sanos Gemahlin und sein oberster Gefolgsmann nickten niedergeschlagen. Dann sagte Hirata zögernd: »Polizeikommandeur Hoshina scheut sich nicht, Beweise zu fälschen, die gegen Euch sprechen. Dieses zweite Tagebuch scheint mir seine Handschrift zu tragen. Hoshina wird gewiss noch mehr vermeintliche Beweise erfinden, um den Shōgun glauben zu machen, dass Ihr ein Verräter seid.«

Sano schürzte die Lippen. Er wusste, was Hirata im Sinn hatte: Sie sollten Hoshinas Beispiel folgen und ebenfalls Beweise fälschen, die für die Schuld Fujios, Momokos oder Schatzminister Nittas sprachen, um Sanos Ehre zu retten und Hoshinas Intrigenspiel zunichte zu machen.

Reikos Augen leuchteten auf. »Falsche Beschuldigungen schaden einem Toten weniger als einem Lebenden«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang verhaltene Hoffnung mit.

Dass sogar Hirata und Reiko solche Unredlichkeiten erwogen, ließ Sano erkennen, dass sie keinen anderen Rat wussten. »Ich habe auch schon daran gedacht«, gab Sano zu. »Aber noch ist meine Verzweiflung nicht groß genug, um jemandem, der unschuldig sein könnte, eine Schuld zuzuschieben – ob die Person nun tot ist oder nicht. Außerdem gibt es noch eine andere Möglichkeit. Wir könnten in einem Bereich ermitteln, den wir bisher außer Acht gelassen haben.«

»Woran denkst du?«, fragte Reiko.

»An den Fürsten Mitsuyoshi persönlich«, erwiderte Sano.

Hirata zog die Stirn in Falten. »Aber der Shōgun hat doch verboten, Erkundigungen über Fürst Mitsuyoshis Leben und sein Umfeld einzuziehen.«

»Und ich würde sein Verbot nur ungern missachten.« Allein der Gedanke, sich seinem Herrn zu widersetzen, beschämte Sano. »Aber zwischen Mitsuyoshi und dem Mörder muss es irgendeine Verbindung geben. Wenn wir Erkundigungen über Mitsuyoshi und seine Verbündeten einziehen, bekommen wir gewiss neue Hinweise. Welche Möglichkeiten bleiben uns sonst?«

»Wir können weiterhin Erkundigungen über Fujio, Momoko und Schatzminister Nitta einholen. Vielleicht finden wir neue Beweise auf irgendeinem Gebiet, auf dem wir bereits ermittelt haben. Es könnten neue Verdächtige auftauchen. Oder wir finden Wisteries rätselhaften Liebhaber aus Hokkaido. Oder Polizeikommandeur Hoshina begeht irgendeinen Fehler.« Sano sah, dass Reiko und Hirata die Köpfe schüttelten. Offenbar bezweifelten sie, dass irgendetwas von dem eintrat, was er sich erhoffte.

»Mir scheint es den größten Erfolg zu versprechen, Erkundigungen über Fürst Mitsuyoshi einzuholen«, sagte Reiko.

»Aber wenn der Shōgun von Sano-sans Ungehorsam erfährt, wird er ihn dafür bestrafen«, mahnte Hirata.

»Dieses Wagnis muss ich eingehen«, erklärte Sano. »Wenn ich meine Unschuld nicht beweise, wird er mich ohnehin zum Tode verurteilen.«

»Vielleicht wird er Euch vergeben, wenn er begreift, dass Ihr kein Verräter seid«, sagte Hirata, der neue Hoffnung schöpfte.

Doch die Vorwürfe gegen Sano fielen stärker ins Gewicht als die Gunst, die er bisher bei Tokugawa Tsunayoshi genossen hatte. »Vielleicht können wir den Fall lösen, ohne dass der Shōgun herausfindet, dass ich mich seinen Anordnungen widersetzt habe – und bevor Hoshina oder unsere anderen Feinde uns noch mehr Schwierigkeiten bereiten«, sagte Sano.

 

Fürstin Yanagisawa stand allein in ihrem Gemach und wartete gespannt auf den einzigen Gast, den sie jemals eingeladen hatte.

Sie rang ihre kalten, verschwitzten Hände und atmete tief durch, um den Knoten der Angst in ihrem Magen zu lösen. Der Gedanke, dass die Unantastbarkeit ihres Gemachs zerstört wurde, gefiel ihr nicht, und sie fürchtete sich davor, eine Frau zu empfangen, die ihr so gut wie fremd war. Aber sie musste die Besucherin hier empfangen, in der Privatsphäre, die das Gespräch erforderte.

Ihre erste Dienerin erschien in der Tür. »Ein junges Mädchen wünscht, Euch zu sprechen. Herrin.«

Fürstin Yanagisawas Herz zog sich zusammen, während sie das heftige Verlangen unterdrückte, davonzulaufen und sich zu verstecken. »Führe sie herein«, wies sie die Dienerin an.

Ihre Entschlossenheit entfachte ihren Mut. Gegen Reiko hatte sie bereits etwas unternommen, doch es war zu ungewiss, welche Folgen dieser Schritt nach sich zog. Wenn Fürstin Yanagisawa die Waage des Schicksals zu ihren Gunsten neigen wollte, musste sie trotz des Bedauerns über die Bosheit gegen ihre Freundin beharrlich bleiben.

O-hana, Reikos Kindermädchen, betrat das Gemach. Sie trug einen eleganten roten Kimono, der mit schwarzen, schneebedeckten Zweigen bedruckt war. Trotz ihres bescheidenen Auftretens und ihrer zögernden Schritte konnte sie ihre lebhafte Neugier nicht verbergen.

»Willkommen«, murmelte Fürstin Yanagisawa. Unter den Ärmeln ihres Gewandes faltete sie ihre zitternden Hände. O-hanas kühnes, hübsches Gesicht schüchterte sie ein.

O-hana kniete nieder und verbeugte sich. »Es ist eine große Ehre für eine unbedeutende Person wie mich, zu Euch gerufen zu werden, ehrenwerte Fürstin.« In O-hanas eifriger Stimme schwang der Wunsch mit, sich bei ihrer Gastgeberin einzuschmeicheln. »Tausend Dank für Eure Einladung.«

Fürstin Yanagisawa hatte O-hana als vielversprechende Komplizin erkannt, als sie das Mädchen in Reikos Haus erblickt hatte. Zuerst aber musste sie O-hanas Charakter auf die Probe stellen. Die Fürstin, die ihrer Besucherin gegenüberkniete, zwang sich, O-hana ins Gesicht zu schauen. Die Augen des Mädchens funkelten vor Eifer und Tücke, was Fürstin Yanagisawa abstieß und zugleich erfreute.

»Darf ich dir eine Erfrischung anbieten?«, fragte die Fürstin.

»Oh, gern!«, erwiderte O-hana. »Ihr seid zu gütig, ehrenwerte Fürstin.« Während sie auf das Hausmädchen warteten, das Tee und eine Kleinigkeit zu essen bringen sollte, fuhr O-hana fort: »Euer Gemach ist viel schöner als das von Reiko-san.« Ihr wachsamer Blick glitt über die vergoldeten Wandschirme, das Regal mit dem antiken Porzellan, die Tische aus Lackarbeit, die Schränke und Truhen, die mit Einlegearbeiten aus Gold und Perlmutt verziert waren. »Und Euer Anwesen ist größer als das des sōsakan-sama.«

Fürstin Yanagisawa stellte zufrieden fest, dass das Mädchen ehrgeizig war, den Luxus mochte und nach einer höheren Anstellung strebte als der eines Kindermädchens. Es spielte keine Rolle, in welchem Maße O-hana ihrer Herrin Loyalität entgegenbrachte; wahrscheinlich würde ihr eine Verbindung zu jemandem, der ihre geheimen Wünsche erfüllen konnte, schwerer wiegen als ihre Treue gegenüber Reiko, Sano und dem kleinen Masahiro.

»Fühle dich wie zu Hause«, sagte Fürstin Yanagisawa, deren Selbstvertrauen wuchs.

»Ihr seid zu freundlich, ehrenwerte Fürstin. Vielen Dank«, erwiderte O-hana mit einem strahlenden Lächeln. »Als ich Eure Nachricht erhielt, konnte ich mir gar nicht vorstellen, was Ihr von mir wünscht …«

Beinahe hätte die Fürstin ihrer Besucherin einen finsteren Blick zugeworfen. Es stand O-hana nicht zu, das Gespräch auf den Grund der Einladung zu lenken. Das Kindermädchen war viel zu forsch, doch das kam Fürstin Yanagisawa sehr gelegen. Das kühne, ja, dreiste Auftreten O-hanas würde ihren Zielen dienlich sein.

»Wir werden gleich darüber sprechen«, sagte die Fürstin.

Die Erfrischungen wurden gebracht. Fürstin Yanagisawa, die zu angespannt war, um etwas essen zu können, beobachtete O-hana, die sich über den in Orangenschalen servierten Forellenrogen, sashimi, mit Wachteleiern gefüllte Garnelen, geröstete Ginkgo-Nüsse und den Kuchen hermachte. Das Kindermädchen schlang das Essen regelrecht herunter, als hätte es Angst, jemand würde ihm etwas wegnehmen. Fürstin Yanagisawa gefiel O-hanas Unsicherheit ebenso wie ihre Gier.

»Vielen Dank! Ich habe nie etwas Köstlicheres gegessen!«, sagte O-hana schließlich und leckte sich die Lippen. »Ich bedaure sehr, dass ich, ein schlichtes Kindermädchen, Eure Gastfreundschaft nicht erwidern kann.«

Fürstin Yanagisawa lächelte. Ihre Scheu wich, als sie spürte, dass sie zunehmend Macht über O-hana gewann. »Erzähl mir von dir«, forderte sie das Kindermädchen auf.

O-hana hob erstaunt die Augenbrauen. Sie wunderte sich, dass eine so hochrangige Dame sich für ein Dienstmädchen interessierte. Dennoch kam sie der Bitte erfreut nach. »Mein Vater arbeitet im Tuchgeschäft von Hinokiya. Einer der Ermittler des sōsakan-sama ist dort Kunde. Er und mein Vater freundeten sich an, und der Ermittler hat mir dann die Stelle als Kindermädchen von Masahiro-chan beschafft. Eigentlich wollte ich nicht gern als Dienstmädchen arbeiten. Ich würde lieber einen wohlhabenden Mann heiraten. Aber die Arbeit ist nicht schwer, und es gefällt mir im Palast. Außerdem kann ich dort besser einen passenden Gemahl kennen lernen als zu Hause. Ich hoffe, ich finde einen Mann, der mir ein schönes Heim bietet, mir hübsche Kleider kauft und dafür sorgt, dass ich nicht mehr meinen eigenen Lebensunterhalt verdienen muss.«

Und wenn sie sich einen Samurai-Gefolgsmann der Tokugawa angeln könnte, würde sie auf der sozialen Leiter aufsteigen. Fürstin Yanagisawa war froh zu erfahren, dass O-hana einen Wunsch hatte, den sie ihr problemlos erfüllen konnte.

»Das könnte ich einrichten«, sagte die Fürstin.

»Was?«, rief O-hana überrascht.

»Eine gute Partie für dich. Die Ehe mit einem Tokugawa-Samurai.« Fürstin Yanagisawas Vermögen und der hohe Rang ihres Gemahls würden ausreichen, um jemanden zu finden, der ein hübsches Dienstmädchen heiratete.

O-hana war völlig verwirrt und konnte ihr Glück nicht fassen. »Das würdet Ihr für mich tun?«, stieß sie hervor und griff sich an die Brust. Dann aber kniff sie argwöhnisch die Augen zusammen. Sie war nicht dumm und wusste, dass eine Gunst nicht ohne Gegenleistung erwiesen wurde. »Warum?«, fragte sie mit lauerndem Unterton.

»Weil ich möchte, dass du etwas für mich tust«, erwiderte Fürstin Yanagisawa. Ihr Herz klopfte laut. Sie hatte das dringende Bedürfnis, O-hanas Komplizenschaft zu gewinnen – und Angst, es könnte misslingen.

»Was denn, Herrin?« In O-hanas Stimme schwang Wachsamkeit mit, doch sie beugte sich neugierig vor.

»Erstens möchte ich, dass du mir alles sagst, was Reiko-san macht. Zweitens … aber das kann ich dir jetzt noch nicht sagen.«

»Soll ich Reiko-san etwas antun?« O-hanas Eifer verflog, und auf ihrer Miene spiegelte sich Unbehagen. »Aber das will ich nicht! Ich will ihr keinen Schaden zufügen.« Das Mädchen war ehrgeizig, aber nicht boshaft, stellte Fürstin Yanagisawa fest. »Und ich möchte keine Schwierigkeiten bekommen«, fügte O-hana hinzu.

Also war ihr Selbsterhaltungstrieb größer als ihre Zuneigung zu Reiko. Diese Erkenntnis machte Fürstin Yanagisawa neuen Mut. Sie würde O-hana auf ihre Seite ziehen können, wenn das Mädchen wüsste, dass es ungestraft davonkäme.

»Ich verspreche dir, dass du Reiko-san nichts antun musst und keine Schwierigkeiten bekommst«, beteuerte die Fürstin. »Wir treffen ein Abkommen. In Kürze werde ich dir sagen, was du zu tun hast. Du wirst dich daran halten. Anschließend arrangiere ich deine Eheschließung mit einem reichen und gut aussehenden Tokugawa-Samurai, der dir gefallen wird.«

O-hana zögerte. Sie wog die Belohnung und die unbekannte Gefahr gegeneinander ab. Schließlich schüttelte sie ablehnend den Kopf. »Ich kann erst einwilligen, wenn ich weiß, was ich tun muss.«

Zorn stieg in Fürstin Yanagisawa auf. Doch sie hatte sich auf die Möglichkeit eingestellt, dass O-hana sich sträuben könnte. »Siehst du das grüne Kästchen auf dem Regal, wo das Porzellan steht?«, fragte sie und streckte den Arm aus.

O-hana blickte in die gewiesene Richtung und nickte.

»Öffne es und schau hinein«, sagte die Fürstin.

O-hana stand auf, ging zum Regal und hob den Deckel von dem kleinen Kästchen. Darin lag ein in rotes Papier eingewickeltes Päckchen. Als sie es herausnahm und das Gewicht der Goldmünzen in ihrer Hand spürte, riss sie den Mund auf.

»Ich biete dir dieses Geschenk als Beweis meines guten Willens«, sagte Fürstin Yanagisawa. »Wenn du auf meinen Vorschlag eingehst, gehört es dir.«

O-hana stand regungslos da, das Päckchen in der Hand. Sie starrte darauf, als versuchte sie zu ergründen, ob sie ihren schönsten Traum in Händen hielt oder eine giftige Schlange, die sie jeden Moment beißen würde. Fürstin Yanagisawa hielt den Atem an, während sie das Kindermädchen aufmerksam im Auge behielt. Und wenn O-hana nun ablehnte? Würde sie Reiko dann von diesem Gespräch berichten? Was würde dann geschehen? Aber wie konnte sie, Fürstin Yanagisawa, ihre Ziele ohne O-hanas Hilfe erreichen …?

Widerstreitende Gefühle – Arglist und Habsucht, Misstrauen und Angst – zeigten sich auf dem Gesicht des Mädchens. »Ich muss erst darüber nachdenken«, sagte sie.

»Dann denk auch daran, dass mein Gemahl der mächtigste Mann in Japan ist«, entgegnete Fürstin Yanagisawa mit leiser, ausdrucksloser Stimme, die ihre Gefühle verschleierte. »Wer ihn oder seine Familie beleidigt, muss teuer dafür bezahlen. Viele seiner Widersacher werden ermordet oder hingerichtet. Einige verschwinden, und niemand weiß, was aus ihnen wird …«

O-hana hob den Blick zu Fürstin Yanagisawa. Ihre Augen schimmerten vor Angst und Entsetzen, als sie begriff, dass sie keine andere Wahl hatte, als sich zu fügen. Sie nickte und umklammerte zögernd das Paket mit den Münzen.

Fürstin Yanagisawa empfand ein solch überwältigendes Triumphgefühl, dass sie einer Ohnmacht nahe war. Zugleich aber zitterte sie vor Furcht und Anspannung, weil sie nun einen weiteren Schritt auf ihrem Feldzug gegen Reiko getan hatte und weil ihr letztendlicher Sieg – den sie anzweifelte – sie um Reikos Freundschaft bringen würde. Und dieser Verlust überschattete ihr Inneres schon jetzt wie eine düstere Wolke, die Dunkelheit und Einsamkeit brachte.

Mit kalter Stimme erteilte sie ihrer neuen Komplizin Befehle. »Geh jetzt. Ich schicke jemanden zu dir, dem du über Reiko-sans Tun berichten wirst. Bald bekommst du weitere Anweisungen.«


28.
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ürst Mitsuyoshis Familie lebte in einem gesonderten Bereich des Palasts zu Edo, der bedeutenden Mitgliedern des Tokugawa-Klans vorbehalten war. Sano und zwei Ermittler schritten über die gepflasterten Gassen und zwischen den gepflegten Waldstücken hindurch, die dazu dienten, die von Gärten und Mauern umschlossenen Villen voneinander zu trennen. Dieser Teil des Palastgeländes, in dem man außer den Posten an den Toren der Villen kaum jemanden antraf, schien weit vom turbulenten, brodelnden Leben der Stadt entfernt zu sein.

Graue Wolken zogen über den Himmel, doch Sano schöpfte aus der frischen, nach Kiefern duftenden Luft Hoffnung. Vielleicht wartete die Lösung seines Problems im Innern der Villa von Fürst Matsudaira, dem Vater Mitsuyoshis.

Nachdem er sich bei den Wachen am Tor vorgestellt hatte, wies er sie an: »Sagt Fürst Matsudaira, dass ich ihn sprechen muss.«

Die Wachen überbrachten Sanos Ersuchen. Umgehend erhielt er die Erlaubnis, das Anwesen zu betreten. Ein Bediensteter begleitete ihn und seine Ermittler in einen Empfangsraum, in dem Wachposten an den Wänden standen, während Fürst Matsudaira auf einem Podium saß.

»Warum seid Ihr hergekommen?«, fragte Matsudaira, ein kräftiger, stämmiger Mann. Er besaß die aristokratischen Züge des Shōgun, doch sein Gesicht war markanter, und seine Augen blickten wacher und klüger. Er trug einen prächtigen Umhang aus schwarzer Seide. Die geballten Hände in die Hüften gestemmt und von seinen Wachposten umringt, sah er wie ein General in einem Feldlager aus. Er warf Sano einen Blick zu, der diesen bestürzt erkennen ließ, dass der Fürst über die Beschuldigung, Sano habe seinen Sohn ermordet, bereits im Bilde war.

Sano verneigte sich hastig und stieß hervor: »Bevor ich den Grund meines Besuches darlege, erlaubt mir bitte, Euch mein Mitgefühl zum Verlust Eures Sohnes auszusprechen.«

Fürst Matsudaira ließ die Hände sinken, neigte den Kopf und starrte Sano an, als könnte er nicht glauben, was er soeben gehört hatte. »Wie könnt Ihr es wagen! Ich werde geheucheltes Mitleid von dem Mann, der Mitsuyoshi getötet hat, nicht entgegennehmen!«

»Es ist nicht, wie Ihr glaubt. Ihr seid falsch unterrichtet worden«, erwiderte Sano, während seine Ermittler sich schützend um ihn drängten. »Ich habe Mitsuyoshi-san nicht getötet.«

»Das sagt Ihr«, entgegnete Fürst Matsudaira. »Hier im Palast heißt es, Ihr wärt der Täter. Glaubt Ihr, ich wüsste nicht, dass der Shōgun Euch des Mordes beschuldigt hat?« Ekel und Hass verzerrten sein Gesicht, als er einen Schritt auf Sano zuging. »Und ich weiß auch von dem Tagebuch, in dem Eure Verschwörung gegen meinen Sohn und den Shōgun beschrieben wird. Polizeikommandeur Hoshina hat es mir heute Morgen gesagt.«

Hoshina hatte sich offensichtlich sehr beeilt, die Nachricht zu verbreiten, damit sich die öffentliche Meinung gegen Sano wandte und Mitsuyoshis Familie ihm nicht bei seinen Ermittlungen half.

»Dieses Tagebuch ist eine Fälschung«, sagte Sano. »Kommandeur Hoshina selbst ist der Urheber der Anschuldigungen. Es ist kein Geheimnis, dass er mich vernichten will.«

Fürst Matsudaira tat Sanos Erklärung mit einer kurzen Handbewegung als bloße Entschuldigung ab. »Der Shōgun, der Kammerherr, der Älteste Staatsrat und der Polizeikommandeur halten Euch für einen Mörder und Verräter. Das ist Beweis genug für mich.«

»Der Shōgun hat mich trotz des Tagebuchs und Hoshinas Verleumdung noch nicht für schuldig befunden«, verteidigte Sano sich. »Tokugawa Tsunayoshi hat mir erlaubt, die Ermittlungen in dem Mord an Eurem Sohn fortzusetzen und meine Unschuld zu beweisen.«

»Nur Eure listige Zunge hat Euch vor der Hinrichtung bewahrt«, sagte Fürst Matsudaira geringschätzig. »Doch ich werde meinen Einfluss und meine Macht einsetzen, um dafür zu sorgen, dass Ihr sterben müsst!« Der Fürst schritt zum Rand des Podiums, hob seine linke Faust Sano entgegen und legte die rechte auf den Griff seines Schwertes. Plötzlich aber erschütterte ein Schluchzen seinen Körper. Seine kriegerische Haltung fiel von ihm ab, und er wandte das Gesicht zur Seite.

Sano dachte an den Ruf von Fürst Matsudaira, der als gütiger Herrscher über die Menschen auf jenen Tokugawa-Ländereien betrachtet wurde, die er bewirtschaftete. Sano erkannte, dass der Fürst seinen Sohn aufrichtig betrauerte – nicht nur den Verlust politischer Vorteile, die er als Vater des Shōgun-Erben genossen hatte. Sano empfand Mitleid mit diesem irregeleiteten Mann.

»Es wäre besser, wenn Ihr Eure Macht und Euren Einfluss einsetzen würdet, um die Wahrheit über den Tod Eures Sohnes zu erfahren«, sagte Sano. »Ich bin gekommen, Euch um Eure Hilfe zu bitten, damit wir den wahren Mörder entlarven können.«

Fürst Matsudaira wirbelte herum. Seine tränennassen Augen funkelten wütend. »Ihr seid gekommen, um eine Vorstellung Eurer Unschuld zu geben und Euch an dem Unglück zu weiden, das Ihr meinem Klan zugefügt habt! Ich werde Euch nicht helfen, Euren Kopf zu retten!« Er sprang vom Podium und schritt auf Sano zu, bis nur noch ein knapper Meter die beiden Männer trennte. Dann streckte Matsudaira den Kopf vor, sodass Sano die roten Äderchen in seinen funkelnden Augen sehen konnte. »Ich habe Euch allein aus dem Grunde Eintritt in mein Heim gewährt, weil ich Euch ins Gesicht sagen wollte, dass Ihr, der Ihr meinen Sohn ermordet und den Shōgun verraten habt, die schändlichste Kreatur auf Erden seid.«

Die Beleidigung traf Sano wie ein Schlag ins Gesicht. Er wich zurück, gab sich aber noch nicht geschlagen. »Bitte hört mich an«, sagte er. »In den meisten Mordfällen wird das Opfer von einem ihm nahe stehenden Menschen getötet. Dinge, die er gesagt hat, oder Schwierigkeiten in seinem Verhältnis zu anderen Personen könnten zu dem Verbrechen geführt haben, und …«

»Ihr wollt meinem Sohn die Schuld an seiner eigenen Ermordung geben?«, unterbrach Fürst Matsudaira ihn empört. »Ihr seid ein noch schlimmerer Schurke, als die Kurtisane es in ihrem Tagebuch beschrieben hat! Ich schäme mich, dass ich je glauben konnte, Ihr wärt ein ehrenhafter Samurai!«

»Ich gebe Mitsuyoshi nicht die Schuld an seinem Tod«, beeilte sich Sano zu erwidern. »Die Schuld trifft einzig seinen Mörder. Ich wollte lediglich zum Ausdruck bringen, dass der Schlüssel zur Lösung eines Mordfalles häufig im Umfeld des Opfers zu finden ist.«

Fürst Matsudaira schüttelte verächtlich den Kopf.

»Euer Sohn muss Feinde gehabt haben«, beharrte Sano. »Ihr kennt ihn schon sein Leben lang. Ihr müsst wissen, welchen Geschäften er nachging, mit wem er Umgang pflegte und welche Orte er aufsuchte.« Sano streckte eine Hand aus und legte alle Überzeugungskraft, zu der er fähig war, in seine Stimme. »Bitte helft mir, den Feind zu entlarven, der ihn getötet hat.«

»Mein Sohn war ein gütiger und ehrbarer junger Mann, den jeder gern mochte. Er hatte keine Feinde, und er starb nicht, weil sich in seinem Privatleben irgendetwas zugetragen hat, das ihn später das Leben kostete.«

Sano hatte bereits geahnt, dass Fürst Matsudaira nicht der geeignete Mann war, Fakten über Mitsuyoshi zu liefern: Der Ruf des jungen Fürsten, eine Vorliebe für Ausschweifungen aller Art zu haben, ließ vermuten, dass er seinem Vater viel verheimlicht hatte. »Vielleicht sind andere Familienmitglieder mit dem Leben Eures Sohnes besser vertraut als Ihr selbst«, sagte Sano. »Und vielleicht sind sie eher bereit, mit mir zu sprechen.« Obwohl Sano kaum Hoffnung hatte, dass Fürst Matsudaira ihm erlauben würde, eine andere Person seines Haushalts zu verhören, musste er ihn wenigstens fragen.

Matsudaira schnappte nach Luft, als er diese neuerliche Beleidigung vernahm. »Meine Frau ist krank vor Kummer. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr sie mit Euren Anspielungen und Fragen über meinen Sohn verärgert.«

»Könnte ich dann mit Mitsuyoshis Brüdern sprechen?«, fragte Sano. »Oder mit seinen Gefolgsleuten?«

In diesem Augenblick bemerkte er, dass ihn einer der Wachposten aufmerksamer betrachtete als die anderen. Der Mann, den er auf etwa fünfunddreißig Jahre schätzte, besaß die kräftige Statur eines geübten Kämpfers und das ernste, würdevolle Gesicht eines Gelehrten. Er erwiderte Sanos Blick und wandte sich dann schnell ab. Sano erkannte den Mann wieder. Er gehörte zu Mitsuyoshis Gefolgsleuten, die er nach dessen Ermordung in Yoshiwara gesehen hatte.

»Das war ein rein politischer Mord, wie Ihr sehr genau wisst«, sagte Fürst Matsudaira. »Mein Sohn ist Eurem Streben nach Macht zum Opfer gefallen. Ihr habt ihn getötet, damit Euer Balg den Platz Mitsuyoshis als Erbe des Shōgun einnehmen kann! Er war eines der Opfer Eurer Angriffe auf das Tokugawa-Regime. Jetzt sucht Ihr einen Sündenbock, dem Ihr die Schuld für Euer Verbrechen anlasten könnt, damit Ihr der Anklage wegen Hochverrats entkommt.«

»Ich bin weder ein Mörder noch ein Verräter«, verteidigte Sano sich leidenschaftlich. »Ich bin unschuldig, und ich werde es beweisen.«

Fürst Matsudaira stieß Sano einen Finger gegen die Brust. »Mitsuyoshis Brüder und Gefolgsleute wissen, was für ein Schurke Ihr seid! Wenn Ihr Euch ihnen nähert, werden sie Euch töten, um seine heimtückische Ermordung zu rächen. Betrachtet es als unverdiente Gunst von meiner Seite, dass ich Euch gar nicht erst die Erlaubnis erteile, mit ihnen zu sprechen. Ich bin nicht gewillt, gegen das Recht des Shōgun zu verstoßen, Euer Schicksal zu besiegeln. Doch wenn Ihr noch einmal hierher kommt oder Euch einem Bewohner meines Hauses nähert …« Er hob das Schwert und schwang es in Sanos Richtung. »Dann werde ich Euch persönlich töten und den Henkern die Arbeit ersparen!«

Die Ermittler sprangen zwischen Sano und Fürst Matsudairas Schwert. Auch die Wachposten des Fürsten zogen ihre Waffen, um bereit zu sein, falls es zu einem Kampf kam. »Auch wenn Ihr mich beschuldigt und bedroht – der wahre Mörder ist noch in Freiheit«, sagte Sano. »Und wenn Ihr mir bei meinen Ermittlungen nicht helfen wollt und Euch auf die Seite meiner Feinde stellt, verweigert Ihr Eurem Sohn die Gerechtigkeit, die er verdient. Dann kommt der Mörder ungestraft davon.«

Fürst Matsudaira bedachte Sano mit einem feindseligen Blick und zischte: »Das ist jetzt schon der Fall.« Dann wandte er sich an seine Wachen: »Führt den sōsakan-sama von meinem Anwesen, bevor ich ihn dem Gericht übergebe.«

 

Nachdem Sano und Hirata Reiko verlassen hatten, um Erkundigungen über Fürst Mitsuyoshi einzuholen, hatte Reiko sich in den Palast des Shōgun begeben, um ihre eigenen Ermittlungen fortzusetzen. Sie hatte gehofft, ihren Vetter Eri anzutreffen und von dessen Freundinnen unter den Konkubinen des Shōgun neue Informationen über Fürst Mitsuyoshi zu erhalten. Doch schon die erste Hofbeamtin in den Frauengemächern teilte Reiko mit, alle Damen seien zu beschäftigt und könnten nicht mit ihr sprechen. Ihre kühle Art bewies die traurige Wahrheit: Die Frauen wussten bereits, dass Sano am Rande des Abgrunds stand. Nun hatten sie dessen Gemahlin die Freundschaft entzogen, weil sie durch deren Schwierigkeiten nicht selbst ins Verderben gerissen werden wollten.

Alle Besuche bei Freunden und Verwandten im Beamtenviertel endeten auf dieselbe Weise. Reiko fühlte sich wie eine Ausgestoßene, als sie nach Hause zurückkehrte.

Kaum saß sie im Empfangszimmer, von dem schrecklichen Gedanken geplagt, Sano nicht mehr helfen zu können, erschien einer von Sanos Ermittlern in der Tür. »Ich habe Informationen für Euch, ehrenwerte Reiko, falls der sōsakan-sama nicht abkömmlich ist. Ich habe das Badehaus gefunden, in dem Wisteries Freundin Yuya arbeitet.« Er erklärte Reiko, wo genau in Nihonbashi dieses Badehaus stand. »Ich habe es heute Morgen durchsucht. Von Wisterie gab es keine Spur. Alle behaupten, nichts über ihren Verbleib zu wissen, aber ich glaube, Yuya lügt.«

Reiko erschauerte. Vielleicht hatte ihr Besuch bei der Familie der Kurtisane zu einer neuen Spur geführt. Ein Gespräch mit Yuya würde möglicherweise die Wahrheit an den Tag bringen. »Gebt den Wachposten und Trägern Bescheid, dass sie mich sofort zum Badehaus bringen sollen«, bat sie.

Der Ermittler ging davon, um den Befehl zu überbringen. Reiko eilte in ihr Privatgemach, um sich für die Reise umzuziehen. Sie hatte soeben ihren Dolch unter dem Ärmel versteckt, als das Kindermädchen O-hana verlegen das Zimmer betrat.

»Ihr seid um diese späte Zeit aber noch sehr beschäftigt, Herrin«, sagte O-hana.

Reiko nahm die aufdringliche Bemerkung stirnrunzelnd zur Kenntnis. Sie verdächtigte O-hana, an der Tür gelauscht zu haben. »Ja, allerdings«, erwiderte Reiko in einem Tonfall, der dem Kindermädchen weitere Fragen untersagte. Reiko sah, dass O-hana nervös war und ihre Augen heller strahlten als sonst. Das Mädchen beachtete den drohenden Unterton in Reikos Stimme nicht.

»Ich habe gehört, dass der sōsakan-sama des Mordes und Verrats beschuldigt wird.« O-hana rückte näher an Reiko heran. »Wie schrecklich!«

»In der Tat«, entgegnete Reiko gereizt, denn mit der Erwähnung von Sanos Problemen überschritt das Kindermädchen endgültig die Grenzen der Höflichkeit. Reiko spürte O-hanas Gier nach unliebsamen Einzelheiten.

»Das tut mir Leid. Ihr müsst sehr besorgt sein über das, was geschehen ist.« O-hana kniete nieder – achtsam und sprungbereit wie eine Katze, die sich an einen Platz setzt, an dem sie sich nicht sicher fühlt. »Ich hoffe, ich habe durch meine Bemerkungen nicht noch mehr zu Eurer Betrübnis beigetragen.«

Statt ihrem Wunsch nachzugeben, das Mädchen wieder an die Arbeit zu schicken, zwang Reiko sich zu einem Lächeln und sagte: »Aber nein.« O-hana wollte gewiss nur ihr Mitgefühl bekunden. Persönliche Probleme waren keine Entschuldigung, die eigene schlechte Laune an einer unschuldigen Bediensteten auszulassen.

»Ihr und der sōsakan-sama wart immer gut zu mir, und ich möchte nicht, dass Euch etwas Schlimmes zustößt.« In O-hanas Stimme schwang ein seltsamer Unterton mit, als würde sie genau das Gegenteil von dem empfinden, was sie sagte. Nach einer kurzen Pause stieß sie hervor: »Ich wünschte, ich könnte all diese Schwierigkeiten beseitigen.«

Reiko bekämpfte ihren Argwohn, weil es keinen Grund zu der Annahme gab, dass O-hana ihr etwas Böses wollte. »Danke«, sagte Reiko eine Spur freundlicher. »Entschuldige meine Schroffheit. Ich bin ein wenig in Sorge.«

Auf unerklärliche Weise beschämt, erröte O-hana und senkte den Blick. »Ich verdiene Eure Entschuldigung nicht«, murmelte sie.

Irgendetwas an O-hanas Verhalten, das Reiko nicht auf ihre eigene übereifrige Fantasie schieben konnte, machte sie stutzig. »Was ist?«, fragte sie.

»Nichts!« Das Mädchen setzte sich aufrecht hin, als hätte es einen Stoß in den Rücken erhalten. »Es ist sehr freundlich von Euch, dass Ihr mich fragt, aber es geht mir gut.« Sie schenkte Reiko ein gekünsteltes Lächeln. »Mich besorgt Eure Lage. Was werdet Ihr tun?«

Reiko, von diesen Worten nicht überzeugt, musterte das Mädchen. »Ich will herausfinden, wer Fürst Mitsuyoshi getötet hat, und beweisen, dass mein Gemahl unschuldig ist.«

»Vielleicht kann ich Euch helfen«, erbot sich O-hana. »Darf ich Euch begleiten?«

Ihre Beharrlichkeit erregte erneut Reikos Argwohn. »Du kannst mir helfen, indem du hier bleibst und dich um deine Pflichten kümmerst«, sagte sie.

»Ja, Herrin.«

Ein Schatten des Grolls und der Enttäuschung zog über O-hanas Gesicht, doch sie verneigte sich respektvoll, stand auf und huschte davon. Reiko eilte hinaus zu ihrer wartenden Sänfte.

 

Sano und seine Ermittler gingen die Gasse hinunter, die vom Anwesen des Tokugawa-Klans wegführte. Durch die Schießscharten und Bogenschütze in dem geschlossenen Gang auf der hohen Mauer hörte Sano den Wortwechsel der Wachposten, die jeden erschießen würden, der auf das Gelände vordrang. Mit ausdrucksloser Miene starrte Sano nach vorn und verbarg seine Angst, als er zwischen den mit Posten besetzten Wachtürmen hindurchschritt. Für einen Mann, der des Hochverrats beschuldigt wurde, gab es hier keine Sicherheit. Sano kam sich wie ein feindlicher Soldat vor, der im Palast in der Falle saß, denn die gewaltige Macht des Tokugawa-Klans würde sich gegen ihn richten, wenn er nicht die Informationen bekam, die Fürst Matsudaira ihm verweigert hatte, und seinen Namen nicht reinwaschen konnte.

»Sōsakan-sama!« Schnelle Schritte hinter Sano begleiteten den Ruf. »Könnte ich mit Euch sprechen?«

Sano drehte sich um und sah den Wachposten, der ihn auf dem Anwesen von Fürst Matsudaira so eingehend gemustert hatte. Der Mann kam durch die Gasse auf ihn zu. Verwundert, dass jemand aus dem Hause des Fürsten mit ihm sprechen wollte, blieb Sano stehen.

Keuchend vor Anstrengung erreichte der Wachposten ihn und verneigte sich.

»Sprich«, forderte Sano ihn auf.

Der Posten sah sich um. Auf seinem ernsten, würdevollen Gesicht spiegelte sich seine Unruhe. Er murmelte: »Könnten wir vielleicht unter vier Augen miteinander sprechen?«

»Wie du wünscht.« Sano gab seinen Ermittlern ein Zeichen vorauszugehen, während er mit dem Wachposten in einigem Abstand folgte.

»Ich danke Euch.« Obwohl in der Stimme des Mannes grenzenlose Erleichterung mitschwang, folgte er Sano nur zögernd, mit hängenden Schultern und gehetztem Blick.

Sano musterte den Mann und wartete, bis er sich gefasst hatte. »Wie ist dein Name?«, fragte er dann.

»Wada«, erwiderte der Wachposten, als wäre es ein Schuldgeständnis.

»Hab keine Angst, Wada-san. Ich danke dir für dein Kommen.«

Sie legten ein paar Schritte zurück, ehe Wada mit kaum vernehmlicher Stimme flüsterte: »Der Ruf seiner Familie ist für meinen Herrn von allergrößter Bedeutung. Er hat seinen Sohn geliebt und möchte ihn in guter Erinnerung behalten.«

»Aber jemand, der sich weniger um Äußerlichkeiten schert, könnte die Wahrheit über Fürst Mitsuyoshi aufdecken?«

Wada zögerte, den Blick beim Gehen starr auf den Boden gerichtet. »Mein Herr hat seiner Familie, seinen Gefolgsleuten und Bediensteten verboten, mit Euch zu sprechen. Ich möchte seinen Befehl nicht missachten.«

Und gewiss nicht bestraft werden, dachte Sano. Hoffte der Mann auf ein Bestechungsgeld? Sano beäugte Wada, sah aber keine Gier in dessen Gesicht, sondern nur die Sorge eines Mannes, der zwischen der Loyalität zu seinem Herrn und dem Wunsch, sich etwas von der Seele zu reden, hin- und hergerissen war. »Vor allem bist du dem Shōgun verpflichtet«, sagte Sano. »Tokugawa Tsunayoshi hat mir befohlen, den Mörder von Fürst Mitsuyoshi zu suchen, und du musst mit mir zusammenarbeiten und mir alles sagen, was du weißt, damit der wahre Täter überführt werden kann.«

Wada entspannte sich ein wenig, ohne seine Unruhe gänzlich abzulegen. »Meine Familie dient den Matsudairas seit fünf Generationen«, erklärte er. »Ich gehöre seit der Geburt von Mitsuyoshi-san zu seinen Gefolgsleuten und diene ihm schon sein ganzes Leben. Ich habe ihn geliebt wie einen jüngeren Bruder. Ich möchte meinen Posten nicht verlieren, doch ich könnte es nicht ertragen, wenn der falsche Mann für die Tat bestraft wird und der wahre Mörder ungestraft davonkommt, nur weil ich geschwiegen habe.«

»Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um den Mord an Mitsuyoshi-san zu rächen«, versprach Sano.

»Nun …« Obwohl Wada sich beruhigt zu haben schien, berichtete er nur stockend und beinahe ängstlich. »Als Mitsuyoshi-san noch sehr jung war, sagte der Wahrsager des Klans voraus, er würde eines Tages über Japan herrschen. Von dem Moment an war sein ganzes Leben eine Vorbereitung darauf, einst Shōgun zu werden. Sein Vater stellte Lehrer ein, die mit Mitsuyoshi-san gelehrte Bücher studierten und die ihn jeden Tag in der Kriegskunst unterrichteten. Priester sollten seinen Glauben fördern. Schließlich wurde er dem Shōgun vorgestellt, der ihn ins Herz schloss. Alles deutete darauf hin, dass die Worte des Wahrsagers sich erfüllen würden. Es wurde sehr viel von ihm erwartet, weil er der Erbe des Shōgun werden sollte …«

»Und deshalb lehnte er sich dagegen auf?«, fragte Sano.

Der Wachposten nickte und fuhr widerwillig fort: »Als Junge war er sehr willensstark. Stets suchte er das Abenteuer. Mit sechzehn Jahren hatte er keine Lust mehr auf die ständige Disziplin und das unaufhörliche Behütetsein. Er befahl mir, ihm zu helfen, sich unbemerkt aus dem Palast zu stehlen. Wir zogen durch die Stadt, während sein Vater glaubte, er würde über den Büchern sitzen und studieren. Mitsuyoshi-san liebte den Sake, das Glücksspiel und Frauen im Vergnügungsviertel. Er sah gut aus, war gebildet und reich und gewann in den Teehäusern und in Spielhöllen rasch neue Freunde. Immer öfter begab er sich nach Yoshiwara, und damit begann der Ärger.«

»Als der Shōgun eines Nachts Mitsuyoshi zu sprechen wünschte, war er nirgends zu finden. Fürst Matsudaira erfuhr, dass sein Sohn bei einer Kurtisane gewesen war. Als Mitsuyoshi-san nach Hause kam, gab es einen furchtbaren Streit. Sein Vater war wütend, weil Mitsuyoshi den Shōgun enttäuscht hatte und somit dessen Gunst verlieren könnte. Mitsuyoshi-san bat um ein paar Freiheiten als Entschädigung, da er sich dem Ehrgeiz seines Klans opferte. Sie wollten beide, dass er der nächste Shōgun wurde, doch Mitsuyoshi-san musste den Preis bezahlen.«

Mitsuyoshi war offenbar einer der Geliebten des Shōgun gewesen, und ihm hatte die Rolle nicht gefallen, die ihm aufgezwungen worden war. »Was geschah dann?«, fragte Sano.

»Es gab immer wieder Streitigkeiten. Fürst Matsudaira befahl seinem Sohn, sich den sexuellen Wünschen des Shōgun zu beugen. Mitsuyoshi-san aber suchte weiterhin seine eigenen Vergnügungen, und bald beklagte sich der Shōgun, dass Mitsuyoshi nie zur Verfügung stand, wenn er dessen Gesellschaft wünschte. Schließlich verweigerte sein Vater ihm jede finanzielle Unterstützung, sodass er sich seine Ausschweifungen nicht mehr leisten konnte.«

»Mitsuyoshi-san schenkte dem Shōgun nun mehr Aufmerksamkeit, weil er die Chance auf dessen Nachfolge nicht verspielen wollte. Dennoch gingen wir weiterhin zusammen in Teehäuser und Bordelle, wo er oft kostenlos bedient wurde, weil er zum Tokugawa-Klan gehörte und der Günstling des Shōgun war. Dann aber bekam er in einer Spielhölle in Nihonbashi Schwierigkeiten. Die Besitzer dort sind brutale Schläger und Schurken.«

Sano spürte eine plötzliche innere Unruhe; er ahnte, dass er einen wichtigen Hinweis bekommen würde. »Hat er dort Geld verloren?«

Wada nickte mit grimmiger Miene. »Mitsuyoshi-san hätte sich nicht mit diesen Verbrechern einlassen dürfen, doch er liebte den Nervenkitzel in Edos Unterwelt. Aber niemals hätte er Schulden machen dürfen, denn diese Leute sind gefährlich. Der Besitzer der Spielhölle ist ein brutaler rōnin, der nichts und niemanden fürchtet, nicht einmal die Tokugawa. Als Mitsuyoshi-san eines Nachts mit mir in der Stadt war, lauerte der rōnin uns auf und verlangte von Mitsuyoshi-san, die Schulden bei ihm und seinen Freunden zu begleichen. Als Mitsuyoshi sagte, er könne nicht zahlen, drohte der rōnin, ihn zu töten.«

Endlich hatte Sano einen Verdächtigen, der im Gegensatz zu den drei zum Tode Verurteilten wirklich Grund zu der Hoffnung gab, den Fall bald lösen zu können. Sano geriet in Hochstimmung. »Wann hat der rōnin diese Drohung ausgestoßen?«

»Vor zwei Monaten.« Wada dachte kurz nach. »Aber der rōnin hatte Mitsuyoshi-san schon gehasst, bevor der ihm Geld schuldete. Es gab eine Fehde zwischen den beiden.«

»Hat Mitsuyoshi-san seine Schulden bezahlt?«, fragte Sano mit wachsender Erregung.

»Soviel ich weiß, nicht.« Nach einer Pause fügte Wada hinzu: »Obwohl Schatzminister Nitta des Mordes überführt wurde und nun Ihr des Mordes beschuldigt werdet, frage ich mich, ob dieser rōnin nicht mit Mitsuyoshis Tod zu tun haben könnte.«

Diese Frage stellte Sano sich ebenfalls. Dennoch musste er zunächst herausfinden, ob der rōnin Mitsuyoshi getötet haben könnte.

»Ich wäre schon eher gekommen, um bei Euch oder der Polizei eine Aussage über den rōnin zu machen«, fuhr Wada fort, »aber mein Herr will nicht, dass der Ruf seines Sohnes leidet. Und als der Schatzminister überführt worden war, dachte ich, der Mörder sei gefasst und ich müsse nicht mehr aussagen.« Er ließ den Kopf sinken. »Es tut mir Leid.«

Sano empfand keine Wut auf den Wachposten, der Informationen zurückgehalten hatte, denn er wusste um die Stärke der Bindung an einen Herrn, dem man verpflichtet war. Und deshalb wusste Sano auch, unter welch heftigen Schuldgefühlen Wada nun litt, da er die Treuepflicht gegenüber dem Herrn um der Wahrheit willen verletzt hatte.

»Ich möchte die Unannehmlichkeiten wieder gutmachen, die ich verursacht habe, indem ich Euch alles sage, was ich weiß«, sagte Wada ernst. »Der rōnin war in der Mordnacht in Yoshiwara. Als ich mit Mitsuyoshi-san ins ageya ging, wo er mit Kurtisane Wisterie verabredet war, sah ich den rōnin draußen in der Menge stehen.«

Voller Hoffnung atmete Sano die frische, belebende Luft. Er schöpfte wieder Mut, denn nun hatte er einen neuen Verdächtigen und damit die Möglichkeiten, seine Ermittlungen weiterzuführen.

»Wer ist dieser rōnin, und wo kann ich ihn finden?«, fragte Sano. Am liebsten wäre er auf die Knie gefallen und hätte den Göttern für die unerwartete Möglichkeit gedankt, nun doch noch beweisen zu können, dass er kein Mörder und Verräter war.

»Ich kann Euch zu der Spielhölle führen, wenn Ihr wünscht«, erbot sich Wada, »aber den richtigen Namen des rōnin weiß ich nicht. Er wird von allen nur Himmelsfeuer genannt.«
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as Badehaus, in dem Yuya arbeitete, lag in der Nähe eines Kanals, der durch ein Elendsquartier im Händlerviertel Nihonbashi führte. Reiko spähte durch das Fenster ihrer Sänfte auf baufällige Häuser, auf deren Balkonen schreiende Kinder balgten und in deren Türeingängen sich alte Menschen drängten. Eine Horde griesgrämiger Frauen gab den Weg frei, damit die Sänfte und Reikos berittene Wachposten den Markt passieren konnten. Irgendwo brannte stinkender Müll. Auf dem Kanal, einem schlammigen Strom, der träge zwischen den Steindämmen hindurchfloss, wimmelte es von Hausbooten. Dahinter breitete sich, verborgen hinter einem Schleier aus Rauch und Graupel, der andere Teil des Elendsviertels aus. Reiko roch den Fischgestank des Kanals und erblickte eine umherstreifende Horde Straßenschläger, die eiserne Keulen mit sich führten. Sie lehnte sich aus dem Fenster und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken.

»Haltet an der nächsten Straßenecke«, befahl sie ihrer Eskorte.

Die Männer befolgten den Befehl. Die Träger setzten die Sänfte ab. Reiko zog die Kapuze ihres Umhangs vom Kopf und trat hinaus in den Nieselregen. Sie zögerte, einen Fuß auf dieses feindliche Gebiet zu setzen. Doch wenn sie Informationen wollte, die Sano retten konnten, musste sie diese Gefahr auf sich nehmen. Der Dolch, der unter ihrem Ärmel festgeschnallt war, verlieh ihr ein wenig Sicherheit.

»Folgt mir in einigem Abstand«, befahl sie dem Hauptmann ihrer Eskorte. »Und dann wartet ein Stück vom Badehaus entfernt auf mich.« Reiko glaubte, dass Yuya eher mit ihr sprechen würde, wenn sie nicht durch Soldaten eingeschüchtert wurde. »Sobald ich das Badehaus betreten habe, zählt Ihr bis fünfhundert. Bin ich bis dahin nicht zurück, holt Ihr mich heraus.«

Der Hauptmann verneigte sich und nickte. Reiko machte sich allein auf den Weg, an Bogengängen vorbei, die zu den zahlreichen dunklen Gassen führten, in denen schmutzstarrende Hütten standen, von deren Mauern der Putz bröckelte. Aus Fenstern und Türen drangen die schrillen, keifenden Stimmen der Bewohner. Ranzige Küchengerüche vermischten sich mit dem Gestank von Exkrementen. Keiner der Leute, an denen Reiko vorüberging, schien Notiz von ihr zu nehmen, doch ihr entgingen die verstohlenen Blicke trotzdem nicht.

Reiko trat durch ein Tor in eine Straße, an der sich Häuser reihten, deren Fenster vergittert waren und deren Eingänge ein Stück von der Straße entfernt lagen. Ein zerfetztes blaues Tuch über einem Eingang trug das weiße Zeichen für heißes Wasser. Über einem Dach stieg Rauch auf und legte sich auf die Ziegel. Feuchtigkeit tropfte von den Dachvorsprüngen. Mürrisch blickende Männer lungerten vor dem Badehaus. Reiko klopfte an die Tür. Sogleich wurde ihr von einer jungen Frau geöffnet. Sie war barfuß und trug ein geblümtes Kleid, das sie vor ihrem üppigen Körper zusammenhielt. Ihr Haar war unordentlich zusammengesteckt.

»Dieses Badehaus ist Männern vorbehalten«, sagte sie mit einem neugierigen Blick auf Reiko.

»Ich möchte nicht baden. Ich suche Yuya«, erklärte Reiko.

Die Neugier der Frau verwandelte sich in Argwohn. »Ich bin Yuya.« Sie hatte ein rundes Gesicht mit vollen Wangen, spitzem Kinn und einem Schmollmund mit rot angemalten Lippen. Ihre feuchte Haut besaß die weiße Farbe von altem Tofu. Ihre Augen, die wachsam und durchdringend unter gedunsenen Lidern funkelten, musterten Reiko misstrauisch. »Wer seid Ihr?«

»Mein Name ist Reiko.«

»Was wünscht Ihr?«

»Ich möchte mit Euch sprechen.«

Yuyas feindseliger Blick glitt über die Besucherin. »Nein«, stieß sie hervor und schickte sich an, die Tür zu schließen.

»Ich gebe Euch Geld«, sagte Reiko, griff in ihren Ärmel und zog das Bündel hervor, das sie dort versteckt hatte. Als sie es öffnete, kamen die Silbermünzen zum Vorschein. Yuya starrte voller Gier auf das Geld, dann streckte sie die Hand nach den Münzen aus, doch Reiko hielt sie so, dass Yuya sie nicht zu fassen bekam.

»Erst wenn wir geredet haben«, erklärte sie.

Die Frau verzog ihren roten Mund und murmelte unwillig: »Kommt herein.«

Als Reiko mit Yuya das Badehaus betrat, spähte Reiko zu ihrem Wachposten neben dem nächsten Tor hinüber. An Orten wie diesem lebte die Gefahr, und sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. In der dunklen Gasse hinter dem Eingang stank es nach Urin. Eine geöffnete Tür gab den Blick auf tätowierte Schläger und Halsabschneider frei, die in einer Ecke saßen, sowie auf einen großen, im Boden eingelassenen Badezuber. Nackte Paare streichelten einander in dem heißen Wasser. Die Männer stöhnten lustvoll, während die sichtlich gelangweilten Frauen keinen Laut von sich gaben. Stöhnen und dumpfe Geräusche, die aus abgetrennten Räumen drangen, wiesen auf andere Liebespaare hin, die sich vergnügten. Während Reiko versuchte, ihre Bestürzung zu verbergen, grinste Yuya sie höhnisch an.

»Ihr seid nie zuvor in einem öffentlichen Badehaus gewesen, nicht wahr?«, stellte sie fest und nickte wissend. »Keines der Mädchen tut mehr für die Kunden, als ihnen den Rücken zu waschen.«

Reiko begriff, dass das Badehaus ein illegales Bordell war und dass Yuya als Prostituierte arbeitete. Beschämt zog sie die Schultern ein und folgte Yuya in ein Schlafzimmer. Dort knieten beide Frauen nieder. Yuya stopfte eine Tabakspfeife und zündete sie mit einer glühenden Kohle aus dem Ofen an, während Reiko den Blick auf den befleckten Futon vermied.

»Und?«, sagte Yuya, die den Kopf hin- und herwarf und den Rauch ausblies.

Reiko kam sofort zum Thema. »Ihr kennt Kurtisane Wisterie, nicht wahr?«

»Oh ja.« Yuya lächelte angewidert.

»Wann habt Ihr sie das letzte Mal gesehen?«

»Vor drei Jahren vielleicht. Sie kam hierher ins Badehaus.«

Das war lange Zeit vor Fürst Mitsuyoshis Ermordung, doch Reiko wollte jede Information, die sie bekommen konnte. »Warum kam Wisterie hierher?«

»Es hieß, der Mann, der sie aus Yoshiwara befreit hatte, hätte ihr Geld gegeben, von dem sie leben konnte, aber sie war sehr verschwenderisch. Sie wollte weiterhin ein Leben führen, wie sie es als Kurtisane gekannt hatte, deshalb mietete sie ein großes Haus, kaufte teure Möbel und Kimonos aus feinsten Stoffen und gab rauschende Feste. Nach kurzer Zeit war das Geld aufgebraucht. Sie borgte sich immer größere Summen und war bald hoch verschuldet. Schließlich musste sie alles verkaufen, aus dem Haus ausziehen und vor den Geldverleihern davonlaufen, die sie jagten, weil sie ihr Geld zurückwollten.«

Das war eine ganz andere Version als die, die in dem zweiten Tagebuch beschrieben wurde, überlegte Reiko – und Yuya hatte weniger Grund zu lügen als die Person, die das Tagebuch geschrieben hatte, um Sano zu vernichten.

»Wie viele andere Frauen, die schwere Zeiten durchmachen, ist Wisterie schließlich im Badehaus gelandet.« Yuya kicherte über das Unglück der schönen Kurtisane. »Als sie hierher kam, führte sie sich auf wie eine Fürstin. Sie sprach von oben herab zu uns anderen und erwartete von uns, dass wir sie bedienten. Sie hielt sich für etwas Besonderes.«

»Weil sie eine tayu gewesen war?«, wollte Reiko wissen.

»Ja, auch deshalb«, erwiderte Yuya. »Aber wenn Ihr mich fragt, ist eine Hure eine Hure, egal, wie teuer sie ist.« Sie klopfte Asche aus der Pfeife in den Ofen. »Wisterie war die Geliebte jenes Mannes, dem dieses Badehaus gehört. Sie kannten sich schon aus unserer Jugend. Der Besitzer war damals ihr Liebhaber, und er war noch immer verrückt nach ihr. Wisterie lebte hier, musste den Kunden aber nicht zu Diensten sein wie die anderen Frauen.«

In Yuyas Stimme schwang Zorn mit. »Durch unsere Arbeit haben wir sie ernährt. Und sobald wir etwas taten, das sie ärgerte, beschwerte sie sich beim Besitzer, worauf wir verprügelt wurden.«

Je mehr Reiko über Wisterie erfuhr, desto unsympathischer wurde sie ihr. Hatte ihr verderbter Charakter zu ihrem Tod geführt? Doch die Ereignisse, von denen Yuya sprach, hatten sich vor langer Zeit zugetragen, und vielleicht hatten sie gar nichts mit Fürst Mitsuyoshis Ermordung zu tun.

»Wir Frauen waren alle froh, als Wisterie zurück ins Vergnügungsviertel geschickt wurde«, sagte Yuya mit einem rachsüchtigen Grinsen.

»Warum ist Wisterie wieder nach Yoshiwara zurückgegangen?«, fragte Reiko, die neugierig auf den Rest der Geschichte wartete. Ob es wohl möglich wäre, Yuya dem Shōgun als Zeugin zu präsentieren, deren Bericht über Wisteries Leben die falschen Darstellungen im Tagebuch widerlegen und Sanos Namen reinwaschen könnte?

»Der Besitzer stellte Wisterie mehreren Händlern vor, die er kannte. Sie ging mit den Männern ins Bett und bekam Geld dafür. Aber Wisterie wurde immer gieriger. Eines Nachts nahm ein wohlhabender Weinhändler sie mit nach Hause. Nachdem er eingeschlafen war, stahl Wisterie ein Kästchen mit Goldmünzen und schlich sich aus dem Haus. Am nächsten Tag entdeckte der Händler, dass Wisterie mitsamt dem Geld verschwunden war. Er zeigte sie bei der Polizei an.« Yuya zuckte die Schultern und ließ den Rest dieser gewöhnlichen Geschichte einer weiblichen Kriminellen, die zur Strafe nach Yoshiwara geschickt wurde, unausgesprochen.

»Habt Ihr Wisterie danach nicht mehr gesehen?«, fragte Reiko gespannt.

»Ich habe sie zwar nicht gesehen, aber sie kam hierher. Ich war mit einem Kunden in einem Zimmer, als die Nachtwache jemanden ins Haus ließ.« Yuya war ihr Unbehagen anzumerken. »Es waren der Besitzer und Wisterie. Ich habe ihre Stimmen erkannt.«

»Wann war das?« Reiko hielt vor Aufregung den Atem an.

»Vor drei Tagen.«

Reiko spürte ein berauschendes Gefühl, wie stets bei erfolgreichen Ermittlungen. Wisterie war in diesem Badehaus gewesen, nachdem sie aus Yoshiwara verschwunden war! Reiko hatte einen ersten flüchtigen Blick auf jene Spur werfen können, die Kurtisane Wisterie hinterlassen hatte.

»Wie heißt der Besitzer des Badehauses?«, fragte Reiko, begierig, den Namen des Mannes zu erfahren, der mit Wisteries Verschwinden zu tun haben konnte und vielleicht in Fürst Mitsuyoshis Ermordung verwickelt war.

Yuya setzte zu einer Antwort an, dann aber ließ ihre Angst sie verstummen. »Warum wollt Ihr das wissen? Ich dachte, Ihr interessiert Euch für Wisterie.«

»Sie könnten Zeugen in einem Mordfall sein«, erklärte Reiko. »Ich muss erfahren, was sie gesehen haben.«

»Ihr meint, der Besitzer hat den Erben des Shōgun ermordet?« Yuya legte ihre Tabakspfeife langsam auf den Tisch, um sich im Notfall verteidigen zu können, wollte aber nicht, dass Reiko ihre Angst bemerkte.

»Erzählt mir alles, was Ihr gehört habt, als sie hier waren.«

»Ich habe nichts gehört«, erwiderte Yuya. »Sie gingen ins Schlafgemach. Ich konnte nicht verstehen, was sie gesprochen haben.«

Reiko spürte, dass Yuya log. »Sprachen sie über Fürst Mitsuyoshi?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe doch gesagt, dass ich nichts verstehen konnte. Aber ich weiß, wer Ihr seid. Ich habe von Euch gehört. Ihr seid die Gemahlin des sōsakan-sama.« Yuya rückte entsetzt von Reiko ab, als ihr plötzlich ein Licht aufging. »Ihr werdet Eurem Mann erzählen, was ich gesagt habe, und dann wird er Jagd auf meinen Herrn machen.«

»Haben sie gesagt, wer ihn getötet hat?«, beharrte Reiko.

Yuya stieß ein nervöses Lachen aus. Sie schüttelte den Kopf, stand auf und hielt Reiko die Handflächen entgegen. »Ich will da nicht hineingezogen werden. Ihr habt mich nach Wisterie gefragt, und ich habe Euch geantwortet. Mehr gibt es nicht zu sagen.«

»Bitte«, sagte Reiko verzweifelt. Sie war der Wahrheit über das Verbrechen und Sanos Rettung so nahe gewesen und sah nun ihre Chancen schwinden. Sie erhob sich und flehte Yuya förmlich an: »Ihr müsst es mir sagen. Wo ist Euer Herr jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Er ist am nächsten Morgen mit Wisterie fortgegangen.«

»Wohin?«

»Ich habe keine Ahnung!« Yuya ging rückwärts auf die Tür zu.

Draußen rief eine barsche Männerstimme nach ihr. »Yuya! Hier ist ein Kunde für dich.«

Yuya zuckte zusammen. Sie riss ihre geschwollenen Augen weit auf. »Das ist der Aufseher. Ich muss zurück an die Arbeit«, sagte sie zu Reiko und streckte die Hand aus. »Gebt mir mein Geld und geht.«

»Es ist wichtig!«, sagte Reiko drängend. »Es geht um Leben und Tod!«

Sie ergriff Yuyas Arm. Die Prostituierte schrie auf und schlug nach ihr.

»Was geht da vor?«, rief der Aufseher, und Männer in den angrenzenden Räumen brüllten Flüche. Reiko, die befürchtete, einen Tumult auszulösen, ließ Yuya los und gab ihr das Geld.

»Gebt Acht«, zischte Yuya mit vor Furcht funkelnden Augen. »Diese Schurken sind gefährlich, wenn ihnen jemand im Weg steht. Mein Herr und Wisterie hatten einen schlimmen Streit, als sie hier waren. Ich habe gehört, wie sie einander anschrien. Es hörte sich an, als wollte er sie umbringen. Wenn er herausfindet, was ich Euch gesagt habe, wird er mich töten.«

Erregung packte Reiko, denn dieser offenbar gewalttätige Mann konnte die Antwort auf Sanos Probleme sein. »Danke für die Hilfe«, sagte sie. »Wenn Euer Herr zurückkommt oder wenn Ihr erfahrt, wo er ist, werdet Ihr es mir sagen? Ich gebe Euch noch mehr Geld.«

Yuya nickte eine Spur zu schnell, als würde sie allem zustimmen, nur um Reiko loszuwerden.

»Schickt mir eine Nachricht in den Palast zu Edo«, sagte Reiko, dann eilte sie an den tätowierten Männern vorbei, die sie mit begierigen Blicken musterten, und eilte aus dem Badehaus und zum Hauptmann ihrer Leibgarde, der auf der Straße auf sie wartete. Er begleitete sie zurück zur Sänfte. Reiko stieg ein und wies ihre Eskorte an, sie nach Hause zu bringen. Sie musste Sano schnellstens berichten, was sie entdeckt hatte, damit er die Suche nach dem neuen Verdächtigen aufnehmen konnte.
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ch darf nicht hereinkommen? Wie soll ich das verstehen?«, fragte Hirata.

»Für den sōsakan-sama und sein Gefolge ist der Zutritt zum Palast verboten«, erwiderte der Wachposten vor der Tür zu den Frauengemächern. »Der Shōgun hat befohlen, Euch nicht hereinzulassen.«

Hirata starrte den Wächter erstaunt und entsetzt zugleich an. Wenn Sano aus dem Palast ausgeschlossen wurde, bedeutete dies, dass der Shōgun ihn des Mordes und Hochverrats für schuldig hielt, obwohl er ihm die Chance eingeräumt hatte, seine Unschuld zu beweisen. Tokugawa Tsunayoshi fühlte sich durch Sano bedroht!

Dies schien der erste Schritt des unvermeidlichen Niedergangs Sanos und aller zu sein, die mit ihm verbunden waren …

»Ich bin hier, um mit Midori zu sprechen«, sagte Hirata. »Würdet Ihr sie bitten, zu mir zu kommen?«

Der Wachmann schlug Hirata wortlos die Tür vor der Nase zu. Von Zorn und hilfloser Scham erfüllt, stand Hirata wie versteinert da, ehe er schließlich um das Gebäude herumlief. Die Grundstücke lagen an diesem verregneten Nachmittag verlassen da. Regentropfen glitzerten an den kahlen Zweigen, plätscherten auf den Teich und durchnässten Hiratas Kleidung, als er durchs Gras zum Fenster von Midoris Gemach stapfte. Unter dem Dachvorsprung suchte Hirata Schutz und rüttelte an den Gitterstangen.

»Midori-san!«, rief er.

Die Läden und Papierjalousien hinter dem Fenster wurden geöffnet. Midori erschien. In ihren weit aufgerissenen Augen spiegelte sich schreckliche Angst.

»Hirata-san!«, rief sie leise.

»Verzeih, dass ich dich erschreckt habe«, flüsterte Hirata, »aber der Wächter wollte mich nicht einlassen.«

Midori drückte das Gesicht gegen die Gitterstäbe und erklärte in atemloser Hast: »Die Frauen sagen, der sōsakan-sama habe Fürst Mitsuyoshi getötet, damit Masahiro-chan eines Tages Shōgun werden könne. Sie behaupten, dass Sano ein Verräter ist … und du auch, weil du sein oberster Gefolgsmann bist. Bitte, sag mir, dass es nicht wahr ist!«

»Natürlich ist es nicht wahr«, erwiderte Hirata, erschrocken darüber, wie rasch die Nachricht sich im Palast verbreitet hatte. »Hör nicht auf dieses Geschwätz. Der sōsakan-sama wird zu Unrecht beschuldigt.«

Midori seufzte erleichtert. Ihre Lippen bebten, als sie den Mund zu einem Lächeln verzog. »Das habe ich allen gesagt, die den sōsakan-sama oder dich verurteilt haben.« Dann erlosch ihr Lächeln. »Aber die Palastbeamten rieten mir, mich von dir fern zu halten, weil du in Schwierigkeiten steckst und ich ebenfalls Probleme bekommen könne. Sie sagten, ich könne aus dem Palast geworfen oder sogar zum Tode verurteilt werden, falls auch du und der sōsakan-sama verurteilt werdet.« Midoris Stimme bebte vor Angst. »Aber so schlimm ist es nicht, oder?«

Hirata suchte nach den richtigen Worten, um ihr alles zu erklären und ihr Trost zu spenden, doch seine Miene verriet die schreckliche Wahrheit. Midori jammerte: »Oh nein«, und brach in Tränen aus.

»Verzeih«, sagte Hirata. »Ich habe dir nichts als Unglück gebracht.« Wenngleich der Gedanke, Midori aufzugeben, unvorstellbar für ihn war, musste er an ihr Wohlergehen denken. Zu den nächsten Worten musste er sich regelrecht zwingen. »Vielleicht ist es besser, wenn … wenn wir einander nicht wiedersehen. Unseren Familien wäre es nur Recht. Und du wärst in Sicherheit.«

»Nein!«, rief Midori schluchzend und umklammerte die Gitterstäbe.

Ihre Verzweiflung machte es Hirata so schwer, dass er kaum fortfahren konnte. »Ich liebe dich«, beteuerte er mit schwankender Stimme. »Ich möchte dich nicht aufgeben. Aber ich kann nicht zulassen, dass du wegen mir leidest. Wir müssen einander Lebewohl sagen, bevor meine Probleme dir den Tod bringen.«

Er trat vom Fenster zurück, während Midori wie ein gefangenes Tier umherlief. »Verlass mich nicht!«, rief sie weinend. »Wenn wir nicht heiraten können, bin ich verdammt!« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Oh nein! Nein!«

Ihre heftige Reaktion ließ Hirata verharren. »Was ist mit dir?«, fragte er. »Du verschweigst mir irgendetwas, nicht wahr?«

Midori schluchzte und schüttelte heftig den Kopf. Hirata trat wieder ans Fenster. »Bitte sag es mir«, bat er sie verwirrt.

Midori sagte mit leiser, kaum hörbarer Stimme: »Ich bin schwanger.« Dann brach sie wieder in Tränen aus.

»Was?«, rief Hirata, der mit einem Mal Midoris tiefe Verzweiflung verstand.

»Ich konnte es dir nicht eher sagen«, flüsterte Midori. »Ich habe mich so sehr geschämt. Und ich hatte schreckliche Angst, du würdest böse auf mich sein.«

Hirata griff mit der Hand durch die Gitterstäbe. »Ich bin dir nicht böse«, sagte er. »Es ist meine Schuld. Ich hätte mich zügeln müssen.« Als Midori ihr tränennasses Gesicht auf seine Hand drückte, wurde ihm das Herz schwer. Sie würde noch mehr leiden als er selbst, wenn sie ein uneheliches Kind zur Welt brachte. Er hatte Angst um dieses Kind, dessen Zukunftsaussichten düster waren.

»Was sollen wir tun?«, jammerte Midori.

Obwohl ihre Lage nie zuvor schlimmer gewesen war, keimte in Hirata ein Hauch von Hoffnung. »Wir werden einen Weg finden«, versprach er. »Das Kind ist der Beweis, dass wir füreinander bestimmt sind.«

»Sind wir das wirklich?« Midori schaute ihn sehnsüchtig an.

»Ja«, sagte Hirata entschlossen. »Unsere Liebe ist stärker als alles andere. Bald werden wir heiraten. Ich verspreche es dir.«

Auf Midoris Gesicht wechselten Zweifel und Hoffnung. »Aber wie willst du das anstellen?«

»Zuerst werde ich Beweise suchen, um den Namen des sōsakan-sama reinzuwaschen«, erwiderte Hirata. »Und dann wird sich alles zum Guten wenden.«

Er hätte sich gewünscht, mehr an die eigenen Worte zu glauben. Doch wenn es ihm gelang, dafür zu sorgen, dass Sano wieder die Gunst des Shōgun gewann, würden alle anderen Probleme, die einer Heirat mit Midori im Weg standen, sich von selbst lösen.

»Ich muss jetzt fort und die Ermittlungen weiterführen«, sagte er. »Sobald ich kann, komme ich mit guten Nachrichten zurück.«

Hirata zog seine Hand durch die Gitterstäbe. Midori ließ ihn zögernd los, als fürchtete sie, ihn niemals wiederzusehen.

 

Begleitet von zwei Ermittlern, traf Hirata in Yoshiwara ein, als die Feste und Feierlichkeiten in vollem Gange waren. Sie befragten die Kurtisanen, denen Fürst Mitsuyoshi vorgegaukelt hatte, sie zu heiraten, doch sie alle konnten beweisen, dass sie sich in der Nacht, in der Mitsuyoshi im Owariya starb, woanders aufgehalten hatten. Als Hirata und die beiden Ermittler das Bordell schließlich verließen, hatte es aufgehört zu regnen. Das Licht der Laternen verlieh den nassen Dachziegeln und Straßen einen goldenen Schimmer. Diener, die Tabletts mit Speisen aus den Kochstuben in die Bordelle und Teehäuser brachten, eilten durch die aufgeregte, lärmende Menge der Vergnügungssuchenden. Dienstmädchen führten Kunden zu den Bordellen. Ein Verkäufer bot Reiskekse mit Liebesgedichten feil.

Als Hirata sich dem Owariya näherte, kam eine Kurtisane mit ihren Mädchen zur Tür. Er hatte das sonderbare Gefühl, die Zeit wäre zurückgedreht worden und die Kurtisane wäre Wisterie, die zu ihrer Verabredung mit Fürst Mitsuyoshi eilte.

Dieser Eindruck verstärkte sich, als Hirata das Owariya betrat, in dem ein Fest gefeiert wurde. Es waren nicht dieselben Gäste anwesend wie an jenem Tag, als Mitsuyoshi starb, und der hokan, der für sie sang, war nicht Fujio, doch Hirata erkannte die Kurtisanen wieder, die er am Morgen nach dem Verbrechen befragt hatte. Eine magische Tür zur Vergangenheit hatte sich geöffnet, und Hiratas Herz schlug schneller, als ihn die Ahnung überkam, dass er heute Abend neue und wichtige Beweise finden würde.

Der Besitzer schritt durch den Gesellschaftsraum und plauderte mit den Gästen. Hirata ging zu dem untersetzten, grauhaarigen Mann.

»Guten Tag, Herr«, begrüßte der Besitzer ihn mit einem unsicheren Lächeln.

»Ich möchte wissen, ob Ihr oder Eure Bediensteten sich an Einzelheiten jener Nacht erinnern, als Fürst Mitsuyoshi starb«, sagte Hirata.

Der Mann zuckte zusammen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Offensichtlich gefiel es ihm nicht, das Fest durch ein Gespräch über einen Mord zu verderben. »Das habe ich Euch doch schon gesagt. Ich habe mich mit den Gästen unterhalten und nichts Ungewöhnliches gesehen oder gehört. Ich würde Euch ja gern helfen, aber ich fürchte, ich kann es nicht.«

Hirata und seine Ermittler befragten die Kurtisanen und die Bediensteten des Owariya. Alle sagten aus, sich an nichts erinnern zu können. Hirata sah seine Hoffnungen schwinden und dachte sehnsüchtig an Midori und ihre Heirat, die nun wieder in schier unerreichbare Ferne gerückt war. Als er über seinen nächsten Schritt nachdachte, spürte er plötzlich, dass er beobachtet wurde. Er drehte sich um und sah in einer Tür, die zur Rückseite des Hauses führte, ein junges Mädchen stehen, das einen mit Kiefernzweigen bedruckten Kimono trug. Ihre Blicke trafen sich, und Hirata erkannte Chidori wieder, die kamuro, die Wisterie gedient hatte. Ihr Gesicht war aschfahl vor Angst. Sie wirbelte herum und floh. Sofort stürmte Hirata ihr hinterher.

Sie rannte einen dunklen, kalten Flur hinunter und wich einem Mann aus, der ein Fass aus einem Vorratsraum rollte. Hirata lief an den Dienstmädchen in einer Küche vorbei und rief: »Chidori-chan. Bleib stehen!«

Der Flur endete vor einer geschlossenen Tür. Chidori versuchte, sie zu öffnen, doch es gelang ihr nicht. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür und starrte Hirata hilflos an, Augen und Mund vor Angst weit aufgerissen.

»Hab keine Furcht.« Hirata blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen und hob die Hände, um das Mädchen zu beruhigen. Laute Musik und Gelächter drangen aus dem Gesellschaftsraum. »Ich will dir nichts Böses.«

Chidori schien ihm zu glauben, denn sie entspannte sich ein wenig.

»Warum bist du davongelaufen?«, fragte Hirata.

»Ich … ich habe gehört, dass Ihr Fragen gestellt habt«, flüsterte das Mädchen.

Hirata spürte, dass er mit einer Zeugin sprach, die ihm Informationen geben konnte. »Weißt du etwas über den Mord an Fürst Mitsuyoshi, das du uns noch nicht gesagt hast?«

Die kamuro wandte den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe. »Ich wollte nicht, dass jemandem etwas Böses geschieht …«

»Ich weiß«, sagte Hirata mit einem verstörten Blick auf Chidori. Hatte sie Fürst Mitsuyoshi erstochen? Wollte sie ihre Tat verheimlichen und war deshalb davongelaufen? Ihre kleinen Zähne waren mit rotem Lippenstift beschmiert, und Tränen rannen über den weißen Gesichtspuder auf ihren dünnen Wangen. Sie war noch ein Kind.

»Er hat gesagt, wenn ich nicht gehorche, schlägt er mich«, jammerte Chidori.

»Von wem sprichst du?«, fragte Hirata verwirrt.

»Himmelsfeuer«, brach es aus Chidori hervor.

»Wer ist Himmelsfeuer?« Hiratas Pulsschlag beschleunigte sich. Dieser Name war im Zusammenhang mit dem Mord noch nicht erwähnt worden. War dieser Mann ein neuer Verdächtiger, der bisher nicht entdeckt worden war? Hirata hockte sich vor die kamuro und legte ihr die Hände auf die Schultern. Ihre Knochen waren zart wie die eines Vogels. »Sag es mir«, drängte er.

Chidori schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr weiches Haar hin- und herflog. »Ich kann nicht! Ich musste ihm versprechen, nichts zu sagen! Ich habe Angst vor ihm!«

»Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich beschütze dich«, versprach Hirata.

Chidori blickte sich argwöhnisch um. Dann raunte sie: »Himmelsfeuer ist der Liebhaber von Kurtisane Wisterie.«

»Du meinst, er ist einer ihrer Kunden?«

»Nein. Er hat sie nie bezahlt, und er kam zu ihr, wann immer beide Zeit hatten. Der Herr wusste nichts von ihm und Wisterie. Niemand wusste es – nur ich.« Chidori sprach jetzt flüssiger, als wäre sie erleichtert, sich endlich alles von der Seele reden zu können. »Ich musste ihnen helfen, dass sie sich heimlich treffen konnten.«

Hirata sprang überrascht auf. »Stammt dieser Mann, dieser Himmelsfeuer, aus Hokkaido?«

»Ich weiß es nicht.«

Hirata glaubte jedoch, dass er die Spur des heimlichen Geliebten gefunden hatte, der in dem ersten Tagebuch beschrieben worden war – vermutlich dem richtigen. Ob dieser Geliebte aus Hokkaido stammte, spielte dabei keine Rolle. Wisterie könnte Einzelheiten verändert haben, um die Identität des Mannes zu verschleiern.

»Sag mir, wie du Himmelsfeuer und Wisterie geholfen hast, dass sie sich treffen konnten.«

»Ich musste nach ihm Ausschau halten«, antwortete Chidori. »Wenn er kam, stand er immer vor dem ageya auf der Straße, und ich musste Wisterie Bescheid sagen, sobald ich ihn sah. Dann schüttete sie ihren Kunden ein Schlafmittel in ihren Sake. Sobald der Kunde eingeschlafen war, wickelte sie ein rotes Tuch um die Laterne in ihrem Zimmer, sodass das Licht rot schimmerte. Sobald Himmelsfeuer es sah, ging er zur Hintertür des ageya. Ich musste dann dafür sorgen, dass niemand in der Nähe war, und ihn hereinlassen.«

Und die beiden haben sich geliebt, während Wisteries Kunden schliefen, so wie sie es in dem Tagebuch beschrieben hatte, überlegte Hirata.

»Ich wollte es nicht tun«, platzte es aus Chidori heraus. »Kurtisanen dürfen Männern nicht kostenlos zu Diensten sein. Ich hätte Wisterie nicht helfen dürfen, die Regeln zu übertreten. Mein Herr würde mich schlagen, wenn er mich jemals bei einem Ungehorsam erwischt. Einmal habe ich Wisterie gesagt, dass ich ihr nicht mehr helfen würde, weil ich Angst vor einer Bestrafung hätte. Als Himmelsfeuer das nächste Mal kam …«

Sie verstummte und umklammerte mit den Händen ihren Kimono. »Ich tat so, als würde ich ihn gar nicht sehen«, fuhr sie dann fort. »Und ich habe die Tür nicht geöffnet. Als ich am nächsten Morgen zum Markt ging, jagte er mich in eine Gasse. Er sagte, er würde mir eine Lehre erteilen.« Chidori wandte ihr Gesicht von Hirata ab, schlug den Kimono auf und flüsterte: »Dann hat er mir das hier angetan.«

Eine hässliche rote Narbe zog sich über ihren Brustkorb bis zum Bauchnabel. Vor Mitleid und Erschrecken zuckte Hirata zusammen. »Dann wusstest du also, dass er seine Drohungen ernst meinte«, sagte er. »Hast du Himmelsfeuer in der Mordnacht ins ageya gelassen?«

Die Augen niedergeschlagen, schloss die kamuro ihren Kimono und nickte. Hirata hatte erneut das Gefühl, in die Vergangenheit einzutauchen. Er sah Chidori vor dem geistigen Auge, wie sie die Tür öffnete, sah die schattenhafte Gestalt eines Mannes, die ins Haus huschte …

»Was geschah, nachdem du Himmelsfeuer eingelassen hattest?«, fragte Hirata.

»Er sagte, er würde mich töten, wenn ich jemandem erzähle, dass er hier war. Dann stieg er die Treppe hinauf, und ich ging zurück an die Arbeit.«

Hirata lauschte dem Gesang des hokan, der ein schlüpfriges Lied vortrug, und den Feiernden, die vor Vergnügen grölten. Beinahe glaubte er, den Nachhall der Leidenschaft und der Gewalt zu spüren, den der Mörder hinterlassen hatte.

»Mehr … mehr weiß ich nicht …«, stammelte Chidori, und Hirata wusste, dass sie die Wahrheit sprach. Das Mädchen begann zu schluchzen. »Werdet Ihr mich jetzt verhaften?«

»Nein«, versicherte Hirata ihr. »Himmelsfeuer hat dich gezwungen, ihm zu gehorchen. Du bist für den Mord nicht verantwortlich.«

»Aber wenn ich ihn nicht ins Haus gelassen hätte, würde Fürst Mitsuyoshi vielleicht noch leben!«

Hirata schüttelte den Kopf. »Sein Tod ist nicht deine Schuld, sondern die Schuld des brutalen Mörders.« Wisterie, Schatzminister Nitta, Fujio oder eine bisher noch unbekannte Person könnten den Mord begangen haben, doch nun hielt Hirata Himmelsfeuer für den Täter. Ein Mann, der einem jungen Mädchen wie Chidori solche Wunden zufügte, war brutal und rücksichtslos genug, Fürst Mitsuyoshi zu erstechen.

»Sag mir alles, was du über Himmelsfeuer weißt«, forderte er das Mädchen auf. »Hat er noch einen anderen Namen?«

Chidori zog die Augenbrauen zusammen und dachte nach. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Wie sieht er aus?«

»Er ist nicht sehr groß, aber riesig stark.« Das Mädchen breitete die Arme aus, um den kräftigen Körper Himmelsfeuers zu veranschaulichen. Hiratas beharrliche Befragung förderte noch weitere Einzelheiten zu Tage: Himmelsfeuer führte zwei Schwerter bei sich, ritt ein Pferd und trug sein Haar zu einem Knoten gebunden, doch sein Schädel war nicht rasiert. »Und seine Augen sind ganz seltsam«, sagte Chidori. »Sie bewegen sich immerzu.«

Es war keine ausführliche Beschreibung, doch Hirata ging davon aus, dass Wisteries Liebhaber ein rōnin war, ein herrenloser Samurai. »Fällt dir sonst noch etwas ein?«, fragte er Chidori.

»Himmelsfeuer kommt immer mit einer Horde von Freunden nach Yoshiwara. Sie sehen genauso bösartig aus wie er selbst.«

Hirata horchte auf. Eine scheinbar unbedeutende Information vom ersten Tag der Ermittlungen bekam nun eine neue Bedeutung. Hirata erkannte, dass Himmelsfeuer tatsächlich ins Bild des Verbrechens passte.

Chidori blickte Hirata ängstlich an. »Und wenn Himmelsfeuer zurückkommt? Was ist, wenn er erfährt, dass ich über ihn gesprochen habe?«

»Hab keine Angst. Er kommt nicht zurück.« Hirata war entschlossen, Himmelsfeuer zu verhaften, ehe dieser noch mehr Unheil anrichten konnte.

Nachdem Hirata sich bei Chidori für ihre Hilfe bedankt hatte, rief er seine Begleiter. Sie eilten die Nakanochō hinunter. Das Licht der Laternen erhellte den Abend, Küchengerüche erfüllten die Straßen und Gassen, und aus den Teehäusern drang fröhliche Musik. Noch immer eng mit der Vergangenheit verbunden, folgte Hirata dem Weg, den Fürst Mitsuyoshis Mörder aus Yoshiwara heraus genommen haben musste. Er konnte die geisterhaften Schritte auf der Straße beinahe sehen. Als Hirata mit seinen beiden Ermittlern das Tor erreichte, erblickte er dieselben Wachposten, die er bei der ersten Inspektion des Tatorts verhört hatte.

»Ich möchte über die Nacht sprechen, in der Fürst Mitsuyoshi starb«, sagte Hirata. »Sagt mir noch einmal, wer Yoshiwara nach der Sperrstunde verlassen hat.«

»Da wäre vor allem Schatzminister Nitta«, antwortete der hagere Wachposten.

Hirata nickte, doch er interessierte sich weit mehr für die anderen Personen, die er nicht beachtet hatte, da Nitta im Mittelpunkt seiner Ermittlungen stand. »Wer noch?«

»Der Ölhändler Kinue«, sagte der dunkelhäutige Wachposten.

»Und der Mori-Klan«, fügte sein Kamerad hinzu.

In Hirata stieg eine Ahnung auf. »Gehörte ein Mann namens Himmelsfeuer zum Mori-Klan?«

»Das weiß ich nicht, Herr«, sagte der hagere Wachposten.

»Zu dem Klan gehören Diebe, Schläger und Mörder«, sagte der dunkelhäutige Wächter. »Es ist besser, man kennt diese Leute nicht.«

»Der Mann, den ich meine, ist klein und kräftig, und seine Augen sind ständig in Bewegung«, sagte Hirata.

»Das könnte der Anführer sein«, meinte der hagere Wachposten. Sein Kamerad nickte.

Hirata spürte wachsende Erregung. Offenbar waren diese Verbrecher jene »Freunde«, die Himmelsfeuer nach Chidoris Aussage stets begleiteten. Da er nun eine mögliche Verbindung zu Kurtisane Wisterie und dem Mörder besaß, bot sich ihm eine neue Chance, den Fall zu lösen und Sano zu entlasten.

»Haben diese Männer gesagt, wohin sie wollten?«, fragte Hirata. Der Mori-Klan hatte überall in Edo Verstecke. Als die Wachposten die Köpfe schüttelten, forderte er sie auf: »Erzählt mir genau, was ihr gesehen habt.«

»Sie kamen zum Tor«, sagte der dunkelhäutige Wachposten.

»Ja, und sie gingen schnell und erzwangen sich einen Weg durch die Menge«, fügte der andere hinzu.

»Der Anführer hatte seinen Arm um einen der anderen gelegt – einen Jungen, der betrunken aussah.«

»Er war blass und stolperte, und seine Augen waren geschlossen. Der Anführer stützte ihn und flüsterte ihm etwas in Ohr, als sie sich uns näherten. Aber ich konnte nicht verstehen, was er gesagt hat.«

»Dann befahl er uns, die Bande passieren zu lassen. Als wir sagten, es wäre zu spät, warf er uns ein paar Münzen zu und rief: ›Öffnet das Tor!‹«

»Das taten wir. Und die Bande eilte hinaus.«

»Sie stiegen auf ihre Pferde. Der Anführer half dem betrunkenen Jungen in den Sattel und stieg hinter ihm in den Sattel. Dann ritten sie alle davon.«

Hirata überkam ein Hochgefühl, als sich ein wichtiges, bislang noch fehlendes Glied in die Kette der Ereignisse fügte, die mit Fürst Mitsuyoshis Mord zu tun hatten. Er war sicher, dass sein Schicksal und die Ermittlungen eine Wende zum Guten nahmen.

»Da fällt mir noch etwas ein«, sagte der hagere Wachposten. »Als der Mori-Klan am frühen Abend nach Yoshiwara kam, habe ich neun Personen gezählt. Aber als sie wieder gingen, waren es zehn.«

 

»Die zehnte Person war Kurtisane Wisterie«, sagte Hirata, als er Sano und Reiko von seinen Ermittlungen berichtete. »Sie war der betrunkene Junge, den Himmelsfeuer gestützt hat.«

Sano nickte und nahm die Teeschale entgegen, die Reiko ihm reichte. Tempelglocken schlugen Mitternacht, als sie gemeinsam in Sanos Schreibstube saßen. Im Ofen knisterte das Kohlenfeuer. »Es passt alles zusammen«, sagte er. »Das rote Tuch und die Haare auf dem Ankleidetisch in Wisteries Zimmer im ageya … die Tatsache, dass wir keinen Zeugen finden konnten, der gesehen hat, wie sie das Viertel verließ … Wisterie hat Himmelsfeuer ein Zeichen gegeben, dass er kommen sollte. Sie hat ihr Haar abgeschnitten und Männerkleider angezogen, um sich als junger Bursche zu verkleiden. Dann verließ sie mit dem Mori-Klan Yoshiwara, und niemand hat sie erkannt.«

Zufriedenheit und neue Hoffnung verjagten die Verzweiflung, die Sano letzte Nacht verspürt hatte, obwohl die dunkle Wolke des Verdachts noch immer über seinem Kopf schwebte. Die heutigen Entdeckungen jedoch waren ein Lichtstrahl, der den Albtraum durchdrang, den Sano durchlebte, seit der Shōgun ihn des Mordes und Verrats beschuldigt hatte.

»Was ich heute Morgen erfahren habe, bestätigt die Theorie, dass Wisterie mit diesen Verbrechern entkommen ist«, sagte Reiko, deren Gesicht vor Aufregung glühte. Sie berichtete von ihrem Besuch bei Yuya, der Prostituierten im Badehaus. »Yuya wollte mir den Namen des Mannes nicht nennen, dem das Badehaus gehört und der Wisterie dorthin gebracht hat. Aber sie hat gesagt: ›Während des Sturms brennen Himmelsfeuer‹, und sie sprach von einer Verbrecherbande. Ich wusste nicht, was Yuya meinte, aber jetzt verstehe ich ihre Andeutung. Der Mann muss derselbe Liebhaber sein, der sich in der Mordnacht in Wisteries Zimmer geschlichen und sie aus Yoshiwara herausgeschmuggelt hat.«

»Jetzt wissen wir, dass Himmelsfeuer in Fürst Mitsuyoshis Ermordung verwickelt ist, und wir kennen einen Ort, an dem er sich mit Wisterie versteckt hat.« Sano blickte Reiko und Hirata an. »Danke«, sagte er mit bewegter Stimme, die seine heftigen Gefühle verriet.

Er verneigte sich vor ihnen, und sie taten es ihm gleich. Nach einem Moment des Schweigens fuhr Sano fort: »Das sind weitere Beweise, dass Himmelsfeuer der Mörder ist.« Er berichtete Reiko und Hirata von seinem Gespräch mit Wada, Fürst Matsudairas Wachposten. »Nach Wadas Aussage drohte Himmelsfeuer, Mitsuyoshi zu töten, wenn er seine Spielschulden nicht bezahlte, zumal sie ohnehin verfeindet waren. Himmelsfeuer hatte ein Motiv für den Mord und auch die Gelegenheit, die Tat zu begehen.«

»Er könnte auch Wisterie getötet haben«, vermutete Reiko. »Nach Yuyas Aussage hatten sie im Badehaus einen heftigen Streit. Vielleicht hatte sie Himmelsfeuer zu Fujios Sommerhaus geführt. Dort kam es dann erneut zum Streit, und Himmelsfeuer hat Wisterie totgeschlagen.«

»Ja, die Moris sind wilde Bestien«, erklärte Hirata. »Als ich noch als doshin bei der Polizei Dienst tat, habe ich gesehen, wie sie Dienstmädchen in Teehäusern angegriffen und Ladenbesitzer ermordet haben, weil diese sich nicht von ihnen erpressen ließen.«

Sanos Hoffnung, Wisterie lebend zu finden, schwand immer mehr. »Wir müssen Himmelsfeuer aufspüren«, sagte er. »Wada hatte mich schon zu seiner Spielhölle geführt, doch Himmelsfeuer war nicht dort. Ich habe den ganzen Tag versucht, die Spur dieses Mannes zu finden – vergebens. Aber ich kann einige meiner Leute beauftragen, das Badehaus im Auge zu behalten, falls er dort wieder auftaucht. Im Augenblick ist er unsere größte Chance, den Fall zu lösen.«

Sanos Überleben könnte davon abhängen, Himmelsfeuer aufzuspüren. »Ein Glück für uns, dass er als Mitglied des Mori-Klans erkannt wurde«, fuhr Sano fort. »So wissen wir, wo wir morgen früh als Erstes nach ihm suchen können.«


31.
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A

uf Edos größtem Fischmarkt setzte bereits vor der Dämmerung reges Treiben ein. Als Sano am nächsten Morgen in aller Frühe dort ankam, hatten die Fischer ihre Boote schon am Ufer des Kanals festgemacht, der unter der Nihonbashi-Brücke hindurchströmte, und luden ihren Fang ab. Händler, Bedienstete von den Landgütern der daimyō und Restaurantbesitzer taten lautstark ihre Gebote kund. In der riesigen Markthalle schleppten Träger die zappelnden Fische zu den Verkaufsständen. Verkäufer ordneten ihre Waren an und begrüßten die zahlreichen Kunden. Sano schritt durch Gänge, die bereits von einer Schicht aus Schleim und Schuppen überzogen waren. Obwohl die Frauen eifrig wischten und schrubbten, lag der ekelerregende Geruch vermodernden Fisches in der Luft.

Sano ging auf einen Verkäufer zu, der für ihn als Spitzel arbeitete. »Guten Morgen, Kaoru-san.«

»Ah! Guten Morgen, sōsakan-sama.« Der kleine, fröhliche Mann zerschnitt einen großen Thunfisch. Sein Messer bewegte sich so schnell, dass es aussah, als würde das rosa Fleisch sich wie von selbst teilen. »Was kann ich für Euch tun?«

»Ich suche einen Mann namens Himmelsfeuer«, sagte Sano. »Er gehört zum Mori-Klan.«

Als der Verkäufer den Namen hörte, rutschte sein Messer ab, und er schnitt sich. Aus einer Wunde am Finger strömte Blut und tropfte auf den Fisch, doch Kaoru schnitt weiter. »Tut mir Leid, aber ich kenne keinen Mann mit Namen Himmelsfeuer.«

»Hast du ihn in letzter Zeit gesehen?«, beharrte Sano.

»Nein, Herr.« Kaorus Angst vor dem Mori-Klan war stärker als der Wunsch, das Geld von Sano zu bekommen, das er für seine Spitzeldienste erhielt. »Tut mir Leid.«

In einer anderen Ecke des Marktes stritt Hirata mit einem Teeverkäufer. »Ich weiß, dass jeder hier Erpressungsgelder an den Mori-Klan zahlt. Erzähl mir nicht, du hättest noch nie von diesen Halsabschneidern gehört.«

Sano beobachtete enttäuscht seine Ermittler. Sie befragten die Leute, die allesamt mit ängstlichen Mienen die Köpfe schüttelten. Der Markt war eine Hochburg der Bande und ein Zentrum für ihre Verbrechen. Die Schurken überschwemmten den Platz normalerweise wie Ungeziefer, doch heute hatten sie sich rar gemacht.

Als Sano zu seinen Ermittlern hinüberging, sagte Hirata zu ihm: »Es sieht fast so aus, als hätten die Mori uns gerochen und das Weite gesucht. Und sie haben alle Leute hier durch Drohungen zum Schweigen gebracht.«

»Ich weiß, wo wir es noch versuchen können«, erwiderte Sano und bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen.

Erst ein Tag war vergangen, seit der Shōgun ihn des Mordes und Verrats beschuldigt hatte, doch die Zeit lief ihm davon. Je länger Sano brauchte, um den Fall zu lösen, desto bessere Aussichten hatte Polizeikommandeur Hoshina, Sanos Ruf zu ruinieren und weitere gefälschte Beweise gegen ihn zu erfinden. Und Sano bezweifelte stark, dass es ihm gelang, seine Ermittlungen auf Himmelsfeuer zu konzentrieren. Wenn trotz aller Indizien, die auf Himmelsfeuers Schuld hindeuteten, jemand anders der Mörder Mitsuyoshis war, verschwendete Sano nur kostbare Zeit. Im Augenblick aber hielt er Himmelsfeuer für den Hauptverdächtigen.

Er führte seine Ermittler durch ein Labyrinth von Gassen, die den Markt umgaben. In verfallenen Gebäuden waren Läden untergebracht, die vom Fischhandel lebten. Arbeiter drängten sich in Nudelküchen und Sushi-Restaurants. Geschäfte, in denen Netze, Eimer und Fischereigerät verkauft wurden, hatten ihre Waren bis auf die Straßen ausgebreitet. Schließlich blieb Sano vor einem Teehaus stehen und gab Hirata und zwei Ermittlern ein Zeichen, sich auf die Rückseite des Gebäudes zu begeben. Sano und die drei anderen Ermittler zogen ihre Schwerter und duckten sich unter dem blauen Vorhang des Eingangs.

Drei Männer im Teehaus sprangen auf. Alle waren nachlässig gekleidet. Der einzige Samurai unter ihnen stürmte aus einer Hintertür, während seine Kumpane ihre Dolche zogen und sich drohend Sano und dessen Ermittlern näherten. Ein Dienstmädchen ließ schreiend ein Tablett mit Sakeschalen fallen und suchte in einer Ecke Deckung.

»Lasst die Waffen fallen, dann geschieht euch nichts«, rief Sano.

Die Schurken starrten den sōsakan-sama finster an und bereiteten sich auf einen Kampf vor, als die anderen Ermittler plötzlich durch die Hintertür ins Teehaus stürmten. Sie packten die Schurken und entrissen ihnen die Dolche. Kurz darauf folgte Hirata mit dem Samurai, der die Flucht ergriffen hatte. Der Mann war bereits entwaffnet und versuchte verzweifelt, sich aus Hiratas eiserner Umklammerung zu befreien.

»Dann wollen wir mal sehen, wen wir da haben«, sagte Sano. Obwohl Himmelsfeuers Beschreibung auf keinen der Männer passte, hatte die Durchsuchung des Teehauses sich dennoch gelohnt. »Das ist Hauptmann Noguchi, der einstige Waffenmeister des Palasts zu Edo«, sagte Sano. »Ich habe Euch gesucht, Noguchi.«

Hauptmann Noguchi war ein hagerer Mann, dessen wilde, unerschrockene Augen Sano mit feindseligem Blick musterten. »Sagt Eurem Lakaien, er soll mich loslassen«, verlangte er.

»Was ist? Habt Ihr Angst vor der Strafe, weil Ihr Waffen aus der Tokugawa-Rüstkammer gestohlen und sie der Sekte der Schwarzen Lotosblüte verkauft habt?«, fragte Sano. »Habt Ihr geglaubt, Ihr könntet Euch für immer verstecken?«

Obwohl die meisten überlebenden Anhänger der Schwarzen Lotosblüte gefasst worden waren, befanden einige sich noch immer auf freiem Fuß, und Sano setzte alles daran, endgültig mit diesem Abschaum aufzuräumen.

»Ich bin dem wahren Weg des Schicksals gefolgt.« Noguchis Augen funkelten fanatisch. »Ich bin ein unschuldiges Opfer Eurer Verfolgung. Ihr seid der teuflische Zerstörer, der alle meine Leute vernichten und die Welt zu ewigem Leid verdammen will.«

»Verschont uns mit Euren Weisheiten.« Sano fiel eine Wunde unterhalb von Noguchis Schlüsselbein auf. Er riss den Kimono des Mannes auf und entdeckte vernarbtes Gewebe, das noch Spuren vom Symbol der Schwarzen Lotosblüte erkennen ließ, darunter war die Tätowierung eines Drachen zu sehen.

»Ihr seid also dem Mori-Klan beigetreten.« Sano erkannte das Zeichen der Bande. »Wo ist Himmelsfeuer?«

»Weiß ich nicht«, zischte Noguchi zornig.

Sanos Hand schoss nach vorn, umklammerte die Kehle des Mannes und drückte fest zu. »Ist er hier gewesen?«

Noguchi krümmte sich vor Schmerz und riss sich los, doch Hirata packte ihn blitzschnell. Obwohl Sano Zeugen gegenüber nur ungern Gewalt anwendete, hatte er wenig Bedenken, diesen Mann unter Druck zu setzen. Schließlich hatte Noguchi Waffen des Shōgun gestohlen – jene Waffen, die beim Massaker im Tempel der Schwarzen Lotosblüte so viele Menschenleben gefordert hatten. Überdies hoffte Sano, über Noguchi an den Mori-Klan heranzukommen, und er hatte weder die Zeit noch die Geduld für langwierige Vernehmungen.

»Sagt es mir!«, rief Sano, doch der Mann schwieg. Hirata stieß einen Finger in Noguchis Luftröhre. Mit hochrotem Gesicht wand der Hauptmann sich in Hiratas Griff und rang nach Luft.

»Habt Ihr Himmelsfeuer gesehen?« Es widerstrebte Sano zutiefst, seine Macht zu missbrauchen, doch er hätte Noguchi liebend gern die Luft abgeschnürt.

Auf Noguchis Gesicht breitete sich Panik aus. Er stammelte mit krächzender Stimme: »Also … gut, ich … sage es Euch. Aber … lasst mich los …«

Hirata ließ von ihm ab. Noguchi taumelte, schnaufte und keuchte. »Himmelsfeuer war gestern hier«, stieß er dann hervor. »Er hat das ganze Geld aus unserer Kasse mitgenommen. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen. Das ist die Wahrheit – ich schwöre es.«

 

Reiko erhielt den Brief, kurz nachdem Sano das Haus verlassen hatte, um Himmelsfeuer zu suchen. Sie öffnete die Bambusrolle, die ein Bote des Palasts bei ihr abgegeben hatte. Die Nachricht war auf billiges Papier gekritzelt. Reiko las:

 

Ich habe Wisterie gefunden. Wenn Ihr sie sehen wollt, geht zum Nudelstand an der Ecke des Badehauses. Lasst mich dort abholen, dann führe ich Euch zu ihr. Wartet nicht zu lange, sonst werden wir sie nicht mehr finden. Und bringt das Geld mit, das Ihr mir versprochen habt.

 

Yuya

 

Freudige Erregung erfasste Reiko. Sie wunderte sich über Yuyas Angebot, ihr zu helfen, und über die Nachricht, dass Wisterie noch lebte. Doch in ihre Hoffnung, Neuigkeiten zu erfahren, die Sano helfen könnten, mischte sich Argwohn. Gestern hatte Yuya die Zusammenarbeit abgelehnt, sodass Reiko sich jetzt nach dem Grund ihres Sinneswandels fragte. Warum hatte Yuya ihre Meinung geändert?

Den Brief in Händen, ging Reiko im Gemach auf und ab und überlegte, was sie tun sollte.

Sie hatte Angst, in eine Falle zu tappen, obwohl es keinen ersichtlichen Grund gab, warum Yuya ihr Schaden zufügen sollte. Reiko gelangte zu dem Schluss, dass in dieser Situation die Notwendigkeit etwaigen Bedenken weichen musste und dass sie Yuyas Anweisungen folgen sollte, um nicht die Gelegenheit zu verpassen, wertvolle Informationen zu erhalten. Sie bezweifelte, Wisterie zu treffen, und zögerte, allein zu gehen, doch sie hatte keine Zeit, Sano um Rat zu fragen. Überdies wusste Reiko ja nicht einmal, wo Sano war.

Reiko rief einen Diener und bat ihn, zwei von Sanos besten Ermittlern zu ihr zu führen. Zum Glück waren die Männer noch nicht mit der Jagd nach Himmelsfeuer beschäftigt. Als die Ermittler Marume und Fukida zu ihr kamen, zeigte Reiko ihnen die Nachricht und sagte: »Bitte gebt den Trägern und Soldaten Bescheid, sie mögen mich zu Yuya bringen. Ihr begleitet mich.«

Als die Ermittler und Soldaten Reiko in ihrer Sänfte aus dem Hof eskortierten, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf O-hana, die sie mit düsteren Blicken von der Tür aus beobachtete.

Reiko durchquerte mit ihrem Gefolge rasch die Stadt und ließ sich bald darauf in dem Elendsviertel mit den baufälligen Behausungen absetzen. Ein scharfer, eisiger Wind fegte Schmutz über die Straße, rüttelte an den morschen Türen und Fenstern und wirbelte Abwasserpfützen auf. Während ihre Gefolgsleute draußen warteten, betrat Reiko den Nudelstand – einen schmalen Verschlag neben einem Lebensmittelgeschäft. Eine liederlich gekleidete Frau rührte in Töpfen, die auf einer Feuerstelle standen. Kinder zankten sich in einem Raum hinter der Küche.

»Ich möchte Yuya sprechen«, sagte Reiko.

Die Frau nickte und schickte eines ihrer Kinder ins Badehaus. Reiko wartete unruhig. Bald huschte Yuya ins Zimmer. Sie trug einen gelbbraunen, abgetragenen Umhang und schien aufgeregt zu sein, versuchte es aber zu verbergen.

»Wo ist Wisterie?«, fragte Reiko ohne Umschweife.

Yuya antwortete mit einem Schmollmund und einem gequälten Gesichtsausdruck. »Besorgt mir zuerst etwas zu essen«, verlangte sie und kniete sich auf den Boden. »Euretwegen habe ich meine Mahlzeit verpasst.«

Reiko war ungeduldig, bestellte aber dennoch eine Schüssel Nudeln in Miso-Suppe. Dann saßen sie beieinander, während Yuya mit einer Gemächlichkeit aß, die an Reikos Nerven zerrte.

»Gestern Nacht wurde ich wach, als jemand an mein Fenster klopfte und meinen Namen rief«, sagte Yuya schließlich. »Ich schaute hinaus und erblickte Wisterie auf der Straße. Sie weinte. Ich fragte: ›Was tust du hier?‹ Sie erwiderte, sie brauchte meine Hilfe und habe sonst niemanden, an den sie sich wenden könne. Ihr blutiges Gesicht war mit blauen Flecken übersät.«

Mit verzerrter Miene schlürfte Yuya die Nudeln. Reiko unterdrückte das Bedürfnis, sie zur Eile zu drängen. »Wisterie sagte, sie habe einen furchtbaren Streit mit Himmelsfeuer gehabt – dem Mann, dem das Badehaus gehört«, fuhr Yuya fort. »Er hatte sie so schrecklich verprügelt, dass sie um ihr Leben fürchtete. Wisterie hatte gewartet, bis er fortging, dann war sie davongelaufen. Sie hatte etwas von seinem Geld genommen, wusste aber nicht, wohin sie gehen könnte. Sie wollte mir etwas von dem Geld abgeben, wenn ich für sie einen Ort fände, an dem sie sich verstecken könnte. Sie bettelte so hartnäckig, dass ich sie zu einem Gasthaus brachte, wo sie in Sicherheit war. Dort ist sie jetzt noch.«

»Können wir zu ihr?«, fragte Reiko ängstlich.

Yuya blickte Reiko mürrisch an und hielt ihre noch halb volle Schüssel hoch. »Wisterie hat gesagt, sie habe keine Lust mehr, sich zu verstecken. Sie will sich der Polizei stellen und alles sagen, was sie über den Mord weiß.«

»Und was weiß sie darüber?« Reikos Herz raste. Sie beugte sich zu Yuya vor.

Die Prostituierte lächelte über Reikos Eifer. »Wisterie hat gesehen, dass Himmelsfeuer den Fürsten Mitsuyoshi ermordet hat. Anschließend hat Himmelsfeuer sie aus Yoshiwara fortgebracht. Sie wollte nicht mit ihm gehen, aber er hat gedroht, sie zu töten, wenn sie ihm nicht folgt.«

Reiko jubelte im Stillen, blieb aber misstrauisch.

»Wisterie ist nicht zur Polizei gegangen, weil sie Angst hatte, Schwierigkeiten zu bekommen«, fuhr Yuya fort, ohne etwas von Reikos Zweifeln zu bemerken. »Was immer sie auch sagen würde – die Leute würden annehmen, dass sie lügt, um sich zu schützen. Wenn man Himmelsfeuer nicht fasst, wird jeder Wisterie beschuldigen.«

Das klang einleuchtend, zumal eine erfundene Geschichte von Yuya mehr Fantasie erfordern würde, als Reiko ihr zutraute. Dennoch blieben Zweifel.

»Ich habe Wisterie erzählt, dass Ihr zu mir gekommen seid«, sagte Yuya. »Ich habe sie überzeugt, dass Ihr Euren Gemahl von ihrer Unschuld überzeugt, wenn Ihr mit ihr sprecht und ihr die Geschichte glaubt. Sie hat eingewilligt, sich Euch auszuliefern, wenn der sōsakan-sama ihr hilft.«

Yuya stellte ihre leere Schüssel ab und hob die Augenbrauen. Da Reiko zögerte, fügte Yuya hinzu: »Himmelsfeuer wird Wisterie suchen. Wenn er sie eher findet als Ihr, wird er sie töten.«

Reiko kam zu dem Schluss, dass sie weniger zu verlieren als zu gewinnen hatte, wenn sie Yuya glaubte. Falls die Geschichte der Wahrheit entsprach, könnte sie Wisterie heute noch an Sano übergeben. Die Kurtisane wäre vor Himmelsfeuer und den Behörden in Sicherheit, und Sano wäre von der Anklage des Verrats und Mordes entbunden.

»Einverstanden«, stimmte Reiko zu.

Yuya schenkte ihr ein selbstgefälliges, verschwörerisches Lächeln und streckte die Hand aus. »Zuerst müsst Ihr mich bezahlen.«

»Meine Eskorte begleitet uns«, sagte Reiko und zog ein Bündel Geld aus ihrem Ärmel.

Die Prostituierte zuckte die Schultern. »Soll mir recht sein«, erwiderte sie und stopfte das Geld unter ihr Kleid.

Die Frauen verließen die Nudelküche und stiegen in die Sänfte. »Vier Querstraßen geradeaus und dann rechts«, sagte Yuya.

Reiko gab diese und die nachfolgenden Anweisungen an ihre Eskorte weiter. Als die Gruppe sich durch die Straßen schlängelte, kämpfen Angst und Hoffnung in ihrem Innern, und die Neugier, eine Frau zu treffen, die ein intimes Verhältnis mit Sano gehabt hatte, stritt mit der Furcht, hereingelegt zu werden. Yuya lehnte sich gegen die Kissen, doch ihr scharfer Blick passte nicht zu ihrer entspannten Haltung. Reiko betrachtete abwechselnd ihre Begleiterin und die Straßen. Die unveränderlich schmutzige, eintönig triste Gegend machte es schwer, ein Fortkommen zu erkennen.

»Wie weit ist es noch?«, fragte Reiko.

»Wir sind gleich da«, erwiderte Yuya.

Nachdem fast eine Stunde verstrichen war, sagte Reiko mit wachsendem Argwohn: »Wisst Ihr wirklich, wo Wisterie ist?«

»Natürlich«, zischte Yuya ungehalten. »Ihr seid eine vornehme Dame, und ich bin eine kleine Hure. Doch wenn Ihr Wisterie sprechen wollt, solltet Ihr nett zu mir sein.«

Die Sänfte bog in die große Ost-West-Straße ein, die Edo durchschnitt. Ein berittener daimyō, der von zahlreichen Soldaten und Dienern begleitet wurde, nahm die gesamte breite Straße in Anspruch. Fußgänger knieten nieder und verneigten sich, während Reikos Prozession hinter der Nachhut des daimyō das Tempo verlangsamte.

Yuya entfuhr ein erleichterter Seufzer, und sie entspannte sich ein wenig. Doch dieser winzige Mangel an Selbstkontrolle ließ Reiko endlich die Wahrheit erkennen.

Yuya führte sie auf eine endlose Reise! Falls sie jemals ein Gasthaus erreichten, würden sie dort keine Wisterie antreffen, und Yuya würde behaupten, die Kurtisane sei davongelaufen. Yuya freute sich nun über die Verzögerung, weil sie den Betrug so lange wie möglich aufrechterhalten wollte.

»Eure Geschichte über Wisterie ist eine Lüge«, sagte Reiko – von ihrer Äußerung überzeugt. »Nichts weiter als eine Täuschung.«

»Wie kommt Ihr darauf?« Yuya blickte sie ungläubig an. »Warum sollte ich Euch hereinlegen?«

Plötzlich nahmen die bisher verschwommenen Ängste Reikos deutliche Gestalt an. Begebenheiten, denen sie bis jetzt keinerlei Bedeutung beigemessen hatte, bekamen einen Sinn. Yuyas plötzliche Bereitschaft, ihr zu helfen; eine unerwartete Freundschaft zu einem günstigen Zeitpunkt, sonderbares Benehmen und eine großzügige Geste mit einem versteckten Motiv – all das verband sich mit Reikos Erinnerung an O-hana, die in der Tür gestanden hatte, als sie, Reiko, das Haus verließ. Ihr Verstand füllte die Lücken, die ihre Unwissenheit hinterließ, und ließ das Bild eines geschickten Betruges erkennen.

»Ihr wolltet mich von zu Hause weglocken«, stellte Reiko wie gelähmt fest. »Wie viel hat sie Euch bezahlt?«

»Wer? Ich weiß gar nicht, wovon Ihr sprecht.«

Doch in Yuyas Augen spiegelte sich Schuld, sie setzte sich kerzengerade hin. Jetzt begriff Reiko, dass die Gefahr, die sie gewittert hatte, nicht hier und nicht ihr drohte. Sie war niemals das direkte Ziel der Boshaftigkeiten gewesen. Die furchtbare Wahrheit versetzte sie in Angst und Schrecken.

Reiko umklammerte Yuyas Handgelenk und fragte: »Was tut sie, während Ihr mich beschäftigt?«

»Lasst mich los!«, schrie Yuya. »Ihr redet Unsinn. Warum greift Ihr mich an? Seid Ihr verrückt geworden?«

»Sagt es mir!«, rief Reiko, von wilder Panik erfasst.

Ermittler Marume ritt an die Sänfte heran und blickte durchs Fenster. »Was ist los? Reiko-san, ist alles in Ordnung?«

»Haltet an!«, rief sie Marume zu.

Die Sänftenträger blieben stehen. Yuya entwand sich Reikos Griff, stieß die Tür der Sänfte auf und sprang hinaus. Als sie die breite Straße hinunterlief, wollten die Soldaten ihr folgen.

»Kümmert euch nicht um sie«, sagte Reiko. »Bringt mich nach Hause! Rasch!«

Die Gruppe schlug die Richtung zum Palast zu Edo ein. Verzweifelt saß Reiko in der Sänfte. In ihrem Herzen regte sich die Angst, einen Fehler zu machen. Andererseits ließ die Gewissheit, Recht zu haben – auch wenn Beweise fehlten –, sie am ganzen Leib zittern.

Reiko betete, rechtzeitig zu Hause anzukommen, um eine Katastrophe zu verhindern.


32.
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immelsfeuer und der Mori-Klan sind auf der Flucht«, sagte Sano zu Hirata, als sie über die Ryōgoku-Brücke ritten, die Edo mit den Vororten östlich des Sumida-Flusses verband.

»Das würde erklären, warum sie sich nicht an ihren üblichen Plätzen aufhalten«, entgegnete Hirata.

Unter dem hohen Holzbogen der Brücke schaukelten Fährschiffe und Barkassen auf den dunklen Wellen. Sano und Hirata hatten den frühen Nachmittag damit verbracht, Teehäuser, Geschäfte und Spielhöllen zu inspizieren, die vom Mori-Klan aufgesucht wurden, doch sie hatten keine Spur dieser Verbrecherbande gefunden.

»Wir können nicht einfach durch die Gegend reiten und hoffen, dass Himmelsfeuer uns in die Arme läuft«, sagte Sano. »Wir haben nicht genug Zeit, und die Gegend ist zu groß.«

Er warf einen Blick zum Horizont. Vom Wind zerzauste Wolken verdüsterten die Berge und den gesamten Himmel. Um den Palasthügel herum dehnte sich das Häusermeer der Riesenstadt, in der eine Million Menschen lebten. Irgendwo im Trubel Edos waren die Ermittler unterwegs, denen Sano befohlen hatte, Himmelsfeuer zu jagen. Er dachte an seine Männer, die gewissenhaft die Straßen durchkämmten. Verzweiflung überkam ihn.

»Vielleicht hat Himmelsfeuer die Stadt schon verlassen«, sagte Sano.

»Die Ermittler, die die Hauptstraßen überwachen, werden an den Kontrollpunkten nach ihm Ausschau halten«, erwiderte Hirata.

»Er wird die Fernstraßen nicht benutzen. Männer wie er reisen auf geheimen Wegen«, stellte Sano nüchtern fest. »Wenn wir ihn außerhalb von Edo fassen wollen, brauchen wir ein Heer, das das gesamte Land nach ihm absucht, jedes Dorf und jeden noch so kleinen Weiler. Ich habe noch immer Verbündete, die uns Truppen für eine landesweite Jagd zur Verfügung stellen würden. Das könnte unsere einzige Möglichkeit sein, da wir nun alle Orte aufgesucht und alle unsere Kontakte ausgeschöpft haben.«

»Die Polizei muss Informationen über den Mori-Klan haben. Es gab eine Zeit, da hätte ich auf ihre Hilfe zählen können, genauso wir Ihr. Aber da Hoshina nun Kommandeur ist, bekomme ich von niemandem mehr den kleinsten Hinweis.« Hirata lachte bitter auf. »Mein Klan hat seit Generationen der Polizei gedient, wie Ihr wisst, und nun bin ich in keiner noch so kleinen Wache mehr willkommen.«

»Wir werden es trotzdem dort versuchen«, entschied Sano. »Wir haben nichts zu verlieren.«

»Das stimmt. Und viele doshin sind durch Blutsbande mit meinem Klan verbunden«, fuhr Hirata fort. »Vielleicht kann ich sie überzeugen, dass ihre Verpflichtung, mir bei der Suche nach Himmelsfeuer zu helfen, schwerer wiegt als die Treuepflicht, die Hoshina von ihnen erzwungen hat.«

Sano und Hirata ritten zur Polizeizentrale Edos, die im Schutz einer Mauer im Süden des Verwaltungsviertels Hibiya lag. In einer Gasse unweit eines Tores auf der Rückseite stiegen sie von den Pferden und betraten den Hof. Hastig gingen sie durch enge Gassen an den Küchen und Unterkünften der Dienerschaft vorbei und hofften, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen. Sie erreichten die Kasernen der Streifenpolizisten, der doshin: eine Gruppe zweistöckiger Fachwerkhäuser unweit der Ställe, die rings um einen Hof errichtet waren.

Eine herrische Stimme hinter ihnen rief: »Sōsakan-sama!«

Sano blieb stehen und drehte sich um. Er sah Polizeikommandeur Hoshina, der auf ihn zuschritt – begleitet von den yoriki Hayashi und Yamaga. Bestürzung erfasste Sano, Hirata fluchte. Hoshina trug ein teuflisches Lächeln zur Schau, während Yamaga und Hayashi finster blickten. Dann standen die beiden Parteien einander gegenüber. Sanos Herzschlag beschleunigte sich, gleichzeitig durchströmte ihn Energie, als stände eine Schlacht bevor.

»Seid Ihr gekommen, um Euch zu stellen?«, fragte Hoshina hämisch.

Sano bedachte den Kommandeur mit verächtlichen Blicken, als ihm klar wurde, dass er von der Polizei keine Hilfe bekommen würde. Die yoriki, zu denen Sano ja selbst einst gezählt hatte, hätten ihm vielleicht heimlich geholfen, aber nicht vor ihrem Vorgesetzten. Und Hoshina würde wie eine Klette an ihm und Hirata kleben, bis sie das Gelände verlassen hatten.

Rasch änderte Sano seine Strategie. »Ich bin gekommen, Euch um Unterstützung zu bitten, Hoshina-san.«

»Meine Unterstützung?« Grenzenlose Verwunderung ließ Hoshinas Grinsen verschwinden. »Warum sollte ich Euch helfen?«

»In unser beider Interesse«, erwiderte Sano. Yamaga und Hayashi fragten sich offenbar, was Sano meinte, doch Hirata schien zu begreifen, was er im Schilde führte.

»Wir haben keine gemeinsamen Interessen«, stieß Hoshina verächtlich hervor. »Seid Ihr verrückt geworden?«

»Nein. Ich habe wahrscheinlich den Mörder von Fürst Mitsuyoshi identifiziert.«

Auf dem Gesicht des Polizeikommandeurs spiegelte sich nun unverblümte Verachtung. »Erspart mir Eure Lügen. Ihr versucht so verzweifelt, Eure Haut zu retten, dass Ihr einen neuen Unschuldigen erfindet.«

In das feindselige Schweigen, das die Atmosphäre mit einem Mal vergiftete, sprach Sano ein schlichtes Wort: »Himmelsfeuer.«

Hoshina zuckte zusammen; unwillkürlich verzerrte sich seine Miene.

»Ihr wisst also, wer Himmelsfeuer ist«, stellte Sano fest.

»Natürlich. Er gehört zum Mori-Klan«, erwiderte Hoshina, der sich wieder fasste. »Jetzt habt Ihr also Himmelsfeuer zum Sündenbock erwählt? Wie praktisch. Aber wir wissen beide, dass er mit dem Mord nichts zu tun hat.«

Sano konnte die Gedanken erraten, die Hoshina, der nach außen hin ruhig blieb, durch den Kopf schossen. Der Polizeikommandeur überlegte angestrengt, ob er bei seinen Ermittlungen einen wichtigen Verdächtigen übersehen hatte oder ob Sano ihm bloß etwas vormachte.

»Wir haben Himmelsfeuer beide übersehen, weil wir uns auf die nahe liegendsten Verdächtigen konzentriert haben«, sagte Sano. »Aber Himmelsfeuer war der Liebhaber von Kurtisane Wisterie, und er war in der Mordnacht in Yoshiwara.«

»Das waren viele andere Männer auch«, entgegnete Hoshina. »Das hat nichts zu bedeuten.«

Doch Sano konnte sehen, dass Hoshina sein Wissen über Himmelsfeuer und die Erkenntnisse im Mordfall gegeneinander abwog. Und auch der Polizeikommandeur wusste, wie gut ein brutaler und rücksichtsloser Verbrecher zu dem Mord passte.

»Wir haben Zeugen, die Himmelsfeuer mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht haben«, fuhr Sano fort. »Kurtisane Wisteries kamuro hat zugegeben, dass Himmelsfeuer sie gezwungen hat, ihm Zutritt ins ageya zu gewähren, wo Wisterie zu dem Zeitpunkt mit Fürst Mitsuyoshi schlief. Nach der Tat hat er die Torwachen Yoshiwaras bestochen, dass sie ihn hinauslassen. Die Wachen haben beobachtet, dass er mit acht Männern nach Yoshiwara gekommen ist und das Vergnügungsviertel mit neun Personen verlassen hat. Die neunte Person war Wisterie – in einer Verkleidung.«

»Ihr habt Leute gezwungen, auszusagen, was Ihr hören wolltet«, behauptete Hoshina. »Eure Geschichte ist eine reine Erfindung! Ich habe keine Zeit, Euch noch länger zuzuhören.«

»Ihr habt keine Zeit, weil Ihr noch mehr falsche Beweise gegen mich erfinden müsst, nehme ich an«, spottete Sano. »Wollt Ihr wirklich darauf wetten, dass Ihr das Spiel gewinnt?«

»Dass ich nicht lache!«, sagte Hoshina.

Sano sah jedoch, dass die Neuigkeiten über Himmelsfeuer an Hoshinas Nerven zerrten. Yamaga und Hayashi traten nervös von einem Bein aufs andere. Hirata grinste.

»Die Chancen haben sich geändert«, sagte Sano zu Hoshina. »Jetzt kann Eure Intrige Euch ebenso selbst vernichten wie mich. Das ist die Grundlage für unsere gemeinsamen Interessen, die ich erwähnte. Deshalb solltet Ihr Euch lieber anhören, was ich Euch noch zu sagen habe.«

Hoshinas Haltung und seine Miene veränderten sich. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck tiefer Konzentration an, als er darüber nachdachte, ob er Sanos Bitte entsprechen sollte. Er erinnerte Sano an einen Mann, der von Stein zu Stein über einen tiefen, reißenden Fluss sprang. Schließlich wandte Hoshina sich an seine beiden yoriki und befahl ihnen: »Lasst uns allein.«

Die Männer gingen mit mürrischen Mienen davon. Hoshina starrte Sano mit zusammengekniffenen Augen an.

»Wenn Ihr den Shōgun davon überzeugt, dass ich ein Mörder und Verräter bin, werde ich hingerichtet«, fuhr Sano fort. »Doch wenn ich Himmelsfeuer zuerst fasse und er sich als der wahre Mörder erweist, seid Ihr als Betrüger entlarvt, der verhindern wollte, dass ich den Mord an Fürst Mitsuyoshi räche. Und dann werdet Ihr an meiner Stelle sterben.«

»Denkt darüber nach, was Ihr dadurch gewinnt, wenn Ihr mich vernichtet. Einen kurzen Moment öffentlicher Anerkennung? Die Gunst des Shōgun, die sich dreht wie der Wind?« In Sanos Stimme schwang Verachtung mit. »Ist dieser Preis es wert, Euer Leben zu riskieren?«

Hoshina trat unwillkürlich einen Schritt zur Seite und erstarrte dann, als hätte er die Mitte des Flusses erreicht, wo keine Steine mehr lagen. Sano und Hirata warteten gespannt, denn ihre Zukunft hing davon ab, Hoshinas Widerstand zu brechen. Tödliche Stille legte sich auf das Polizeigelände und verschluckte sämtliche anderen Geräusche. Die Welt ringsum existierte nicht mehr.

»Es wäre besser, wenn Ihr Eure Rivalität auf später verschiebt und mit mir zusammenarbeitet«, riet Sano ihm leise.

Der Polizeikommandeur starrte Sano wütend an. Dann zerbrach sein Widerstand, und seine angespannten Muskeln erschlafften. Er gab sich geschlagen; dennoch strahlte er noch immer eine Abneigung gegen Sano aus, wie erloschene Kohlen ihre Gluthitze. »Was wollt Ihr?«, fragte er in dumpfem Tonfall.

Sano verspürte überwältigende Erleichterung. Er hatte gewusst, dass Hoshina zum Nachgeben neigte, wenn die Bedrohung zu groß wurde. Dennoch war Sano nicht sicher gewesen, ob er Hoshina überzeugen konnte. »Ich möchte Euch einen Handel vorschlagen. Ich werde es Euch hoch anrechnen, wenn Ihr mir helft, den Mordfall zu lösen und Himmelsfeuer zu ergreifen. Er hat sämtliche gewohnten Plätze verlassen, an denen der Mori-Klan sich normalerweise aufhält. Sagt mir, wo er sonst noch sein könnte.«

»Ihr erwartet von mir, dass ich Euch den Mörder für ein paar leere Worte des Lobes liefere?« Hoshina blickte Sano mit bitterem Groll an und schüttelte den Kopf. »Ich kann Himmelsfeuer auch allein fassen und den Ruhm für mich selbst ernten.«

»Kommt meiner Bitte nach, und Ihr werdet diesen Fall unbeschadet überstehen«, versprach Sano. »Weigert Ihr Euch, werde ich dem Shōgun verständlich machen, wie Ihr versucht habt, über die Leichen seines Erben und seines sōsakan-sama an die Macht zu gelangen.«

»Glaubt Ihr, ich gebe mich mit dem bloßen Überleben zufrieden? Nein, das ist nicht genug.« Seine unstillbare Gier verlieh Hoshina Mut. Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Ich will mehr Zugeständnisse, oder jeder von uns versucht allein sein Glück.«

»Und was verlangt Ihr?«, fragte Sano.

»Eine Gefälligkeit.«

»Welche?«

Ein verschlagenes Lächeln legte sich auf Hoshinas Lippen. »Ich werde entscheiden, was ich will, sobald ich es will. Und dann solltet Ihr meiner Forderung nachgeben.«

Hirata blickte Sano mit weit aufgerissenen Augen an. Der Preis Hoshinas war unverschämt hoch. Doch Sano hatte kaum eine andere Chance, und sein eigenes Überleben stand auf dem Spiel.

»Einverstanden«, sagte er.

Hoshina antwortete mit einem Blick, der Vergeltung versprach, während er zugleich Sanos Sieg anerkannte. »Der Mori-Klan hat ein Lagerhaus am Fluss gemietet. Ich hatte Spitzel beauftragt, das Gebäude zu beobachten, weil ich annahm, dass die Bande dort Diebesgut versteckt und damit handelt. Himmelsfeuer könnte dort sein.«

 

Fürstin Yanagisawa kniete in ihrem Gemach vor Kikuko und legte einen gefütterten seidenen Umhang um deren Schultern. »Da«, sagte sie. »Jetzt bist du fertig.«

In ihrer Seele stritten unterschiedliche Gefühle miteinander. Dies war der Tag, an dem sie alles erreichen würde, was sie sich jemals gewünscht hatte. Die schwierigen Stunden, die vor ihr lagen, waren die Brücke zwischen ihrem gegenwärtigen leidvollen Leben und einer Zukunft voller Glück. Fürstin Yanagisawa empfand ein schwindelerregendes Gefühl. Seltsame Lichter und Schatten trübten ihren Blick, als würden Sonnenstrahlen Unwetterwolken durchstoßen.

»Kommst du mit, Mama?«, fragte Kikuko.

»Nein, mein Schatz«, sagte Fürstin Yanagisawa, denn an dem Ort, an dem ihre Pläne sich verwirklichen würden, durfte keine Schuld auf sie fallen.

»Warum nicht?«

»Ich kann nicht«, erwiderte die Fürstin. »Eines Tages werde ich es dir erklären.«

In nicht allzu ferner Zukunft würde Kikuko verstehen und gutheißen, was ihre Mutter für sie getan hatte. »Rumi-san bringt dich dorthin.« Fürstin Yanagisawa zeigte auf das alte Dienstmädchen, das an der Tür wartete. Sie legte die Hände auf Kikukos Schultern und schaute ihrer Tochter ins Gesicht. »Erinnerst du dich an alles, was wir besprochen haben?«

»Erinnern«, murmelte Kikuko und nickte ernst.

»Weißt du, was du tun musst?«

Kikuko nickte abermals. Es hatte Fürstin Yanagisawa größte Mühe gekostet, dem Kind alles zu erklären. Sie hatten alles gemeinsam durchgespielt, bis Kikuko es perfekt beherrschte. Doch die Fürstin konnte nur hoffen, dass Kikuko ihren Anweisungen genauestens folgte.

»Geh jetzt«, befahl Fürstin Yanagisawa. Sie schloss Kikuko fest in ihre Arme, als der Wind des Schicksals lauter und kräftiger heulte. Durch die Sturmwolken, die in Fürstin Yanagisawas Kopf wirbelten, strahlte ein Bild ihres Gemahls. Er lächelte sie mit der Zärtlichkeit an, nach der sie sich so sehr sehnte. Er streckte die Hand aus und ermunterte sie, die Brücke zu überqueren, die sie gebaut hatte, um sie beide zu vereinen.

Fürstin Yanagisawa ließ Kikuko los und erhob sich. »Sei ein braves Mädchen.«

Kikuko trottete mit dem Dienstmädchen davon. Fürstin Yanagisawa war allein. Sie hatte ihr Schicksal in die Hände ihrer Tochter gelegt. Jetzt konnte sie nur noch abwarten.

 

An den Ufern des Sumida-Flusses standen zahlreiche Lagerhäuser – hohe Gebäude mit getünchten Wänden. Auf Schildern standen die Namen der Eigentümer. Das Symbol der Tokugawa bezeichnete das Reislager des bakufu. Gassen zwischen den Häusern führten zum Fluss, wo die Docks sich bis ins trübe Wasser erstreckten. Auf der Landseite beförderten Träger und Ochsenkarren Waren über eine Hauptstraße, die parallel zum Fluss verlief, und weiter die Straßen hinauf durch jene Viertel, die sich an das allmählich ansteigende Gebiet schmiegten.

Sano, Hirata und ihr fünfzig Mann starker Trupp ritten eine Geschäftsstraße hinunter zum Fluss. Ein Stück oberhalb der Hauptstraße hielten sie ihre Pferde an.

»Dort ist das Lagerhaus, das dem Mori-Klan als Versteck dienen soll«, stellte Sano fest.

»Offenbar sind die Vögel ausgeflogen«, meinte Hirata. Die breite Brettertür war verschlossen. Hölzerne Fensterläden versperrten die Fenster auf beiden Etagen. Sano sah Arbeiter, die in den angrenzenden Lagerhallen ein und aus gingen, doch jenes Lagerhaus, das Hoshina als das vom Mori-Klan identifiziert hatte, schien verlassen zu sein.

»Wenn wir Glück haben, versteckt Himmelsfeuer sich dort«, sagte Sano.

Hoffnung loderte in ihm auf, als er seine Truppe über die Straße führte und alle vor dem Lagerhaus aus dem Sattel stiegen. Lärm drang zu ihnen herüber: die Schreie von Männern, das lärmende Abstellen der Ladungen in den angrenzenden Gebäuden, das Hämmern auf einer fernen Baustelle. Doch im Lagerhaus des Mori-Klans herrschte Stille. Sano teilte die fünfzig Ermittler in zwei Gruppen auf. Unter Sanos und Hiratas Führung marschierten die beiden Gruppen auf der linken und rechten Seite der Gasse auf das Lagerhaus zu. An der Rückseite entdeckten sie eine weitere verschlossene Tür sowie Fenster mit Blick auf einen Hof, der sich bis zu einem verlassenen Dock erstreckte. Sano befahl zehn Ermittlern, die Hinterseite des Gebäudes zu bewachen, und führte die anderen Männer zurück zur Front des Lagerhauses.

Sano hämmerte laut gegen die verwitterten Holzplanken und wartete. In dem Gebäude rührte sich nichts. Doch Sano spürte die Anwesenheit von Menschen wie einen warmen, lebendigen Geruch hinter der Tür.

»Macht auf!«, rief er und hämmerte abermals.

Keine Antwort. Sano versuchte die Tür zu öffnen, doch sie war von innen fest verschlossen. Er gab drei seiner kräftigsten Ermittler ein Zeichen. »Brecht sie auf.«

Während Sano, Hirata und die anderen zurücktraten, warfen die drei Männer sich mit den Schultern gegen die Tür. Der Aufprall erschütterte die Holzplanken. Unter den erneuten Schlägen spannten sich die Angeln. Holz splitterte und krachte; die Planken spalteten sich.

Plötzlich spürte Sano einen Luftzug hinter sich. Er erkannte das zischende Geräusch, duckte sich erschrocken und sah sich um. Neben seinen Füßen bohrte sich ein Pfeil in den Boden.

»Vorsicht!«, rief er. »Sie schießen auf uns!«

Er spähte in die Richtung, aus der der Pfeil abgeschossen worden war und sah, dass die drei Fenster im zweiten Stockwerk geöffnet worden waren. Aus jedem lehnte ein Samurai, jeder mit einem Bogen bewaffnet. Sie schossen Pfeile auf Sano und seine Ermittler ab.

»Zieht euch zurück! Erwidert den Beschuss!«, befahl Sano seinen Leuten.

Sie stürmten in kleinen Gruppen über die Straße. Die Schützen unter ihnen schossen auf die Samurai an den Fenstern des Lagerhauses, die den Angriff erwiderten. Fußgänger schrien vor Angst. Ein Pfeil traf das Bein eines Trägers. Er ließ seine Last fallen und kroch in Deckung. Arbeiter aus den angrenzenden Lagerhäusern eilten herbei, um sich den Tumult anzuschauen.

»Geht in Deckung!«, rief Sano ihnen zu und winkte.

Immer mehr Pfeile sirrten durch die Luft; Menschen suchten hastig Deckung. Binnen kürzester Zeit war der Bereich menschenleer – bis auf Sano, seine Ermittler und deren Gegner. Er spürte, dass ein Pfeil von seinem Waffenrock abprallte, sah einen Ermittler, den ein Pfeil im Nacken traf, worauf der Mann zu Boden sank. Blut spritzte aus der Wunde.

»Wir gehen hinein und schnappen uns Himmelsfeuer«, rief Sano Hirata zu.

Mit gezogenen Schwertern und in geduckter Haltung überquerten sie mit einem Trupp Ermittler die Straße, während ihnen die Pfeile nur so um die Ohren zischten. Einer der Männer vom Mori-Klan schrie auf, stürzte aus dem Fenster und landete mit einem dumpfen Aufprall auf der Erde – getötet von einem Pfeil, der seinen Bauch durchschlagen hatte. Männer erschienen an den Dachfenstern und schleuderten Steine auf Sano und seine Ermittler.

Sano warf seinen freien Arm hoch, um sich vor den Steinschlägen zu schützen, doch eines der Wurfgeschosse traf ihn am Ellbogen, worauf ein stechender Schmerz durch seinen Körper zuckte. Er hob den Blick und sah einen der Verbrecher vom Mori-Klan, den ein Pfeil in die Brust getroffen hatte. Der Mann stürzte vom Dach und prallte auf die Erde. Ein Ermittler neben Sano brach inmitten des Steinhagels zusammen. Als Sano, Hirata und die anderen sich der Tür näherten, rief eine laute Männerstimme: »Stehen bleiben!«

Sano verharrte, hob den Blick und sah einen Mann im Fenster über der Tür. Er war stämmig und muskulös und besaß ein kantiges Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt schien. Einige Strähnen seines dicken Haars hatten sich aus dem Haarknoten gelöst und fielen in die Stirn und über seine Brauen, die zu einem finsteren Ausdruck verzogen waren. Seine flinken Augen funkelten unnatürlich.

Sano erinnerte sich auf Anhieb an die Beschreibung. »Stellt den Beschuss ein!«, befahl er seinen Ermittlern. Die Männer gehorchten.

Sano überkam wilde Freude. Hier war der Mann, den er des Mordes an Fürst Mitsuyoshi und Wisterie verdächtigte und der seine Rettung bedeuten könnte!

»Himmelsfeuer«, stieß er hervor.

»Sōsakan-sama«, erwiderte der Schwerverbrecher in rauem, spöttischem Tonfall. »Ihr habt mich gefunden.«

»Ergebt Euch«, befahl Sano. Seine Schützen richteten ihre Bogen auf Himmelsfeuer. »Kommt heraus.«

Himmelsfeuer grinste höhnisch und zog eine schmale Gestalt an sich. Sie hatte den rasierten Scheitel und den Haarknoten eines Samurai und trug einen dunkelblauen Umhang. Doch ihr zartes Gesicht passte nicht zu den Männerkleidern. Sano starrte sprachlos in die hübschen Augen, die er einst so bewundert hatte und die nun von Angst erfüllt waren.

Es war Kurtisane Wisterie.

»Hier ist jemand, den Ihr gesucht habt, sōsakan-sama«, sagte Himmelsfeuer. »Entweder Ihr lasst mich gehen, oder ich töte sie.«
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ntsetzt starrte Sano auf Himmelsfeuer und Wisterie. Seine Gedanken überschlugen sich.

Wisterie lebte also doch noch. Sie trug noch immer die Verkleidung, in der sie mit dem Mori-Klan aus Yoshiwara geflohen war.

Sano hatte den des Mordes verdächtigen Mann gefunden, doch Wisteries Anwesenheit erschwerte die Verhaftung Himmelsfeuers.

Während Sano und seine Männer regungslos verharrten, grinste Himmelsfeuer feindselig. Wisterie stieß einen flehenden Schrei aus: »Sano-san!«

Ihre Stimme weckte in Sano wehmütige Erinnerungen und Mitleid. Ihre offensichtliche Angst vor ihrem Begleiter verstärkte sein Verlangen, dieser Frau in ihrer Not zu helfen. Rasches Handeln war geboten, um Wisteries Leben zu retten – und damit Sanos Zeugin des Mordes an Fürst Mitsuyoshi.

»Nehmt den Burschen ins Visier«, befahl Sano den Ermittlern. Links und rechts von ihm hoben die Schützen ihre Bogen. Die Pfeile waren auf Himmelsfeuer gerichtet. »Lasst Wisterie gehen«, forderte Sano den Verbrecher auf.

Himmelsfeuers Blick huschte hin und her. Er zog Wisterie vor seine Brust, die vor Angst am ganzen Leib zitterte. »Sagt Euren Männern, sie sollen die Waffen niederlegen«, rief Himmelsfeuer.

»Legt die Waffen nieder«, befahl Sano seinen Leuten, denn es bestand die Gefahr, Wisterie zu verletzen, wenn sie auf Himmelsfeuer zielten.

Die Bogenschützen folgten dem Befehl. Himmelsfeuer zog seinen Dolch und drückte die Schneide auf Wisteries Kehle. Als sie sich krümmte, kreischend vor Angst, rief Himmelsfeuer Sano zu: »Zieht Euch zurück, oder ich töte sie!«

Alles in Sano sträubte sich dagegen, den Forderungen dieses Mannes nachzugeben; dennoch gehorchte er. Seine Truppe und Hirata folgten seinem Beispiel.

»Weiter, weiter!«, brüllte Himmelsfeuer. Als zwischen Sano und dem Lagerhaus zwanzig Schritte lagen, rief er: »Halt!«

Sano und seine Männer blieben stehen. »Es bringt Euch nichts ein, wenn Ihr Wisterie tötet«, sagte Sano zu Himmelsfeuer. »Ihr entwischt uns nicht.«

»Oh doch.« Himmelsfeuer lachte hämisch, drehte sich dann um und wechselte ein paar Worte mit einem Komplizen. Hinter den anderen Fenstern im zweiten Stock entwickelte sich reges Treiben. Plötzlich tauchte hinter jedem Fenster ein Schurke mit einer brennenden Laterne auf.

»Das ganze Lagerhaus ist mit Öllampen, Stroh und anderem brennbaren Material gefüllt«, verkündete Himmelsfeuer. »Entweder Ihr helft mir, die Stadt unversehrt zu verlassen, oder ich setze das Haus in Brand – mit mir und Wisterie.«

Sano lauschte ungläubig den Worten. Er hörte das Gemurmel seiner Männer und einen erstickten Ausruf Hiratas.

»Wird’s bald?«, spottete Himmelsfeuer. »Dann sage ich Euch genau, was Ihr tun müsst. Zuerst aber schickt Ihr Eure Ermittler fort.«

Hiratas entsetzter, fragender Blick wanderte von dem Verbrecher zu Sano.

»Wir dürfen ihn nicht laufen lassen«, sagte Sano, den seine Zwangslage in Furcht und Schrecken versetzte. »Wenn dieser Kerl Fürst Mitsuyoshi getötet hat, sind er und Wisterie meine einzige Hoffnung, dass ich meine Unschuld zweifelsfrei beweisen kann. Andererseits kann ich nicht zulassen, dass er seine Drohungen wahr macht …«

»Würde er sich wirklich bei lebendigem Leibe verbrennen?«, fragte Hirata entsetzt.

»In seinen Adern fließt das Blut eines Samurai. Und ein Samurai würde eher sterben, als sich zu ergeben.«

Wisterie schrie in panischer Angst: »Bitte gebt ihm, was er verlangt. Er meint ernst, was er sagt.«

Sano überlegte fieberhaft. Es wehte ein kräftiger Wind, der ihm Angst machte, denn ein Feuer war die größte Gefahr für die ganze Stadt. Wenn Himmelsfeuer das Lagerhaus anzündete, würden die Funken das Feuer bis nach Edo tragen. Hunderte von Gebäuden könnten in Brand geraten, Hunderte von Menschen könnten sterben. Und Sano wäre für eine Katastrophe verantwortlich. Im Vergleich dazu erschien ihm sein Wunsch, seinen Namen reinzuwaschen, sein Leben zu retten und das Vertrauen des Shōgun wiederzuerringen, geradezu unbedeutend.

Er drehte sich zu seinen Ermittlern um und erteilte leise die Order: »Holt die Männer von der Rückseite des Lagerhauses und gebt den Bürgern den Befehl, die Umgebung auf ein Feuer vorzubereiten. Sie sollen Wassereimer bereitstellen und die Dächer und Wände ihrer Häuser nässen. Dann soll sich jemand in der Nähe verbergen, das Lagerhaus beobachten und auf meinen Befehl warten.«

Die Männer stiegen in die Sättel und ritten davon, um die Befehle auszuführen, und ließen Sano und Hirata allein zurück. Himmelsfeuer rief: »Sehr gut, sōsakan-sama«, in einem Tonfall, der bewies, wie sehr er seine Überlegenheit genoss. »Und jetzt wird Euer Gefolgsmann mir tausend koban besorgen.«

»Ich hasse es, einem Verbrecher Geld zu geben«, sagte Hirata.

»Ich auch«, erwiderte Sano voller hilfloser Wut.

Himmelsfeuer fuhr fort: »Sobald ich das Geld habe, werde ich mit meinen Leuten und Wisterie die Stadt verlassen. Folgt mir nicht, sonst töte ich sie, bevor Ihr mich ergreifen könnt!«

»Beschaffe das Geld«, raunte Sano Hirata zu. »Dann können wir über Wisteries Überleben und die Sicherheit der Stadt verhandeln, während wir darüber nachdenken, wie wir Himmelsfeuer fassen können.« Sano rief dem Verbrecher zu: »Wir erfüllen Eure Forderungen.«

»Immer langsam. Ihr kommt herein und wartet hier mit mir.«

Hirata erstarrte. »Er will Euch als Geisel nehmen!«

Sano war sich nun ganz sicher, dass Himmelsfeuer Fürst Mitsuyoshi ermordet hatte, und er hatte nicht die Absicht, sich in die Hände eines Mörders zu begeben. »Ich warte hier draußen, oder Ihr bekommt das Geld nicht«, erwiderte er.

Himmelsfeuer wurde wütend. Er gab seinen Komplizen leise Befehle. Sie hielten Heuballen an ihre Laternen. Als sie das Heu in Brand gesteckt hatten, warfen sie die Ballen ins Freie.

In Sano stieg Panik auf, als der Wind die brennenden Strohballen davontrieb. »Er macht Ernst!«, stieß er hervor. »Wir haben keine andere Wahl, als auf seine Forderungen einzugehen!« Brennendes Stroh blieb auf den Dächern der anderen Lagerhallen liegen und brannte dort weiter.

Hirata blickte Sano fassungslos an, während sie auf dem brennenden Stroh herumtrampelten, das neben ihren Füßen landete. »Ihr wollt doch nicht etwa ins Lagerhaus gehen, Herr?«

»Habt Ihr Eure Meinung jetzt geändert?«, rief Himmelsfeuer.

Die Schurken warfen immer wieder brennendes Stroh ins Freie, das der Wind in Richtung Stadt trieb. Sano, der vor der Wahl stand, sich in die Hände der Verbrecherbande zu begeben oder zahllose andere Menschen in Gefahr zu bringen, hob zustimmend die Hände. »Hört auf! Ich komme zu euch.«

Auf Himmelsfeuers Befehl hielten die Ganoven inne. Sano schritt auf die Lagerhalle zu. Himmelsfeuer befahl: »Wartet. Werft Eure Waffen nieder.«

Sano zögerte. Er wollte das Lagerhaus nicht unbewaffnet betreten. Schließlich aber schnürte er widerwillig sein Schwert ab und legte es auf die Erde.

Hirata stellte sich seinem Vorgesetzten in den Weg. »Das kann ich nicht zulassen, sōsakan-sama!«, rief er.

»Wenn ich zu ihnen gehe, kann ich Himmelsfeuer vielleicht überreden, sich zu ergeben. Hol jetzt das Geld«, forderte Sano in einem Tonfall, der Hirata einerseits beruhigen und andererseits seinen Gehorsam erzwingen sollte.

Als Hirata sich bedrückt auf den Weg machte, schlossen Himmelsfeuer und seine Komplizen die Fenster. Sano blickte auf die triste Fassade des Lagerhauses und die verlassenen umliegenden Gebäude. Ohne seine Waffen fühlte er sich nackt und verwundbar, und es machte ihn wütend, in diese Lage geraten zu sein. Doch er hatte sich in der Vergangenheit schon zu oft die Schuld an zahlreichen Todesopfern gegeben, deren Schicksal er vielleicht hätte verhindern können. Und er wollte nicht, dass Wisterie bald auch zu den sinnlosen Opfern zählte. Zudem barg das Lagerhaus die Lösung des Mordfalls.

Sano schritt dem Verhängnis entgegen, das über seinem Kopf schwebte.

 

Die Wachen vor Sanos Villa öffneten das Tor für Kikuko und das Dienstmädchen Rumi.

Kikuko hüpfte unbekümmert über den Hof auf das große Haus zu. Sie war glücklich, weil sie dieses Haus mochte. Der kleine Junge und seine Mutter lebten hier. Der Junge war so lustig wie eine Puppe, die laufen und sprechen konnte. Und seine Mutter war sehr hübsch. Kikuko mochte sie beide. Das Mädchen freute sich so sehr, wieder hierher zu kommen, dass es ein fröhliches Lied sang.

Eine Frau öffnete die Tür und trat auf die Veranda. Es war das Kindermädchen des kleinen Jungen. Kikuko mochte die Frau nicht. Ihr Gesicht besaß etwas Böses, sogar wenn sie lächelte, und jetzt lächelte sie nicht. Sie sah verstört und traurig aus. Mama war oft traurig, und das machte Kikuko auch traurig. Aber ab heute würden sie immer glücklich sein. Das hatte Mama versprochen.

Das Kindermädchen führte Kikuko und Rumi in das große Haus, und sie zogen ihre Schuhe und Umhänge aus. Das Kindermädchen sagte zu Rumi: »Ihr könnt im Besuchszimmer warten.«

Sie nahm Kikuko an die Hand und führte sie durchs Haus. Kikuko folgte ihr bereitwillig, war aber verwirrt, weil das Haus heute so ruhig und verlassen war. Wo waren all die Leute? Kikuko stellte keine Fragen, weil das Kindermädchen sie ein wenig einschüchterte, obwohl Mama gesagt hatte, sie sei ihre Freundin. Kikuko freute sich, als sie endlich das Kinderzimmer des kleinen Jungen betraten.

Er saß allein auf dem Boden und spielte mit seinen Spielzeugtieren. Kikuko war enttäuscht, dass seine hübsche Mutter nicht da war, aber glücklich, den Jungen zu sehen.

»Guten Tag, guten Tag«, rief sie und sprang winkend auf und nieder.

Der kleine Junge lächelte. »Kiku«, stammelte er.

Sie lachten miteinander, und das Kindermädchen beobachtete sie einen Moment. Dann ging es davon. Kikuko dachte an das Spiel, das ihre Mutter ihr beigebracht hatte, und war froh, dass sie sich daran erinnerte. Sie wollte Mama nicht enttäuschen. Kikuko rannte durch das Kinderzimmer und ließ die langen Ärmel ihres rosafarbenen Kimonos flattern.

»Ich bin ein Schmetterling«, sagte sie zu dem kleinen Jungen. »Fang mich, fang mich!«

Masahiro lief ihr hinterher und kicherte vergnügt. Kikuko wich ihm immer wieder aus. Dann eilte sie zur Tür, die nach draußen führte, stieß sie auf und lief auf die Veranda.

»Fang mich!«, rief sie. »Fang mich!«

Der kleine Junge trottete hinter ihr her. Kikuko sprang die Treppe hinunter, und Masahiro krabbelte ihr nach. Der Garten war ein wunderschöner Platz zum Spielen, auch wenn heute ein kalter und bewölkter Tag war. Kikuko hüpfte um die Bäume, Büsche und Steine herum. Der Junge stolperte fröhlich kreischend hinter ihr her. Kikuko gefiel es, dass keine Erwachsenen da waren, die ihnen befahlen, leise zu sein. Das machte das Spiel noch viel lustiger.

Kikuko ließ ihren Blick durch den Garten schweifen und entdeckte den Teich, ein ovales Wasserbecken zwischen den winterkahlen Kirschbäumen. Sie lief zu dem Teich und blieb am Rand stehen. Das Wasser war dunkel, und auf der Oberfläche trieben die abgestorbenen braunen Blätter der Seerosen. Kikuko rümpfte vor Abscheu die Nase. Aber sie musste ihrer Mama gehorchen.

Der kleine Junge rannte mit ausgebreiteten Armen auf Kikuko zu. Er freute sich, weil er glaubte, sie nun endlich zu fangen. Kikuko zögerte, ehe sie ins Wasser stieg. Oh, war das kalt! Sie fröstelte, als sie nach dem ersten Schritt bis zu den Fußknöcheln im Teich stand. Der nächste Schritt führte sie in knietiefes Wasser.

Kikuko drehte sich zu dem kleinen Jungen um und rief: »Fang mich!«

 

Als Sano über die Schwelle des Lagerhauses trat, packten zwei Ganoven seine Arme und zogen ihn in einen großen, düsteren Raum, in dem es nach Stroh, Dünger und Rauch roch. Sano erhaschte einen flüchtigen Blick auf Lattenkisten, Pakete und Keramikurnen, die an drei Wänden aufgestapelt waren. An der vierten Wand befanden sich die Pferdeboxen. Die Ganoven zerrten Sano über den Steinboden zu einer Holztreppe, die zu einem großen Speicher im zweiten Stock führte. Himmelsfeuer stand oben an der Treppe. Wisterie kauerte neben ihm auf dem Boden. Sechs Ganoven hockten auf dem Speicher. Sie beobachteten Sano, der die Treppe hinaufstieg. Brennende Metalllaternen hingen an den Wänden des Speichers und warfen geisterhafte Schatten. Die Hitze ließ die Luft über den Holzkohleöfen schimmern. Rauch stieg in die Höhe.

Als Sano die letzte Stufe hinaufstieg, versetzten ihm seine Begleiter einen kräftigen Stoß. Er fiel der Länge nach auf den Boden. Empört starrte er zu Himmelsfeuer hinauf, der über ihm aufragte.

»Siehe da, der stolze Tokugawa-Soldat«, spottete Himmelsfeuer mit einem grausamen Grinsen. Seine Augen funkelten im Licht der Laternen krampfartig ballte er die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder, von nervöser Energie erfüllt.

Sano stand vorsichtig auf, doch Himmelsfeuer trat ihm gegen das Kinn und streckte ihn mit dem Tritt erneut zu Boden. »Wie mutig seid Ihr ohne Eure Waffen und Truppen und ohne Euren Shōgun, der Euch beschützt?«, spottete Himmelsfeuer und befahl dann: »Zeigt mir Eure Ehrerbietung!«

Von Schmach und Zorn erfüllt, unterdrückte Sano das heftige Verlangen, sich bei diesem gewalttätigen Mann zu rächen und die Lage dadurch noch weiter zu verschlimmern. Er kniete nieder, verbeugte sich und sagte: »Ich stehe Euch zu Diensten.«

Himmelsfeuer grinste, er schien beschwichtigt, obwohl seine Augen wachsam funkelten. Sano drehte sich zu Wisterie um. Mit ihrem zerschlagenen Gesicht und dem kahlen Schädel sah sie zum Erbarmen aus. Ihre einstige Schönheit war verblüht. Wisterie blickte Sano mit einem sonderbaren Ausdruck an, in dem sich Hoffnung und Entsetzen spiegelten.

Während einige Ganoven Sano bewachten, streifte Himmelsfeuer auf dem Speicher umher. »Ich muss hier irgendwie herauskommen«, knurrte er mit zusammengepressten Zähnen. »Wann bringt Euer Gefolgsmann das Geld?«

»So schnell er kann«, erwiderte Sano, den Himmelsfeuers Ungeduld verwirrte und der sich fragte, wie groß die Aussichten waren, eine gewaltlose Kapitulation zu erreichen, wenn der Schurke seine Ungeduld jetzt schon kaum mehr zügeln konnte.

»Verzeiht, dass ich Euch in diese Lage gebracht habe«, hauchte Wisterie. Sie kroch zu Sano heran und flüsterte mit eindringlicher Stimme: »Bitte verhindert, dass er mich mitnimmt.«

»Das wird er nicht«, versprach Sano mit gespieltem Selbstvertrauen.

Himmelsfeuer schritt auf sie zu. »Was tust du da?«, herrschte er Wisterie an. »Versuchst du, ihn zu betören, damit er dich rettet?« Er hob die Hand, um sie zu ohrfeigen.

Wisterie wich zurück und suchte Schutz an Sanos Seite. Er legte schützend einen Arm um sie. »Niemand versucht hier etwas«, sagte er zu Himmelsfeuer. »Beruhigt Euch.«

Doch der Verbrecher wurde rot vor Wut und brüllte: »Rührt sie nicht an! Ihr habt sie einst besessen, aber nun gehört sie mir. Nehmt Eure dreckigen Hände von ihr, oder ich hacke sie Euch ab!«

Seine wilde Eifersucht erschreckte Sano ebenso wie die Tatsache, dass Himmelsfeuer über seine einstige Affäre mit Wisterie Bescheid wusste. Er wich hastig von ihr ab, als ihm bewusst wurde, dass die Chancen, Himmelsfeuers Kapitulation zu erreichen, noch schlechter waren, als er angenommen hatte, weil Himmelsfeuer ihn als Rivalen betrachtete.

Begierig, die Situation unter Kontrolle zu bekommen, sagte er: »Wir alle werden eine Zeit lang miteinander verbringen müssen. Warum setzt Ihr Euch nicht, und wir reden?«

»Haltet den Mund! Sagt mir nicht, was ich zu tun habe!«

Himmelsfeuer zog sein Schwert. Sano erhob sich und griff instinktiv nach seiner eigenen Waffe, doch seine Hand fasste ins Leere. Panik stieg in ihm auf. Wisterie schnappte entsetzt nach Luft. Die anderen Ganoven stießen zornige Rufe aus.

»Haltet euch heraus!«, befahl Himmelsfeuer ihnen und schritt auf Sano zu.

Sano wich zurück und versuchte, vernünftig mit Himmelsfeuer zu reden. »Wenn Ihr mir etwas antut, bekommt Ihr Euer Geld nicht.«

Aber Himmelsfeuer schritt unbeirrt weiter auf ihn zu, bis Sano in einer Ecke in der Falle saß – den Rücken gegen die Wand gepresst – und die Spitze von Himmelsfeuers Schwert gegen seine Kehle drückte. Von grenzenloser Unruhe erfüllt, blieb Himmelsfeuer stehen, mit keuchendem Atem und zuckenden Muskeln. Sano sah wilde Wut in den funkelnden Augen des Ganoven, und Blutgier verzerrte sein Gesicht.

»Wir werden sehen, ob Ihr wie ein Samurai sterbt oder wie der Feigling, der Ihr seid!«, zischte Himmelsfeuer.

»Meinetwegen tötet mich«, entgegnete Sano, der sein Entsetzen unterdrückte, denn er wusste, dass Himmelsfeuer im Stande war, auch einen Unbewaffneten zu töten. »Aber Ihr werdet niemals damit durchkommen. Meine Männer werden Euch jagen, um meinen Tod zu rächen.«

Ein langer Moment verstrich. Sano hörte nur sein pochendes Herz und den keuchenden Atem Himmelsfeuers. Alle waren vor Spannung wie erstarrt. Dann warf Himmelsfeuer den Kopf zurück und lachte.

»Ich habe Euch Angst eingejagt, nicht wahr?« Er steckte sein Schwert in die Scheide und trat von Sano zurück. »Ich bin zu schlau, um eine Geisel zu töten, die ich noch brauche. Wenn ich das Geld habe, nehme ich Euch mit, damit ich sicher aus Edo verschwinden kann. Sobald ich weit genug weg bin und Ihr Euren Zweck erfüllt habt, werde ich Euch töten.«

Sanos flüchtige Erleichterung verwandelte sich in die schreckliche Angst vor dem Tod in der Ferne. Aber vielleicht würde Himmelsfeuer gar nicht so lange warten, bis sie einen fernen Ort erreichten. Vielleicht musste Sano noch heute sterben. Er dachte an Reiko und Masahiro, und seine Entschlossenheit, zu überleben, verlieh ihm neue Kraft. Ja, er würde seine Familie wiedersehen! Er würde den Mörder von Fürst Mitsuyoshi dem Gericht ausliefern, seine eigene Unschuld beweisen und seinen Namen von jedem falschen Verdacht befreien.

Falls er Himmelsfeuer daran hindern konnte, seiner Wut Luft zu machen, und ihn, Wisterie und alle anderen in der Nähe zu töten …

 

Fürstin Yanagisawa stand auf der Veranda. Die Hände auf das Geländer gedrückt und das Gesicht in den Wind erhoben, schaute sie zum Himmel über ihrem Heim empor. Mit fieberhafter Ungeduld wartete sie auf die Nachricht, dass das Blutopfer seine kosmischen Kräfte entfaltet hatte.

Sie wusste genau, was kommen würde. Der Wind würde sich zu einem frohen Lied drehen. Die Tragödie von Masahiros Tod würde Reiko in ein dichtes, schwarzes Trauertuch hüllen, während strahlendes Glück ihr eigenes Leben erhellte. Ihr Gemahl würde sie innig lieben, und Kikuko würde befreit sein vom Fluch des Schwachsinns. Der graue Himmel würde aufbrechen, die Sonne scheinen, das grüne Laub würde sich entfalten, und die Luft am Morgen dieses neuen Lebens der Fürstin Yanagisawa würde wie im Frühling duften.

Doch als die Minuten vergingen und der kalte, trübe Nachmittag unverändert blieb, trübte eine böse Vorahnung ihre frohe Erwartung. Fürstin Yanagisawa erinnerte sich an Reikos Gastfreundschaft. Sie dachte an den putzigen, liebenswerten Masahiro. Sie stellte sich vor, wie das Wasser über ihm zusammenschlug und seine Todesangst, als es in seine Lungen drang und sein Magen sich verkrampfte. Die Erinnerungen an ihre Mutterschaft stiegen in ihr auf. Die Fürstin dachte daran, wie sie Kikuko als Säugling in den Armen gehalten und ihre winzigen Hände und Füße betrachtet hatte, von Liebe erfüllt. Sie hörte die piepsige Stimme ihrer Tochter, roch ihre zarte, duftende Haut, genoss den Ausdruck der Liebe in ihren Augen. Wenn Kikuko sterben würde, würde auch Fürstin Yanagisawa sterben – an einer Trauer, die zu grauenvoll war, sie ertragen zu können.

Konnte sie einer Frau, die so liebenswürdig zu ihr gewesen war, einen so schrecklichen Schmerz bereiten?

War ihre Intrige ein Weg zur Freude oder ein Übel, das sie zu endlosen Wiedergeburten eines kummervollen Daseins verdammen würde?

Die Fürstin bekam eine schwache Ahnung von dem grenzenlosen Missverhältnis zwischen dem, was sie getan hatte, und dem, was sie sich wünschte. Plötzlich begriff sie, dass es keinen vernünftigen Grund gab, warum ihre Taten Wunder bewirken sollten. Ein Kampf zwischen Glauben und Unschlüssigkeit entflammte ihr Blut. Die Winde in ihrem Innern und im Garten wehten stärker. Fürstin Yanagisawa, die den Halt zu verlieren drohte, umklammerte fest das Geländer. Ihr Blick in die Zukunft trübte sich. Der Himmel verdüsterte sich, als die Dämmerung hereinbrach. Statt himmlischen Gesangs hörte sie tiefe Stimmen. Sie schaute über den Garten hinweg und sah eine Gruppe Männer in einem überdachten Gang zwischen den Gebäuden. Ihr Gemahl bildete die Spitze, seine Hofbeamten folgten ihm.

Fürstin Yanagisawas Herz setzte einen Schlag aus. Vielleicht war die Tat vollbracht. Vielleicht kam ihr Gemahl nun zu ihr …

Der Kammerherr wandte sich in ihre Richtung. An der Schwelle zur Glückseligkeit wartete Fürstin Yanagisawa. Der Blick ihres Gemahls richtete sich auf sie – und schweifte weiter.

Grenzenlose Enttäuschung überkam die Fürstin. Die Gleichgültigkeit ihres Gemahls ließ ihre Seele verkümmern. Plötzlich legte sich der Wind. Leere umschloss sie, und ihre Empfindungen wechselten mit den Visionen eines beklemmenden Albtraums.

Sie sah sich als eine winzige, unbedeutende Person, isoliert in einer winzigen Welt jenseits der großen, wichtigen Welt, über die ihr Gemahl herrschte. Als sie beobachtete, dass der Kammerherr das Gebäude betrat und aus ihrem Blickfeld verschwand, erkannte sie mit einem Mal, wie lächerlich es gewesen war, dass sie den Lauf der Ereignisse wie ein Kind beeinflussen wollte, das mit seinen Spielsachen spielte.

Konnte irgendetwas, das sie tat, ihren Gemahl oder das Schicksal nach ihren Wünschen beugen?

In der schrecklichen Stille ihrer klaren Gedanken schwächte die Wahrheit ihre Wünsche. Und wenn ihre Wünsche sie getäuscht hatten? Welche Folgen würde ihre Intrige haben?

Sie hätte ein unschuldiges Kind getötet und ihre Tochter zu einem Mord angestiftet.

Selbst wenn Reiko glauben würde, Masahiros Tod sei ein Unfall gewesen, würde sie Kikuko und ihr, der Fürstin, niemals verzeihen.

Fürstin Yanagisawas Leben würde weitergehen wie bisher, doch ohne Freundschaft, die ihr Kraft und Halt gab. Sie wäre einsamer denn je.

Entsetzen stürmte wie ein Schwarm schwarzer Raubvögel auf Fürstin Yanagisawa ein. Ein Stoßseufzer drang aus ihrem tiefsten Innern hervor. Konnte sie die Ereignisse, die sie in Gang gesetzt hatte, noch aufhalten?

War es schon zu spät, ihre Meinung zu ändern?
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ine böse Vorahnung vergiftete die Atmosphäre im Lagerhaus. Sano hatte die Tempelglocken gehört, die den Zeitraum von zwei Stunden verkündeten, seitdem Himmelsfeuer ihn als Geisel genommen hatte. Er kniete neben Wisterie auf dem Boden, die den Blick senkte, von der Last ihrer Ängste niedergedrückt. Himmelsfeuer schritt auf dem Speicher umher, starrte immer wieder aus dem Fenster und knurrte wütend. Die acht Ganoven hockten voneinander getrennt und mit ungerührten Mienen auf dem Boden.

Wann immer Sano versuchte, mit Himmelsfeuer zu sprechen, befahl dieser ihm, den Mund zu halten. Doch Sano war sicher, dass seine einzige Hoffnung auf sein und Wisteries Überleben darin bestand, mit Himmelsfeuer ins Gespräch zu kommen.

Bald führte das ruhelose Umherwandern den Verbrecher in Sanos Nähe. Die Dringlichkeit der Situation zwang Sano, ein Risiko einzugehen. »Wohin gehen wir, wenn wir das Lagerhaus verlassen?«, fragte er.

Zorn loderte in Himmelsfeuers unstetem Blick, dennoch blieb er neben Sano stehen und antwortete: »Weiß ich nicht.«

»Haben wir Proviant für eine Reise?«, fragte Sano.

»Belästigt mich nicht mit Eurem Geschwätz!«

»Wir müssen reden«, sagte Sano unbeirrt. »Es ist wichtig für uns alle, besonders für Euch.«

Himmelsfeuer verharrte und umklammerte den Knauf seines Schwertes. Wisterie beobachtete die beiden Männer voller Angst.

»Was wollt Ihr?«, fragte Himmelsfeuer schroff.

»Euch warnen. Mit mir als Geisel könnt Ihr Euch nicht die Freiheit sichern. Die Polizei weiß, wer Fürst Mitsuyoshi ermordet hat. Polizeikommandeur Hoshina ist mein Feind. Er wird nichts lieber tun, als uns anzugreifen und mich sterben zu lassen, um Euch zu fassen. Darum stehen wir auf derselben Seite.«

Doch Himmelsfeuer schnaubte nur verächtlich. Sano beäugte die Spießgesellen des Verbrechers und fragte sich, ob die Sorge dieser Männer, die eigene Haut zu retten, größer war als ihre Treue zu Himmelsfeuer.

»Wir sollten zusammenarbeiten«, schlug Sano Himmelsfeuer vor, wobei er zu den anderen Männern hinüberspähte und lauter sprach, damit sie ihn besser verstehen konnten. »Ihr helft mir, und ich helfe Euch.«

Die Mienen der Schurken blieben undurchdringlich, und sie mieden den Blickkontakt. Deshalb wusste Sano nicht, ob sie die Andeutung verstanden hatten, dass er ihnen die Bestrafung für die Verbrechen ihres Anführers ersparen würde, wenn sie ihm halfen, Himmelsfeuer zu überwältigen.

»Wir werden an keinem Ort sicher sein. Man wird uns überall jagen«, sagte Sano in der Hoffnung, Himmelsfeuers Komplizen zu beeindrucken. Sie mussten begreifen, dass sie der Tod erwartete, wenn sie bei Himmelsfeuer blieben. »Wir werden alle sterben – wenn wir nicht schlau genug sind, die Gelegenheit zur Flucht zu ergreifen, solange sie sich bietet.«

»Wenn Ihr glaubt, Ihr könntet mir Angst einjagen, damit ich mich stelle, habt Ihr Euch getäuscht«, erwiderte Himmelsfeuer verärgert. »Lieber sterbe ich im Kampf, als mich zu ergeben.« Auch die anderen Schurken gingen auf Sanos Wink, die Flucht zu ergreifen, nicht ein. Sanos Hoffnung schwand.

»Ich will etwas zu trinken. Holt mir Sake!«, befahl Himmelsfeuer seinen Komplizen.

Drei Männer stiegen die Treppe hinunter. Sano hörte, wie sie in dem Diebesgut wühlten, das sich im Lagerhaus stapelte. Nur einer der drei Männer kehrte mit einem Sakekrug zurück. Himmelsfeuer schien es nicht zu bemerken. Er nahm den Krug und trank. In Sano aber keimte die Hoffnung, dass sein Plan aufging und die beiden anderen Männer geflohen waren.

»Es wäre das Beste für Euch, wenn Ihr Euch ergebt«, sagte Sano.

»Habt Ihr den Verstand verloren?« Himmelsfeuer wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und starrte Sano an. »Der Shōgun wird mich hinrichten lassen, weil ich seinen kostbaren Erben erstochen habe.«

Sano sah aus den Augenwinkeln, dass zwei weitere Männer die Treppe hinunterstiegen. Himmelsfeuer öffnete ein Fenster, spähte hinaus und brummte: »Ich wünschte, Euer Gefolgsmann würde sich beeilen und mir endlich das Geld bringen.«

»Wir wären vielleicht monatelang auf der Flucht«, gab Sano zu bedenken. »Wie wollt Ihr es schaffen, Euch noch länger zu verstecken? Eine solche Gefangenschaft kann schlimmer sein als der Tod.«

»Ich gebe nicht auf!« Himmelsfeuer schleuderte den leeren Krug durch den Raum. Er zersplitterte im unteren Stockwerk des Lagerhauses. Wisterie zuckte zusammen. »Ich werde meinen Kopf so lange auf den Schultern tragen, wie es geht. Und wenn das Heer mich findet, werde ich so viele Soldaten töten, wie ich nur kann, bevor ich sterbe.«

Er drehte sich zu seinen vier restlichen Komplizen um. »Überzeugt euch davon, dass hier niemand eindringt.«

Die Männer eilten davon und ließen Sano, Himmelsfeuer und Wisterie allein zurück. Himmelsfeuer schritt ruhelos auf und ab. Als er am anderen Ende des Speichers angekommen war und ihnen den Rücken zuwandte, wechselte Sano einen raschen Blick mit Wisterie und signalisierte ihr, dass sie die Treppe hinunterlaufen sollte, bevor Himmelsfeuer wieder bei ihnen ankam oder durchschaute, was vor sich ging. Doch Wisterie runzelte verständnislos die Stirn: Es war ihr entgangen, dass die Ganoven das Weite gesucht hatten.

Plötzlich drang das laute Pochen von Pferdehufen zu ihnen herauf. Bestürzt erkannte Sano, dass Himmelsfeuers Komplizen gewartet hatten, bis alle unten angekommen waren, und nun gemeinsam die Flucht ergriffen.

Himmelsfeuer hob die Augenbrauen. »He, was geht hier vor?« Er eilte zum Rand des Speichers und starrte in das leere Lagerhaus. Sano hörte den Hufschlag der davongaloppierenden Pferde. »Diese Feiglinge haben mich im Stich gelassen!«, brüllte Himmelsfeuer, außer sich vor Wut.

Er drehte sich um. Sano sah, wie sich plötzliches Entsetzen auf dem Gesicht des Verbrechers spiegelte. »Verflucht, jetzt bin ich allein!«, rief er und ging auf Wisterie zu. »Das ist alles deine Schuld!«

Wie viele andere Verbrecher verdankte auch Himmelsfeuer seine Stärke den Komplizen und gab nun ihnen die Schuld für seine Schwierigkeiten, erkannte Sano. Wisterie stand da und blickte Himmelsfeuer fest an. »Es ist nicht meine Schuld«, entgegnete sie mit kühnem Trotz. »Wenn du Fürst Mitsuyoshi nicht getötet hättest, wären wir jetzt in Sicherheit.«

Himmelsfeuer wirbelte herum – sichtlich erstaunt, dass Wisterie es wagte, ihm zu widersprechen. Sein massiger Körper schwankte bedrohlich. »Hör auf, anderen die Schuld an den Problemen zu geben, die du verursacht hast!«, brüllte er. »Hättest du deine verrückte Intrige nicht geschmiedet, wäre das alles nicht geschehen.«

»Und hättest du getan, was ich gesagt habe, wäre alles gut gegangen«, schimpfte Wisterie. »Aber du wolltest ja nicht hören! Du musstest ihn erstechen! Und jetzt müssen wir bezahlen – anstatt nur sie allein!«

Der Wortwechsel irritierte Sano. Hinter dem Mordfall schien mehr zu stecken, als er vermutet hatte. »Wovon sprecht Ihr?«, fragte er.

»Nur zu. Sag es ihm.« Himmelsfeuer durchbohrte Wisterie mit Blicken.

Die Kurtisane rückte von Himmelsfeuer ab und wandte sich in leisem, demütigem Tonfall an Sano: »Als ich noch sehr jung war, haben wir uns ineinander verliebt. Später fand ich heraus, dass Himmelsfeuer ein schlechter und verderbter Mensch ist. Ich wollte ihn verlassen, aber er drohte, mich zu töten, wenn ich unser Verhältnis beende. Als ich nach Yoshiwara kam, zwang er mich, ihn in mein Gemach im ageya einzulassen. In jener Nacht fand er Fürst Mitsuyoshi bei mir vor. Die beiden waren Feinde, weil Himmelsfeuer jeden Mann hasste, dem ich zu Willen war, und weil Fürst Mitsuyoshi sich geweigert hatte, Himmelsfeuer das Geld zu bezahlen, das er ihm schuldete. Himmelsfeuer war dermaßen wütend und eifersüchtig auf Fürst Mitsuyoshi, dass er ihn erstach. Dann entführte er mich, damit ich keinem sagen konnte, was ich gesehen hatte.«

So hatte auch Sano sich die Geschehnisse ausgemalt. Doch der Wortwechsel zwischen Wisterie und Himmelsfeuer sowie die ungläubige Miene des Verbrechers widersprachen Wisteries Aussage. Wutentbrannt packte Himmelsfeuer sie bei den Schultern und schleuderte sie gegen die Wand. »Lügnerin! So war es nicht!«

Er versetzte ihr mehrere schallende Ohrfeigen. Sie schrie, krümmte sich und warf die Arme schützend hoch. Sano überlegte, ob er sich auf den Schurken stürzen und ihm die Waffe entreißen sollte, doch Himmelsfeuer reagierte so schnell und wutentbrannt, dass Sano den Versuch, ihn zu entwaffnen, wahrscheinlich mit dem Leben bezahlen würde. Stattdessen sagte er: »Wenn sie lügt, dann erzählt Ihr mir, was wirklich geschehen ist.«

Mit aschfahler Miene und knirschenden Zähnen stand Himmelsfeuer da, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, seiner Gewalttätigkeit nachzugeben, und dem Bedürfnis, seine Version der Geschichte zu berichten.

»Sie wollte, dass ich ihr helfe, aus Yoshiwara zu fliehen und sich zu rächen«, sagte er schließlich.

»An wem zu rächen?« Sano stand vor einem Rätsel.

»An hokan Fujio. Und an ihrer yarite, Momoko. Und an Schatzminister Nitta.«

»Hört nicht auf ihn!«, jammerte Wisterie – die Augen vor Bestürzung weit aufgerissen und die erhobenen Arme gegen die Wand gepresst. »Er ist verrückt!«

»Sie hat Momokos Haarnadel gestohlen«, fuhr Himmelsfeuer fort. »Dann hat sie gewartet, bis sie mit Fürst Mitsuyoshi allein war und Fujio und Nitta sich im ageya aufhielten. Nachdem die kamuro mich in jener Nacht eingelassen hatte, sagte Wisterie, der Zeitpunkt sei günstig, und wir sollten unseren Plan ausführen. Ich sollte Mitsuyoshi töten. Wisterie wollte sich das Haar abschneiden und die Männerkleider anziehen, die sie in ihrem Gemach versteckt hatte, und dann mit mir aus Yoshiwara fliehen. Die Schuld sollte auf Momoko fallen, damit man sie später des Mordes an Mitsuyoshi verdächtigen würde. Für Fujio und Nitta hatte sie andere Pläne.«

Der Mord war Wisteries Idee? Sano sah sie verblüfft an.

»Du sollest Mitsuyoshi nur verwunden«, verteidigte sie sich wütend. »Er sollte nicht sterben!«

Schlagartig versetzte sie die Farbe. Ihr Blick wandte sich Sano zu, und sie schlug die Hand vor den Mund, entsetzt, gedankenlos ihre Schuld zugegeben zu haben.

Sano war sprachlos. Himmelsfeuer jedoch kicherte, von hämischer Freude erfüllt. »Sie wusste, dass der Verdacht auf Fujio und Nitta fallen würde, etwas mit dem Mord oder ihrem Verschwinden zu tun zu haben«, sagte er. »Nitta war dumm genug, Wisterie zu verraten, dass er Geld aus dem Staatsschatz gestohlen hatte. Wisterie vertraute dieses Wissen Fujio an – mit der Absicht, dass Fujio Nitta verriet und der Schatzminister zum Tode verurteilt würde, wenn die Polizei Fujio später verhörte. Dann sollte ich eine Frau töten und die Leiche in Fujios Haus legen.«

»Wer war diese Frau?«, fragte Sano erschüttert.

»Bloß eine Hure aus einem Badehaus«, erwiderte Himmelsfeuer.

Sano sah die Schrammen auf dem Handgelenk des Verbrechers, wo das Opfer ihn gekratzt hatte. »Und Wisterie hat mir den anonymen Hinweis geschickt, damit ich die Leiche finde?«, fragte er.

Himmelsfeuer nickte. »Fujio sollte in Verdacht geraten, Wisterie getötet zu haben. Jeder sollte glauben, sie sei ermordet worden, damit niemand mehr nach ihr sucht.«

»Du solltest meine Kleider mit Tierblut beflecken und sie in dem Haus zurücklassen, wie ich es dir gesagt hatte!«, herrschte Wisterie Himmelsfeuer an. »Aber du wolltest dir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, deine Lust am Töten zu befriedigen!« Verzweifelt drehte sie sich zu Sano um. »Außer Momoko, Fujio und Nitta sollte niemand zu Schaden kommen. Und diese drei hatten es verdient. Momoko hat mir das Leben zur Qual gemacht, als ich eine junge Kurtisane war. Fujio und Nitta haben ihr Versprechen gebrochen, mich zu heiraten. Ich musste es ihnen allen heimzahlen!«

Sano war fassungslos. Nie hätte er geglaubt, dass Wisterie eine so rachsüchtige Intrigantin war. Ihre Schönheit und ihr Charme hatten ihren wahren Charakter verborgen. Sanos Vermutung, dass Himmelsfeuer Fürst Mitsuyoshi getötet hatte, war also richtig gewesen, doch niemals hätte er damit gerechnet, dass Wisterie hinter den Verbrechen stand. Jetzt erinnerte er sich an die Hinweise, die auf die Wahrheit hingedeutet hatten.

»Der Schatzminister hat bei seinem Prozess gestanden, dass Ihr Euch wünschtet, von ihm zur Gemahlin genommen zu werden, doch er wollte nicht«, sagte Sano. »Ihr habt die Kleider Eurer Mutter zerschnitten, weil sie Euch nach Yoshiwara verkauft hat. Und nun sind Momoko, Fujio und Nitta tot, weil sie Euch wehgetan haben.« Magistrat Aoki hatte Wisteries Intrige unwissentlich unterstützt. »Und Ihr wärt beinahe der Strafe entgangen, hättet Ihr nicht einen Komplizen gehabt, den Ihr nicht beherrschen konntet.« Ihre eigennützige Verderbtheit erfüllte Sano mit Entsetzen.

»Das waren nicht die Einzigen, denen sie Schaden zufügen wollte«, verkündete Himmelsfeuer. »Wollt Ihr wissen, wer ihr letztes Opfer war?«

»Halt den Mund!«, kreischte Wisterie. »Du hast schon genug Fehler gemacht!«

Himmelsfeuer zeigte mit dem Finger auf Sano und grinste. »Ihr!«

»Ich?« Sano starrte Wisterie verblüfft an.

»Sie hat in ihrem Tagebuch geschrieben, dass Ihr Pläne geschmiedet hättet, den Erben des Shōgun zu ermorden, damit Euer Sohn eines Tages über Japan herrschen kann«, sagte Himmelsfeuer. »Dann hat sie dem Kammerherrn das Tagebuch geschickt. Ihr hättet einmal sehen sollen, wie glücklich Wisterie war, als sie die Nachricht vernahm, dass Ihr beschuldigt wurdet, Fürst Mitsuyoshi getötet zu haben.«

Sano war schockiert. Das Tagebuch, das er als Fälschung angesehen hatte, war das richtige! Polizeikommandeur Hoshina hatte einzig deshalb Schuld auf sich geladen, indem er das Tagebuch zu seinem Vorteil genutzt hatte. Wisterie selbst hatte Lügen über Sano mit wahren Begebenheiten ihrer Affäre vermischt und Hoshina ihre Verleumdungen zukommen lassen.

Diese Erkenntnis verscheuchte Sanos letzte Illusionen über Wisterie. Von einer Mischung aus Entsetzen und Faszination getrieben, trat er einen Schritt näher an die tödliche Fremde heran, die einst seine Geliebte gewesen war.

»Warum?«, fragte Sano leise.

Ihre Lippen bebten, als sie lächelte und um Gnade bat. Sie sah klein und arglos aus, doch Sano verglich sie in Gedanken nun mit einer Frau in einem Nō-Drama, verkörpert von einer Schauspielerin, die eine Maske mit beweglichen Teilen trug, welche ihr hübsches Gesicht in eine hässliche Fratze verwandelte und ihr teuflisches Wesen offenbarte.

Und Wisteries Maske war gefallen.

»Es … es war ein Fehler. Bitte … lasst mich erklären«, stammelte sie in atemlosem Eifer. »Vor vier Jahren habt Ihr mich in einem Mordfall verhört. Ich wurde bestraft, weil Männer in hohen Positionen nicht wollten, dass Ihr den Fall untersucht und dass jemand Euch bei den Ermittlungen hilft. Ich wurde zu einer hashi degradiert – einer Kurtisane niedersten Ranges. Mein Gemach und meine hübschen Kimonos wurden mir weggenommen. Ich musste in einer überfüllten, verlausten Dachstube hausen, die Reste essen, die andere übrig ließen, und billige Kleider tragen. Ich verlor meine reichen Kunden. Ich musste den schmutzigsten und brutalsten Männern zu Willen sein – drei oder vier in einer Nacht. Wegen Euch musste ich leiden.«

Sano musste eingestehen, dass er eine Mitverantwortung trug, doch das rechtfertigte nicht Wisteries Tun. Er staunte, wie gut ihr Rachefeldzug durchdacht war.

Erinnerungen und Hass verdunkelten Wisteries Augen. »Dann erfuhr ich, dass Ihr zum sōsakan-sama aufgestiegen wart und mich freikaufen wolltet. Ich glaubte, Ihr würdet mich zu Euch in den Palast zu Edo nehmen. Doch Ihr habt nur jemanden geschickt, der mich aus dem Bordell freikaufte und mir Geld gab.« Von heißer Wut erfüllt, fuhr sie mit schriller Stimme fort: »Und später habt Ihr mich besucht und Euch mit mir vergnügt, als würde es keine Rolle spielen, dass Ihr mich im Stich gelassen hattet und ich ums Überleben kämpfen musste.«

Jetzt verstand Sano, warum Wisterie während der Besuche so kühl gewesen war. Sie hatte mehr von ihm erwartet, und er hatte sie enttäuscht.

»Sie geriet in Schwierigkeiten und kehrte nach Yoshiwara zurück.« Himmelsfeuer schritt um Wisterie und Sano herum und genoss offenbar die Tragödie, für die er die Schuld trug. »Sie glaubte, Ihr wärt es ihr schuldig gewesen, sie noch einmal zu retten. Aber das habt Ihr nicht getan, und dafür solltet Ihr büßen.«

Zorn überkam Sano, als er sich daran erinnerte, was Yuya Reiko erzählt hatte. »Ihr habt das Geld verschwendet, das ich Euch gegeben habe«, sagte er zu Wisterie. »Ihr habt Euch verschuldet und seid zur Diebin geworden. Ich hatte Euch entschädigt, weil Ihr wegen mir leiden musstet. Was später geschah, war allein Eure Schuld.«

Sano ballte die Hände zu Fäusten und trat auf Wisterie zu. »Ihr habt eine Intrige geschmiedet, damit ich des Mordes und Verrats beschuldigt werde, weil Ihr nicht mit Eurer Freiheit umgehen konntet. Beinahe hättet Ihr meine Familie zerstört, anstatt die Verantwortung für Eure eigenen Fehler zu übernehmen.«

»Ich weiß jetzt, dass ich Unrecht getan habe. Es tut mir Leid«, gab Wisterie mir schmeichelnder Stimme zu. Sie schenkte Sano ein scheues Lächeln, das jedoch rasch wieder erlosch und ihre Angst vor seinem Zorn erkennen ließ. »Bitte vergebt mir.«

Sie fiel auf die Knie und presste Sanos Hände auf ihre Brüste. Doch ihr Versuch, ihn zu beschwichtigen, stieß Sano ab. Als er seine Hände von ihrem Busen löste, riss Himmelsfeuer sie an den Haaren hoch.

»Du glaubst wohl, du könntest mir für alles die Schuld geben, damit du die eigene Haut retten kannst?«, rief er. »Aber damit kommst du nicht durch. Das ist alles deine Schuld, und jetzt wirst du dafür büßen!«

Er ohrfeigte sie, warf sie zu Boden und trat mit den Füßen nach ihr. Wisterie krümmte sich schluchzend.

»Hilfe!«, schrie sie. »Er wird mich töten!«

Sano spielte kurz mit dem Gedanken, aus dem Lagerhaus zu fliehen und Wisterie mit Himmelsfeuer allein zurückzulassen, zumal Reiko, Masahiro und all seine Gefolgsleute durch ihre Intrige beinahe zum Tode verurteilt worden wären. Doch seine Wut war stärker als seine eigene Rachgier. Er durfte nicht zulassen, dass ein weiterer Mord geschah, und Wisterie war eine Zeugin, die er lebend brauchte. Die Gesetze der Tokugawa würden über sie richten.

Himmelsfeuer zog sein Schwert und hob es hoch über Wisteries Kopf, die vor Angst laut aufschrie.

»Hört auf!«, rief Sano, warf sich auf den Verbrecher und ergriff dessen Schwertarm. Himmelsfeuer riss sich los und hieb mit der Waffe nach Sano, der jedoch auswich. Derweil kroch Wisterie auf die Treppe zu. Himmelsfeuer bemerkte es und stürzte sich mit erhobenem Schwert auf sie, als plötzlich eine Stimme ins Lagerhaus drang.

»Himmelsfeuer! Sōsakan-sama!«, rief Hirata. »Ich bringe das Geld.«

 

Reiko wartete nicht, bis die Sänfte sie bis zur Tür gebracht hatte. Sobald sie das Beamtenviertel erreicht hatten, sprang sie aus der Sänfte, lief die Straße hinauf und stürmte durchs Tor. Mit klopfendem Herzen rannte sie auf den Hof. Übelkeit erregende Angst wütete in ihrem Innern. Vielleicht war das, was sie verhindern wollte, längst geschehen. Mit einem erstickten Wehlaut eilte sie ins Haus.

»Masahiro-chan!«, rief sie und eilte durch den Eingangsflur. Ihre Stimme hallte durch die Leere. Die Angst zog ihre Lungen zusammen. Als Reiko um eine Ecke bog, fiel sie fast durch eine Türöffnung. Sie sah in das Gemach dahinter und fand die fünf Hausmädchen sowie drei der Kindermädchen Masahiros auf dem Boden schlafend vor. Ihre Augen waren geschlossen, und sie schnarchten leise mit geöffneten Mündern. Leere Weinschalen standen auf dem Tisch. Der Anblick alarmierte Reiko, denn ihre Vermutung wurde durch die Wirklichkeit bestätigt. Fürstin Yanagisawa musste den Bediensteten ein Schlafmittel eingeflößt haben, damit ihr niemand im Haus in den Weg geriet und ihre Taten womöglich bezeugen konnte.

Reiko stürmte ins Kinderzimmer. Überall lag Spielzeug, doch Masahiro war nirgends zu sehen. Die Tür zum Garten war geöffnet, und im Zimmer war es bitterkalt. Grenzenloses Grauen nahm Reiko den Atem. Sie hastete in den Garten.

»Masahiro-chan!«, rief sie immer wieder.

Der Wind fegte über sie hinweg, als sie auf dem verlassenen Rasen und zwischen den welken Blumenbeeten ihren kleinen Sohn suchte. Plötzlich hörte sie kindliches Lachen und das Plätschern von Wasser. Reikos Herz setzte einen Schlag aus. Sie rannte um die Kirschbäume herum zum Teich.

Kikuko stand bis zur Taille im Wasser. Mit beiden Händen drückte sie irgendetwas unter die Oberfläche. Wie eine Fontäne spritzte das Wasser hoch und nässte sie. Das Mädchen kicherte und drückte noch fester zu. Reiko sah kleine Füße und Arme, die panisch durchs Wasser schlugen. Namenlose Angst packte Reiko. Sie schnappte nach Luft und schrie: »Nein!«

Von Panik erfasst, lief sie weiter, um Masahiro zu retten. Plötzlich schoss zwischen den Kiefern auf der gegenüberliegenden Seite des Teichs eine Gestalt hervor. Es war Fürstin Yanagisawa. Ihr Gesicht war vor Qual bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Ihre grauen Kleider flatterten hinter ihr her, als sie mit unsicheren Schritten zum Teich eilte.

»Hör auf, Kikuko-chan!«, rief sie.

Das kleine Mädchen hob den Blick, erkannte die Mutter und runzelte verdutzt die Stirn. Masahiros Anstrengungen erlahmten. Reiko und Fürstin Yanagisawa sprangen in den Teich. Das kalte Wasser drang durch Reikos Kleidung und ließ sie schaudern, ihre Füße versanken im breiigen Schlamm. Fürstin Yanagisawa ergriff Kikukos Arme und zog sie von Masahiro weg. Mutter und Tochter verloren das Gleichgewicht und fielen ins Wasser, als Reiko Masahiro erreichte.

Er lag bäuchlings auf dem Grund des Teichs und rührte sich nicht. Seine helle Kleidung schimmerte durch das trübe Wasser, und seine ausgebreiteten Arme und Beine trieben erschlafft über dem schlammigen Grund.

»Oh nein! Nein!«, jammerte Reiko.

Sie hob ihren Sohn in die Arme und trug den nassen, seltsam schweren Körper ans Ufer. Fürstin Yanagisawa folgte mit Kikuko. Mutter und Tochter brachen am trockenen Ufer zusammen und beobachteten Reiko, die ihren Sohn auf den Rücken legte.

»Masahiro!«, rief sie verzweifelt.

Die Augen des Jungen waren geschlossen, seine Lippen erschlafft, die Haut blass. Kein Laut drang über seine Lippen, und er regte sich nicht. Reiko schüttelte Masahiro verzweifelt und drückte die Hände auf seinen Leib. Aus seinem Mund strömte Wasser. Plötzlich hustete er und krümmte sich. Er blinzelte, schlug die Augen auf und schaute Reiko an. Dann begann er zu weinen.

Die überglückliche Reiko stieß vor Freude und Erleichterung einen Jubelschrei aus. Sie hob Masahiro hoch und schlang ihren Umhang um seinen kalten, zitternden Körper. »Es ist alles wieder gut«, besänftigte sie ihn. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie schaute über den Kopf ihres Sohnes hinweg zu der Frau, deren Tochter Masahiro beinahe getötet hätte.

Fürstin Yanagisawa schmiegte sich an Kikuko. »Es tut mir schrecklich Leid«, sagte sie leise und voller Betroffenheit. »Ich habe Kikuko hierher gebracht, damit sie mit Masahiro spielen kann. Bitte glaubt mir, dass ich niemals auf den Gedanken gekommen wäre, so etwas könnte passieren. Und Kikuko … sie weiß es nicht besser.«

Doch diese Entschuldigungen konnten nicht aus der Welt schaffen, was Reiko sah: Fürstin Yanagisawa hatte den Tod des Jungen gewollt. Dass er beinahe ertrunken wäre, war kein Unfall gewesen. Die Fürstin hatte die Hausmädchen außer Gefecht gesetzt und Kikuko hierher zum Teich geschickt, damit sie Masahiro ertränkte. Dass die Fürstin ihre Meinung offenbar im letzten Augenblick geändert hatte, entband sie nicht von ihrer Schuld.

»Könnt Ihr mir jemals vergeben?«, fragte die Fürstin mit ängstlicher, flehender Stimme.

Reikos Misstrauen gegenüber Fürstin Yanagisawa war also berechtigt gewesen. Ihre Instinkte hatten sich als zuverlässig erwiesen. Obwohl Reiko nur vermuten konnte, warum die Frau Masahiro töten wollte, wusste sie nun mit ziemlicher Sicherheit, dass Fürstin Yanagisawa ihre Feindin war.

»Geht«, befahl Reiko mit vor Zorn bebender Stimme.

 

Als Hiratas Rufe vor der Lagerhalle erklangen, verharrte Himmelsfeuers Hand, die zum Hieb auf Wisterie ansetzte, in der Luft. Sano, der zum Sprung auf den Verbrecher ansetzte, erstarrte mitten in der Bewegung. Wisterie kauerte auf allen vieren und schützte mit den Armen ihren Kopf. Vorsichtig hob sie den Blick. Sano hielt den Atem an, im Lagerhaus herrschte wieder Stille.

»Himmelsfeuer!«, rief Hirata dann noch einmal. »Sōsakan-sama!«

Sano sah, dass die Wut Himmelsfeuers sich legte. Ein Ausdruck der Genugtuung erhellte seine Züge, als er sich daran erinnerte, dass sein erstes Ziel die Flucht war und weil die Mittel für diese Flucht nun bereitstanden. Der Verbrecher ließ seine Waffe sinken, packte Wisterie am Kragen und riss sie hoch. Er wich von Sano zurück, lief zur Vorderseite des zweiten Stockwerks und zerrte Wisterie hinter sich her.

»Ihr kommt ebenfalls mit«, befahl er Sano. »Falls Ihr irgendwelche Dummheiten versucht, töte ich das Weib.«

Als Sano Himmelsfeuer folgte, dachte er angestrengt darüber nach, wie er den Mann überwältigen könnte.

»Öffnet das Fenster«, befahl Himmelsfeuer, und Sano gehorchte. Das schwindende Tageslicht fiel ins Lagerhaus; eisiger Wind fegte ins Innere. Himmelsfeuer, der Wisteries Kragen ebenso fest umklammerte wie sein Schwert, beugte sich aus dem Fenster. »He!«, rief er.

Hirata rief zurück: »Bevor ich Euch das Geld gebe, will ich den sōsakan-sama sehen.«

Himmelsfeuer trat mit Wisterie einen Schritt zurück. Er bedeutete Sano mit einer Kopfbewegung, ans Fenster zu treten. »Kommt her.«

Sano stellte sich ans Fenster und entdeckte Hirata auf der Straße. Seine Miene war besorgt, und er trug eine sperrige Kiste mit sich. Er lächelte erleichtert, als er sah, dass Sano lebte und unversehrt war. »Ich musste den ganzen Weg bis zur Straße der Tabakhändler reiten, um das Geld zu bekommen«, rief er.

Seine Betonung wies auf eine versteckte Bedeutung hin, die Sano jedoch nicht entschlüsseln konnte. Er wusste nicht, warum Hirata gerade die Straße der Tabakhändler erwähnt hatte, an der es keine Geldverleiher gab. Bevor Sano sich weitere Gedanken machen konnte, stieß Himmelsfeuer ihn mit der Schwertspitze vom Fenster weg.

»Bringt das Geld zur Tür und klopft«, rief er Hirata zu. »Und dann verschwindet.«

»In Ordnung«, rief Hirata.

Plötzlich erinnerte Sano sich an eine Jahre zurückliegende Ermittlung, die ihn und Hirata in die Straße der Tabakhändler geführt hatte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Als er Hiratas Absicht begriff, dröhnten drei laute Schläge durch die Lagerhalle.

Doch Himmelsfeuer zögerte, die Tür zu öffnen. Vermutlich fragte er sich, wie er das Geld entgegennehmen und zugleich seine beiden Geiseln in Schach halten konnte. Seine Blicke huschten immer schneller und ruheloser umher, und seine Hände krallten sich noch fester um Wisteries Kragen und den Schwertgriff. Sano sah, dass die verzwickte Lage den Verbrecher zu mehr Gewalt anstatt zu vernünftigem Denken und Handeln anstachelte. Wisterie schloss die Augen und schlug die Hände vors Gesicht, als erwartete sie den tödlichen Hieb.

»Wir gehen alle hinunter«, sagte Sano, der angestrengt überlegte, wie er Hiratas Plan unterstützen konnte. »Ihr haltet Wisterie fest, und ich hole das Geld.«

Nach einem Augenblick des Überlegens erwiderte Himmelsfeuer: »Also gut. Ihr geht voraus.«

Sano stieg die Treppe hinunter. Himmelsfeuer und Wisterie folgten ein paar Stufen hinter ihm. Sie durchquerten das Lagerhaus. Der sōsakan-sama schob den Riegel an der Tür zur Seite und öffnete langsam, während Himmelsfeuer und Wisterie im Schatten warteten. Sano schlug das Herz bis zum Hals, seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Holzkiste stand vor der Tür. Sano beugte sich hinunter, um sie hochzuheben. In diesem Augenblick drang ein Geräusch in die Lagerhalle, als würde jemand übers Dach klettern.

»Was ist das?«, rief Himmelsfeuer erschrocken, wirbelte suchend im Kreis herum, starrte an die Decke und presste Wisterie vor seine Brust. Augenblicke später wurden die Dachfenster von Sanos Männern geöffnet, die ins Lagerhaus geklettert waren. Mehrere dunkle, runde Gegenstände von der Größe einer Männerfaust fielen von oben herab. Sie alle waren mit einer kurzen, Funken sprühenden Zündschnur versehen. Als sie in die Lagerhalle fielen, schrie Himmelsfeuer auf und zog den Kopf ein. Die Gegenstände landeten um ihn herum auf dem Boden. Sano stürzte sich auf Wisterie. Er bekam ihre Hand zu fassen, als die Bomben krachend explodierten.

Dichte gelbe Rauchschwaden bildeten sich und trübten die Sicht. Himmelsfeuer stieß ein wütendes, tierhaftes Gebrüll aus. Wisterie kreischte. Sano zerrte sie zur Türöffnung, einem großen hellen Rechteck, das in dem Rauch kaum zu erkennen war. Doch ein kräftiger Ruck von der anderen Seite entriss Wisteries Hand der Sanos. Der gelbe Rauch brannte in seinen Augen und verschleierte seine Sicht. Er hörte, dass Hirata seinen Namen rief, hörte Himmelsfeuer und Wisterie husten und keuchen, sah aber nichts als Rauch. Er fluchte, dass es ihm nicht gelungen war, Wisterie rechtzeitig aus dem Gebäude zu bringen, sodass der Rauch Himmelsfeuer ins Freie getrieben hätte.

Sanos Lungen zogen sich zusammen, und er hustete würgend. Aber er konnte unmöglich davongehen und Wisterie mit diesem verrückten Mörder zurücklassen!

»Hilfe!«, schrie sie gellend.

Sano bedeckte Mund und Nase mit den Ärmeln seines Umhangs und tastete blind nach ihr. Das Licht von den Laternen schimmerte durch die Rauchwolken. Sanos sechster Sinn warnte ihn. Er duckte sich, als Himmelsfeuers Schwert die Rauchwolken durchstieß und dicht über seinen Kopf hinwegzischte. Immer wieder schrie Wisterie gellend um Hilfe, während Himmelsfeuer keuchte und fluchte. Verschwommene Schatten huschten wie Geister durch den Rauch, während die Klinge um Sano herumwirbelte. Er fiel auf den Boden und rollte sich zur Seite. Wisterie stieß einen Schmerzensschrei aus.

Laute Schläge waren zu hören, als Sanos Männer mit Äxten die Fensterläden zerschmetterten. Als frische Luft in die Halle strömte und den Rauch vertrieb, hob Sano, der sich in der Mitte des Raumes befand, mühsam den Blick. Er sah, dass Himmelsfeuer sich auf die Tür stürzte, hilflos nach Luft hechelnd, während die Ermittler mit gezogenen Schwertern in die Halle stürmten. Himmelsfeuer lief ihnen taumelnd in die Arme, wild das Schwert schwingend, als er verzweifelt zu entkommen versuchte – koste es, was es wolle. Sano warf sich nach vorn, umklammerte Himmelsfeuers Knie und riss ihn zu Boden. Seine Ermittler stürzten sich auf den Verbrecher und entrissen ihm das Schwert. Himmelsfeuer wehrte sich wie ein gefangenes Tier und gab unverständliche, dumpfe Schreie von sich.

»Seid Ihr unversehrt?«, fragte Hirata den sōsakan-sama.

Keuchend vor Anstrengung, nickte Sano und hustete, um seine Lungen von dem Schleim zu befreien, während er sich erhob. »Wo ist Wisterie?«, fragte er.

Dann hörte er ein Wimmern und sah sie. Wisterie lag auf der Seite, den Oberkörper auf die Ellbogen gestützt. Sie kroch zur Tür. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Blut rann aus den Schnittwunden an ihren Beinen, die Himmelsfeuer ihr mit seiner Klinge zugefügt hatte.

Sanos Mitleid war stärker als sein Groll auf Wisterie. Er ging mit Hirata zu ihr. Als Wisterie die beiden Männer auf sich zukommen sah, stemmte sie ihren Körper stöhnend ein letztes Mal vergeblich in die Höhe – in Richtung Freiheit. Dann brach sie schluchzend zusammen.


35.
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H

irata-san!« Im Inneren Schloss, in dem sich die Frauengemächer des Palasts zu Edo befanden, eilte Midori auf die Veranda, als Hirata den Weg zu ihr heraufkam. In ihrem roten Seidenkimono war Midori an diesem kalten, bewölkten Nachmittag ein warmer Farbfleck in dem tristen Garten. »Was ist geschehen?«

»Himmelsfeuer wurde überführt, den Mord an Fürst Mitsuyoshi begangen und die Prostituierte erschlagen zu haben, deren Leiche in Fujios Haus gefunden wurde«, sagte Hirata, der froh war, Midori gute Nachrichten zu überbringen. Zwei Tage waren vergangen, seitdem der Verbrecher gefasst worden war. Hirata hatte gerade den Prozess im Gerichtssaal des Magistraten Ueda verfolgt. »Wisterie wurde als Komplizin beim Mord und als Mittäterin beim Hochverrat verurteilt.«

Hirata trat zu Midori auf die Veranda. Als er über die Geschehnisse berichtete, die zum Prozess geführt hatten, betrachtete Midori ihn mit großen Augen.

»Was geschieht mit Wisterie und Himmelsfeuer?«, fragte sie schließlich.

»Sie sind auf dem Weg zum Richtplatz«, erwiderte Hirata. »Ihre abgeschlagenen Köpfe werden auf der Nihonbashi-Brücke auf Pfähle gespießt – als Warnung für andere Verbrecher.« Das Gesetz der Tokugawa hatte über die schweren Verbrechen des Paares mit einem harten Urteil gerichtet.

»Bist du nun in Sicherheit?«, fragte Midori ängstlich.

»Ja. Der sōsakan-sama wurde entlastet. Er und ich haben uns mit dem Shōgun getroffen. Tokugawa Tsunayoshi hat sich entschuldigt, weil er an Sano-san gezweifelt hatte, und ihm seine Gunst wieder zuerkannt.« Unendlich erleichtert fuhr Hirata fort: »Die Gefahr für alle seine Gefolgsleute ist endgültig gebannt.«

»Oh, ich freue mich so sehr für dich!« Midori lächelte mit glänzenden Augen. »Deine Idee mit den Rauchbomben war ein großartiger Einfall.«

Hirata hatte sich einer Taktik bedient, die einst in der Straße der Tabakhändler gegen ihn selbst und Sano angewendet worden war. Er war stolz, dass ihm dieser Plan so schnell gekommen war, und froh, dass Sano Himmelsfeuer nach unten gelockt hatte, sodass er dort überwältigt werden konnte.

Plötzlich verdunkelte sich Midoris Miene, und sie seufzte betrübt. »Aber wir sind unserer Heirat keinen Schritt näher gekommen«, klagte sie.

»Oh doch, das sind wir«, entgegnete Hirata, denn die Lösung des Mordfalls hatte unerwartet eine Lösung auch für ihre Probleme geliefert. »Komm, wir gehen in die Stadt. Ich erkläre es dir unterwegs.«

 

Kurz darauf saßen Hirata und ein Trupp Ermittler in einem Teehaus in Nihonbashi, als Fürst Niu mit seinen Wachen und seinem obersten Gefolgsmann Okita hereinkam.

»Seid gegrüßt«, sagte Hirata und verneigte sich vor Midoris Vater. »Ich danke Euch für Euer Kommen.«

»In Eurer Einladung stand, dass Ihr bereit seid, über Eure Kapitulation zu sprechen.« Fürst Niu musterte Hirata verächtlich. »Heißt das, Ihr seid zur Vernunft gekommen?«

»So ist es«, behauptete Hirata höflich.

Fürst Niu und seine Männer nahmen Platz. Hirata rief ein Hausmädchen, das jedem eine Schale Sake einschenkte.

»Es wird höchste Zeit, dass Ihr einseht, wie unsinnig Euer Feldzug gegen mich ist«, sagte Fürst Niu. »Ihr könnt nicht siegen.«

»Euer Klan ist viel mächtiger als der meine«, gab Hirata zu, der seinem Gegenüber Unterwürfigkeit vorgaukelte. »Und Ihr seid zu schlau für mich, als dass ich Euch durch Verrat bezwingen könnte.«

Tiefe Genugtuung ließ die Brust des daimyō anschwellen. »Wie Recht Ihr habt!«

»Vor allem war es schlau von Euch, die Tagebuchseiten über Kurtisane Wisterie und ihren geheimnisvollen Liebhaber aus Hokkaido zu schreiben und dann den richtigen Mann dafür zu bezahlen, dass er mir die Seiten als das vermisste Tagebuch Wisteries verkauft«, sagte Hirata.

Er und Sano hatten das eine fehlende Glied in der Kette der Ermittlungen entdeckt, das sie auf die Spur von Fürst Niu geführt hatte. Nachdem Wisterie zugegeben hatte, das Tagebuch geschrieben zu haben, durch das Sano beinahe der Mord an Fürst Mitsuyoshi angelastet worden wäre, hatten Sano und Hirata das andere Tagebuch als Fälschung entlarvt. Hirata hatte sich erinnert, dass man ihm die Seiten in die Hände gespielt hatte und dass sie nicht durch Zufall in seinen Besitz gekommen waren. Jemand hatte absichtlich so gehandelt, damit Hirata die Fälschung in die Hände bekam und den falschen Hinweisen nachging. Und Hirata kannte nur einen Menschen, der ihn so sehr hasste, dass er ihn in die Irre geführt und ihn beinahe ins Verderben gestürzt hätte.

Fürst Niu lachte aus vollem Herzen. »Ich habe Euch durch die ganze Stadt laufen lassen auf der Suche nach einem Mann, den es gar nicht gibt!«

»Ihr gebt also zu, dass Ihr selbst die Geschichte geschrieben habt?« Hirata wollte eine klare Bestätigung, dass der daimyō es getan hatte, damit er den Betrug zu seinem Vorteil nutzen konnte. »Ihr habt Gorobei die Seiten gegeben, mit dem Auftrag, nach mir Ausschau zu halten, sie mir dann auszuhändigen und mir ein Märchen darüber aufzutischen, wo er die Seiten gefunden hat.«

»Ja«, gestand Fürst Niu mit einem stolzen Lächeln, das die linke Seite seines Mundes nach oben zog. »Was für ein herrlicher Spaß auf Eure Kosten, nicht wahr?«

»Und ich bin darauf hereingefallen.« Hirata verbarg seine Freude und spielte Fürst Niu weiterhin den Jammervollen vor. Als er Midori von den Schlichen ihres Vaters erzählt hatte, war sie entsetzt gewesen, doch Hirata hatte ihr erklärt, welch einzigartige Gelegenheit Fürst Niu ihnen ungewollt verschafft hatte.

»Ich nehme an, Ihr hattet es darauf angelegt, dass ich in Ungnade falle und hingerichtet werde«, sagte Hirata nun.

Fürst Niu nickte selbstgefällig. »Meine Tochter hätte keinen toten Mann heiraten können. Als ich hörte, dass der sōsakan-sama den Fall trotz meines Einschreitens gelöst hatte, habe ich andere Intrigen geschmiedet, um Euch zu vernichten. Doch da Ihr nun aufgeben wollt, verschone ich Euer Leben.«

»Nein«, widersprach Hirata. »Ich werde Euer Leben verschonen, und Ihr werdet es sein, der aufgibt.«

Fürst Niu, der verwirrt und überrascht die Stirn runzelte, legte den Kopf zur Seite. »Was redet Ihr da für einen Unsinn?«

»Midori-san!«, rief Hirata.

Zögernd und ängstlich tauchte Midori von der Rückseite des Teehauses auf und ging auf Hirata zu. Er nahm ihre Hand, und sie kniete an seiner Seite nieder.

»Was geht hier vor?«, stieß Fürst Niu fassungslos hervor, sprang wütend auf und wandte sich an seine Tochter: »Ich habe dir befohlen, dich von diesem Nichtsnutz fern zu halten. Hinaus mit dir!«

Hirata umklammerte Midoris Hand. »Wir werden die Bedingungen Eurer Kapitulation besprechen.«

»Niemals!«

»Ihr habt gerade gestanden, dass Ihr falsche Hinweise im Zusammenhang mit den Ermittlungen des sōsakan-sama geliefert habt«, sagte Hirata. »Das könnte man als Sabotage der Bemühungen des Shōgun auslegen, den Mörder seines Erben einer gerechten Strafe zuzuführen.«

Der Schock ließ Fürst Niu erstarren und sein schiefes Gesicht erblassen: Offenbar hatte er seine Intrige nie von dieser Seite betrachtet.

»Wenn ich dem Shōgun berichte, was Ihr getan habt«, fügte Hirata hinzu, »wird er Eure Ländereien beschlagnahmen und Euch Euren Rang aberkennen. Ihr werdet Eure Gefolgsleute, Eure Untertanen und Eurer Vermögen verlieren. Eure Familie wird in Armut leben. Ich werde Midori heiraten, und Ihr werdet keine Macht haben, mich daran zu hindern.«

In Fürst Nius Augen spiegelten sich Begreifen und Empörung. »Ihr habt mich hereingelegt!«, rief er mit sich überschlagender Stimme.

»Eine Hand wäscht die andere«, erwiderte Hirata, der nicht das geringste Mitleid mit dem daimyō hatte. »Aber ich würde den Vater der Frau, die ich liebe, verschonen … falls Ihr Euch auf einen Handel einlasst.«

»Mit einer Kreatur wie Euch lasse ich mich auf keinen Handel ein!« Fürst Niu zitterte vor Entrüstung, und sein entstelltes Gesicht zuckte.

Hirata sprach ruhig weiter. »Ihr werdet zu meinem Vater gehen und Euch dafür entschuldigen, dass Ihr ihn beleidigt habt. Ihr werdet bei Eurer Ehre schwören, dass Ihr eine Verbindung mit meinem Klan eingeht. Und dann werdet Ihr Eure Einwilligung zu einer Ehe zwischen Midori-san und mir geben.«

»Nein!«, rief Fürst Niu. Er ballte die Hände zu Fäusten und schritt auf Hirata zu.

»Als Gegenleistung werde ich Eure Sabotage vergessen«, versprach Hirata. »Der Shōgun wird niemals davon erfahren.«

»Ich werde dich töten!«

Fürst Niu zog sein Schwert, doch seine Leibwächter entrissen es ihm und hielten ihn zurück. Als er sich wehrte und fluchte, mischte Okita sich ein: »Ich rate Euch, seine Bedingungen anzunehmen, Herr. Die Hand Eurer Tochter ist ein kleiner Preis für Euren Rang und Euren Besitz.«

»Ich werde mein Gesicht nicht verlieren, indem ich mich vor ihm beuge!«

Doch Hirata spürte, dass die Wut des daimyō allmählich verrauchte. »Die Geister Eurer Ahnen werden Euch verstoßen, wenn Ihr Euer Erbe fortwerft«, sagte er.

Der daimyō brüllte auf, riss sich von seinen Wachen los und fiel auf die Knie. Er jammerte vor unterdrückter Wut; ein geschlagener Mann. »Also gut«, sagte er leise. »Ich bin einverstanden.«

Er und Hirata verneigten sich voreinander und tranken ihren Sake. Hirata genoss seinen Sieg, und Midori schenkte ihm ein strahlendes Lächeln voller Bewunderung. Doch Hirata sah auch die Mordlust in Fürst Nius Augen und dachte schaudernd an ein Leben mit einem Schwiegervater, der ihn verachtete und jede Gelegenheit nutzen würde, ihm Schaden zuzufügen. Aber komme, was wolle – er und Midori würden heiraten und ein eheliches Kind zur Welt bringen. Das war Grund genug zur Freude.

 

Reiko hätte niemals geglaubt, dass sie einen Fuß auf das Anwesen des Kammerherrn Yanagisawa setzen würde, doch wichtige Geschäfte hatten sie hierher geführt. Als die Wachen sie und ihre Gefolgschaft über die Allee durch das befestigte Anwesen führten, verriet Reikos heiteres Gesicht nichts von der Wut, die in ihrem Innern tobte.

Fürstin Yanagisawa empfing sie in ihrem Privatgemach, das sich tief verborgen in der Villa befand. Die Frauen knieten einander gegenüber, in peinliches Schweigen gehüllt, das durch die Erinnerung an ihre letzte Begegnung mit heftigen Emotionen aufgeladen war. Fürstin Yanagisawas Wangen waren gerötet, ihre Miene von Kummer gezeichnet, ihre Hände unter der Brust fest gefaltet. Sie neigte den Kopf, als erwartete sie eine Bestrafung. Als Reiko ihre Gastgeberin betrachtete, fachte Hass ihre heiße Wut weiter an, sodass sie diese kaum noch zügeln konnte. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen.

»Verzeiht, dass ich neulich am Teich so schroff zu Euch war«, sagte Reiko in steifem, förmlichem Tonfall. »Ich war erregt und hätte nicht so mit Euch sprechen dürfen. Bitte vergebt mir.«

Diese unaufrichtigen Worte besaßen einen faden Beigeschmack. Die Ungerechtigkeit, jene Frau um Verzeihung bitten zu müssen, die Masahiro fast getötet hätte, ließ Reiko innerlich erzittern. Doch politische Erwägungen zwangen sie, sich vor Fürstin Yanagisawa zu demütigen. Der Kammerherr war Sanos Vorgesetzter, und jede Beleidigung seiner Gemahlin traf auch ihn. Als Reiko Sano berichtet hatte, was Fürstin Yanagisawa getan hatte, war er schockiert und entsetzt gewesen – doch er musste Reiko nicht sagen, was sie zu tun hatte. Sie kannte ihre Pflicht. Daher war sie aus eigenem Entschluss doch gegen ihren Willen gekommen, um die Kluft zwischen sich und Fürstin Yanagisawa zu überbrücken.

Fürstin Yanagisawa hob erleichtert den Blick und sagte stockend: »Es gibt nichts zu verzeihen … Ihr hattet das Recht, erregt zu sein … Es war etwas Furchtbares geschehen …«

»Ich danke für Euer Verständnis und Eure Großzügigkeit.« Reiko musste Sano schützen – nur das hielt sie davon ab, Fürstin Yanagisawa mit bloßen Händen zu erwürgen.

»Geht es Masahiro-chan gut?«, erkundigte sich die Fürstin.

Schuld lauerte hinter ihrer Besorgnis und in ihrer Stimme, die wie ein schlechter Geruch von ihr zu Reiko wehte.

Reiko wusste, dass Fürstin Yanagisawa die Wahrheit über Masahiros so genannten Unfall kannte. »Er war eine Zeit lang verwirrt und verängstigt«, sagte sie, »aber jetzt geht es ihm wieder gut.«

»Ich bin so froh …« Begierig auf eine Versöhnung, fragte Fürstin Yanagisawa: »Kann ich etwas für Euch tun?«

Oh ja, das konnte sie: Reiko hätte die Fürstin gern aufgefordert zuzugeben, dass sie Kikuko angestiftet hatte, Masahiro zu ertränken, und dass sie Reikos Freundschaft nur deshalb gesucht hatte, damit sie in ihre Nähe kommen konnte, um ihr Schlimmes anzutun. Stattdessen erwiderte Reiko: »Vielleicht könntet Ihr mir zwei Fragen beantworten.«

»Gewiss, wenn ich kann …« Wachsamkeit lag in Fürstin Yanagisawas Stimme.

»Wusstet Ihr, dass Euer Gemahl und Polizeikommandeur Hoshina Wisteries Tagebuch schon gelesen hatten, ehe Ihr es mir gebracht habt?«, fragte Reiko.

Fürstin Yanagisawa zögerte; auf ihrem Gesicht wechselten ein Ausdruck des Erstaunens und der Unschlüssigkeit. Dann senkte sie den Blick und nickte.

Reiko hatte sich gefragt, weshalb die Fürstin das Wagnis eingegangen war, den Zorn des Kammerherrn zu entfachen, indem sie das Buch gestohlen hatte. Warum sollte sie sich in Gefahr bringen, um Sano zu helfen? Ihr Anschlag auf Masahiro hatte doch bewiesen, dass sie Reiko Schmerz zufügen wollte. Nun aber begriff Reiko: Fürstin Yanagisawa hatte gewollt, dass Reiko die Geschichte über Sano und Wisterie las und darunter litt, dass Sano eine Affäre mit der Kurtisane gehabt hatte. Die Fürstin hatte gewusst, dass es Sano nicht weiterhelfen würde, wenn sie Reiko das Tagebuch gab, da Hoshina es bereits gegen Sano eingesetzt hatte. Reiko dachte an den Schmerz, den sie durch das Tagebuch erlitten hatte, und ihre Abneigung gegen Fürstin Yanagisawa verstärkte sich. Die »hilfreiche« Geste der Frau war ein Vorspiel für ihren Mordanschlag auf Masahiro gewesen.

»Und Eure zweite Frage?«, wollte Fürstin Yanagisawa wissen.

»Nehmen wir einmal an – nur ein Gedankenspiel –, zwei Frauen sind befreundet. Beide sind mit hochrangigen Beamten verheiratet, und beide sind Mütter kleiner Kinder.« Reiko wählte ihre Worte sorgsam und beobachtete Fürstin Yanagisawa dabei. »Warum sollte die eine Frau der anderen Frau Schaden zufügen?«

Die Haut um Fürstin Yanagisawas Augen legte sich in Falten, was ihr das Aussehen einer Katze verlieh, die Gefahr wittert. Sie erhob sich, drehte sich um und erwiderte mir leiser Stimme: »Vielleicht dachte die Frau, dass sie gewinnen könnte, was die Freundin verliert, wenn sie deren Glück zerstört.«

Diese Worte kamen einem Geständnis und einer Erklärung gleich, die Reiko von Fürstin Yanagisawa erwartet hatte. Doch die Beweggründe dieser Frau zu hören, schockierte Reiko. Sie atmete laut aus; Übelkeit stieg ihr in die Kehle. Fürstin Yanagisawa war nicht nur bösartig – sie war verrückt.

»Doch sie hat rückgängig gemacht, was sie getan hat … und alles war wieder gut«, fuhr Fürstin Yanagisawa fort. »Es wird keine Folgen haben.«

»Nein, wird es nicht«, pflichtete Reiko ihr bei.

Da Masahiro nicht gestorben war, war Fürstin Yanagisawa nicht zur Mörderin geworden, sondern hatte sich lediglich eines Mordversuchs schuldig gemacht. Nur sie und Reiko hatten bezeugt, dass Kikuko Masahiro unter Wasser gedrückt hatte. Sano und Reiko hatten anschließend bemerkt, dass O-hana verschwunden war, das Kindermädchen. Sie hatten vermutet, dass Fürstin Yanagisawa Yuya bestochen hatte, damit sie Reiko von zu Hause weglockte, und dass sie O-hana Geld gegeben hatte, damit sie die anderen Bediensteten mit einem Schlafmittel betäubte und Kikuko ins Haus ließ, in dem Masahiro sich zu der Zeit allein aufgehalten hatte. Sano hatte O-hana suchen lassen, bisher aber keine Spur von ihr gefunden. Das Kindermädchen musste aus der Stadt geflohen sein, weil es fürchtete, dass Reiko und Sano es wegen seines Verrats bestrafen würden. Abgesehen von Reiko und Fürstin Yanagisawa kannte niemand die Wahrheit – außer Kikuko, die sie nicht in Worte fassen konnte.

Auch wenn Reiko Beweise gegen Fürstin Yanagisawa und Kikuko gehabt hätte – sie hätte die beiden nicht wegen des versuchten Mordes anklagen können. Kammerherr Yanagisawas Macht schützte seine Gemahlin und seine Tochter vor dem Gesetz. Selbst wenn sie Masahiro getötet hätten, wären sie der gerechten Strafe entkommen.

»Vielleicht hat die Frau, die ihre Freundin angegriffen hat, mehr Glück gehabt, als sie verdient«, sagte Reiko.

Sie erhob sich, um zu gehen, ehe sie etwas sagte oder tat, das sie später bereuen musste. Sie wollte so weit weg wie möglich von Fürstin Yanagisawa und sie niemals wiedersehen.

Die Fürstin drehte sich zu Reiko um – ein stummes Flehen in den Augen. »Wir werden weiterhin Freundinnen sein, nicht wahr?«

Allein der Gedanke, die Bekanntschaft mit dieser Frau aufrechtzuerhalten, als wäre nichts geschehen, ließ Reiko innerlich erschaudern. Die Fürstin in ihr Heim zu lassen, die Kinder zusammen spielen lassen, stets in Angst zu leben, ohne zu wissen, ob Fürstin Yanagisawa sich von ihrem Wunsch, zu töten, erholt hatte oder unheilbar krank war … nein, das war unmöglich. Doch Reiko wusste, dass sie der Gemahlin des Kammerherrn ihre Bitte nicht verweigern konnte. Überdies durfte sie Fürstin Yanagisawa nicht zurückweisen und dadurch zu weiteren Angriffen anstacheln. Reiko erkannte, dass sie einem ihrer schlimmsten Feinde gegenüberstand, denn diese Frau strebte nach ihrer Liebe ebenso wie nach ihrer Vernichtung.

»Natürlich werden wir Freundinnen bleiben«, erwiderte Reiko.

 

Es war eine kalte, verregnete Nacht in Edo. Eis hatte sich vor Sanos Haus auf die Zweige der Bäume im Garten gelegt, und in den Dachrinnen glitzerten Eiskristalle. Sano und Reiko lagen unter einer dicken Decke im Bett. Masahiro schlief in ihrer Mitte und atmete friedlich. Die Holzkohleöfen strahlten wohlige Wärme ab, und die Laterne leuchtete wie eine kleine Sonne. Sano genoss den Frieden, als die Anspannung der letzten Tage von ihm abfiel.

»Der Ausgang der Ermittlungen erstaunt mich noch immer«, gestand Reiko. »Meine Freundin erweist sich als Feindin, dein Feind liefert den Hinweis, der zur Ergreifung des Mörders führt, und das Tagebuch, das wir für eine Fälschung hielten, erweist sich als das echte.«

»Das Leben ist unberechenbar«, entgegnete Sano. »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen.«

»Und eine Frau, die wir für das Mordopfer hielten, erweist sich als verantwortlich für das Verbrechen und den Tod von Fujio, Momoko und der unbekannten Prostituierten.« Reiko drehte sich mit besorgter Miene zu Sano um. »Verwirrt dich das?«

Erschütternde Erinnerungen trübten Sanos Zufriedenheit. »Als ich vor Gericht die Beweise vorbrachte, starrte Wisterie mich mit einem schrecklichen, bitteren Hass in den Augen an. Ich weiß, dass sie mich für ihren tiefen Fall verantwortlich gemacht hat. Als der Magistrat ihr erlaubte, das Wort zu ergreifen, sagte sie: ›Man hat mich dazu getrieben.‹ Sie hat immer geglaubt, alles, was sie getan hat, sei gerechtfertigt gewesen durch das, was andere ihr angetan hatten. Sie ging in den Tod, ohne die Verantwortung für ihr eigenes Handeln zu übernehmen.«

»Wisterie war von ihrer Rachgier besessen und wurde am Ende davon zerstört«, sagte Reiko. »Jetzt tut sie mir so Leid, dass ich ihr vergebe, egal, wie groß die Schwierigkeiten waren, die sie dir bereitet hat.«

»So ist es auch bei mir«, sagte Sano.

Sie lagen schweigend im Bett und dachten über die gefährliche, zerstörerische Kraft des Hasses nach, bedauerten die Rachsucht der Kurtisane und waren dankbar, dass das Schicksal ihnen die Katastrophe erspart hatte, die Wisterie Sano gewünscht hatte.

Schließlich sagte Sano: »Zumindest hatten die Ermittlungen ein Gutes. Dein sicheres Gespür hat Masahiro das Leben gerettet. In Zukunft musst du stets deinem Gefühl vertrauen.«

Reiko lächelte.

»Doch es beunruhigt mich sehr, dass Fürstin Yanagisawa nun eine ständige Bedrohung für dich und Masahiro sein wird«, fuhr Sano fort.

»Ich nehme an, dass wir uns früher oder später ohnehin jemanden zum Feind gemacht hätten, denn in unserer Welt wimmelt es von Feinden«, erwiderte Reiko mit einem resignierten Seufzer.

»Du hast Recht«, erwiderte Sano und verstummte kurz, dann fuhr er fort: »Übrigens habe ich etwas Interessantes gehört. Magistrat Aoki wurde degradiert, weil er sich in die Ermittlungen eingemischt und Fujio und Momoko zu Unrecht verurteilt hat. Er arbeitet nun als der Schreiber seines Nachfolgers.«

»Als Schreiber? Also gibt es manchmal doch eine gerechte Strafe für bestechliche Halunken wie ihn«, sagte Reiko, »auch wenn diese Strafe nicht hart genug ist.«

»Und Kammerherr Yanagisawa hat dem Shōgun seinen Sohn vorgestellt«, fuhr Sano fort. »Es scheint, als hätte der Shōgun bald einen neuen Erben.«

Reiko lächelte bitter. »Verlass dich darauf, dass der Kammerherr genau das tun wird, dessen man dich beschuldigt hat – und dass er damit durchkommt.« Dann erhellte sich ihre Miene. »Aber es gibt auch erfreuliche Neuigkeiten. Midori sagt, dass ihrer beider Väter Frieden geschlossen haben und die Heirat billigen. Ich freue mich auf eine baldige Hochzeit.«

»Ich freue mich aber nicht darauf, Polizeikommandeur Hoshina die Gefälligkeit zu erweisen, die er von mir erpresst hat«, entgegnete Sano spöttisch.

»Dir wird schon etwas einfallen, wie du es umgehen kannst, wenn es so weit ist«, versicherte Reiko ihm. »Wir beide können uns jedenfalls auf unsere nächste Ermittlung freuen.«

Sie reichten sich über ihr schlafendes Kind hinweg die Hände. Ein eisiger Regenschauer prasselte aufs Dach, als der Schlaf sie allmählich umhüllte. Sie waren vereint und stark in ihrer Zuversicht, auch in Zukunft allen Widrigkeiten trotzen zu können, was immer diese Zukunft für sie bereithielt.
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